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  Das Buch


  Detective Dane Hollister von der Polizei in Orlando, Florida, ist im Stress: Er ist völlig überarbeitet, ein Mörder macht seit kurzem die Straßen von Orlando unsicher, und jetzt soll er sich auch noch um diese angebliche »Zeugin« kümmern, die behauptet, durch telepathische Fähigkeiten die Verbrechen mit den Augen des Mörders mitzuerleben. Zu allem Unglück hat diese Frau auch noch die berückendsten blauen Augen und die grazilste Figur, die ein Mann sich nur vorstellen kann. Nur zögernd ist Marlie Keen zur Polizei gegangen, um ihre Hilfe anzubieten. Jetzt weiß sie, dass sie einen Fehler gemacht hat. Jeder auf der Polizeistation behandelt sie, als wäre sie ein zwar niedliches, aber völlig verrücktes Huhn - bis auf den Detective Dane Hollister. Der nämlich hält sie gleich für die Mordverdächtige! Ihre Lage bessert sich auch nicht, als sie den Detective mit dem markanten Gesicht von der Wahrheit ihrer Angaben überzeugen kann. Denn Dane Hollister zögert nicht lange, sondern beschließt, Marlie als Köder zu benutzen. Und dabei hat er nicht nur berufliche, sondern auch höchst private, ja romantische Hintergedanken...


  Autorin


  Linda Howard erhielt für ihre Romane bereits acht Auszeichnungen, u. a. von Affaire de Coeur und von Romantic Times für den »Besten erotischen Liebesroman«. Weitere Romane von Linda Howard sind bei Goldmann in Vorbereitung.
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  Punkt halb zwölf verließ Marlie Keen an diesem Freitagabend zusammen mit den anderen Kinogängern das Cinemaplex-Kino. Es war ein guter Film gewesen, ein leichtherziger, lustiger Streifen - einige Male hatte sie laut aufgelacht und war deshalb auch guter Laune. Als sie jetzt mit schnellen Schritten zu ihrem Wagen ging, konnte sie am Benehmen der anderen Leute, die aus dem großen Kinocenter herauskamen, ganz genau ablesen, welchen Film sie gesehen hatten. Das war gar nicht so schwierig; die Pärchen, die sich an den Händen hielten oder sogar küssten, hatten sich offensichtlich die sexy Romanze, die aggressiven Halbwüchsigen den neuesten Thriller angeschaut. Die gutgekleideten jungen Geschäftsleute, die in eine ernsthafte Diskussion vertieft waren, kamen aus der neuesten Problemstory über zwei Freundinnen. Marlie war froh, dass sie sich die Komödie ausgesucht hatte.


  Erst als sie schon auf dem hell erleuchteten Expressway Richtung Zuhause war, wurde es ihr auf einmal klar: Sie fühlte sich prächtig - so gut wie seit Jahren nicht mehr. Seit sechs Jahren, um ganz genau zu sein.


  Verwundert blickte sie zurück und stellte fest, dass sie bereits seit einigen Monaten Ruhe gefunden hatte; doch sie war so in die gemächliche Routine des Lebens, das sie sich aufgebaut hatte, eingestiegen, dass sie es überhaupt nicht bemerkt hatte. Über Jahre hin hatte sie einfach nur existiert, hatte getan, was getan werden musste; doch die Zeit hatte im verborgenen für sie gearbeitet, und sie war geheilt; wie jemand, der sich vom Verlust eines Körperteils erholt und lernt, ohne ihn fertig zu werden, um schließlich das Leben wieder zu genießen. Doch ihr Verlust war eher geistig als körperlich gewesen, und im Unterschied zu den Menschen, denen man Arm oder Bein amputiert hatte, hatte sie in all den dunklen, endlosen Nächten gebetet, dass sie jenen entschwundenen Teil ihres Wesens nie wieder zurückbekommen möge. Irgendwann in den letzten sechs Jahren hatte sie sich von der Furcht befreit, dass ihre übernatürlichen Wahrnehmungsfähigkeiten zurückkehren würden und war ganz einfach ihren Alltagsverrichtungen nachgegangen.


  Es gefiel ihr, normal zu sein. Sie mochte es, ins Kino gehen zu können, so wie jedermann; sie liebte es, in einer Menschenmenge zu sitzen; früher war ihr das nie möglich gewesen. Vor einigen Jahren, als sie festgestellt hatte, dass sie es durchaus konnte, war sie eine Zeitlang zur passionierten Kinogängerin geworden, sie hatte förmlich die Filme verschlungen, von denen sie glaubte, sie seien harmlos. Lange Zeit war ihr jede Form von Gewalttätigkeit unerträglich gewesen, doch in den letzten Jahren hatte sie sogar ab und zu einen Thriller ansehen können, obwohl sie diese Art Film nicht gerade schätzte. Zu ihrer Überraschung jedoch brachte sie es noch nicht über sich, sich Sexszenen anzusehen; dabei hatte sie geglaubt, mit Brutalität unendlich viel schwerer fertig zu werden, vielleicht überhaupt nie mehr. Doch statt dessen war es der Anblick von Intimitäten, der ihr Probleme machte. Dr. Ewell hatte immer wieder gesagt, dass niemand je auf die menschliche Psyche wetten sollte, und zu ihrer Belustigung stellte sie fest, dass er recht gehabt hatte. Die Gewalttätigkeit in ihrem Leben war traumatisch gewesen, doch auch Liebesszenen veranlassten sie, immer noch ganz fest die Augen zu schließen, bis sie vorüber waren.


  Sie bog vom Expressway ab auf eine vierspurige Straße, und natürlich musste sie zunächst einmal nach dem Abbiegen vor einer Ampel halten. Das Radio hatte sie auf einen Sender mit leichter Musik eingestellt, und sie atmete tief durch, die langsame Musik und die Nachwirkung des fröhlichen Films zusammen gaben ihr ein Gefühl äußersten körperlichen Wohlbefindens -


  Das Messer zuckte nach unten, es leuchtete matt auf Es gab ein dumpfes Geräusch, als es zustach. Wieder hob sich die Klinge, rotes Blut tropfte davon herab -


  Marlie fuhr zurück, unbewusst versuchte ihr Körper, das schrecklich plastische Bild abzuwehren, das ihre Gedanken soeben erblickt hatten. »Nein«, stöhnte sie leise auf. Sie konnte hören, wie sich ihr Atmen beschleunigte.


  »Nein«, wiederholte sie, obwohl sie bereits wusste, dass ihr Protest zu nichts führen würde. Sie hatte die Hände um das Lenkrad gekrallt, weiß traten die Knöchel hervor, und selbst das genügte nicht, um das Zittern aufzuhalten, das an ihren Füßen begann und dann ihren ganzen Körper erfasste Benommen blickte sie auf ihre Hände, sah, wie sie zitterten, während die Zuckungen immer stärker wurden.


  Schwarzes, hämisches Vergnügen. Triumph. Verachtung 


  Es geschah wieder. Lieber Gott, es kam zurück! Sie hatte geglaubt, es los zu sein, doch das stimmte nicht. Das mentale Wahrnehmen kam näher, wuchs, ragte vor ihr auf, und sie wusste aus Erfahrung, dass es sie bald überwältigen würde.


  Ungeschickt, weil ihr Bewusstsein sich bereits trübte, steuerte sie den Wagen nach rechts, damit sie die Fahrbahn nicht blockierte. Eine Hupe ertönte, als sie dem Wagen neben ihr zu nahe kam, doch sie hörte das Geräusch nur wie aus weiter Ferne, gedämpft. Ihr Sehvermögen schwand. Verzweifelt trat sie auf die Bremse und blieb stehen, legte den Parkgang ein und hoffte nur, dass es ihr gelungen war, weit genug nach rechts von der Straße zu fahren; und dann kam der Alptraum zurück, traf sie mit voller Wucht, wie ein Signalfeuer, das zuerst einmal an ihr vorbeigehuscht war, um sie dann frontal zu erfassen.


  Ihre Hände fielen kraftlos in ihren Schoß. Sie saß im Auto und starrte vor sich; ihre Augen blinzelten nicht, alles war nach innen gerichtet.


  Ihr Atem ging schneller. Raue Laute formten sich in ihrem Hals, doch sie hörte sie nicht. Ihre rechte Hand hob sich aus ihrem Schoß und ballte sich zur Faust, als würde sie etwas umklammern. Die Faust bewegte sich krampfhaft, dreimal, in einer heftigen Bewegung, als würde sie zustechen. Dann war sie wieder ruhig, und ihr Gesicht versteinerte, sie starrte blicklos auf einen Punkt vor sich, wie eine Statue.


  Erst das laute Klopfen an ihr Seitenfenster holte Marlie in die Wirklichkeit zurück. Verwirrt und erschöpft hatte sie im ersten Augenblick keine Ahnung, wo sie sich befand oder was geschehen war. Ein unwirkliches blaues Licht blitzte vor ihren Augen. Sie wandte den Kopf und sah benommen und verständnislos einen Mann, der zu ihr herein blickte, während er mit etwas Glänzendem an das Fenster klopfte. Sie kannte ihn nicht, sie wusste gar nichts mehr. Er war ein Fremder, und er versuchte, in ihr Auto einzudringen. Panik stieg in ihr auf, sie konnte sie förmlich schmecken.


  Dann wusste sie plötzlich wieder, wer sie war, und damit kehrte sie auch in die Realität zurück. Das glänzende Ding, mit dem der Mann herumfuchtelte, war eine Taschenlampe. Und was an seiner Brust blinkte, stellte sich als Dienstmarke heraus: Der Mann selbst, der sich mit gerunzelter Stirn und besorgtem Blick zu ihr beugte, war ein Polizist. Sein Streifenwagen mit eingestelltem Blaulicht stand direkt vor ihr.


  Das Bild des Schreckens war noch zu frisch, zu beängstigend wirklich. Sie wusste, dass sie es aus ihren Gedanken vertreiben musste, denn sonst würde sie nicht in der Lage sein, die Kontrolle über sich selbst zurückzugewinnen. Irgendeine unbestimmte Gefahr bedrohte sie, die Erinnerung daran lauerte unter der Oberfläche ihrer Gedanken, doch war sie nicht direkt greifbar. Verzweifelt versuchte sie, den Nebel in ihrem Kopf beiseite zu schieben, das Fenster herunterzukurbeln, und sie rang um die Kraft, eine so banale Sache überhaupt fertigzubringen. Die Erschöpfung reichte bis in ihr Innerstes, lähmte sie, und ihre Muskeln wollten ihr kaum gehorchen.


  Warme, feuchte Luft drang durch das offene Fenster. Der Polizist leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Wagen. »Haben Sie ein Problem, Ma'am?«


  Marlie fühlte sich benommen, ihr Verstand reagierte nicht, dennoch war sie nicht so dumm, mit der Wahrheit herauszuplatzen. Das wäre ein Anlass, sie sofort unter dem Verdacht einsperren zu lassen, irgendwelche Drogen, vielleicht Halluzinogene, genommen zu haben. Ja, das war es, das war die unbestimmte Gefahr, die sie witterte. Eine Nacht im Gefängnis wäre schon für einen normalen Menschen nicht angenehm, für sie könnte es unter Umständen eine Katastrophe bedeuten.


  Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, doch wusste sie, dass sie blass und erschöpft aussehen musste »Äh... tut mir leid«, sagte sie. Selbst ihre Stimme klang unsicher. Verzweifelt suchte sie nach einer glaubhaften Erklärung. »Ich ... ich bin Epileptikerin. Ich fühlte mich benommen und bin von der Straße abgefahren. Es war bloß ein Schwächeanfall.«


  Die Taschenlampe leuchtete jetzt in ihr Gesicht. »Bitte steigen Sie aus, Ma'am.«


  Jetzt begann sie wieder zu zittern, sie wusste nicht, ob ihre Beine sie überhaupt tragen würden. Doch sie stieg aus, hielt sich an der offenen Tür fest. Das Blaulicht tat in ihren Augen weh, sie wandte den Kopf ab vor der Helligkeit und stand mit hängenden Schultern vor dem Mann.


  »Darf ich Ihren Führerschein sehen?«


  Ihre Glieder waren schwer wie Blei. Unter Aufbietung ihrer letzten Reserven holte sie ihre Tasche aus dem Wagen; diese rutschte ihr aus der Hand, und der Inhalt fiel heraus, die Hälfte auf den Sitz, die andere Hälfte auf den Boden. Gott sei Dank war der Inhalt nicht verräterisch, nicht einmal eine Packung Aspirin gehörte dazu oder eine Schachtel Zigaretten. Sie fürchtete sich noch immer davor, Medikamente zu nehmen, die ihr nicht ausdrücklich verschrieben worden waren, sogar sechs Jahre danach - weil ihr Einfluss auf das Gehirn nicht vorhersehbar war.


  Mit heroischer Anstrengung gelang es ihr, die überwältigende Müdigkeit abzuschütteln, die Brieftasche aufzuklauben und ihr ihren Führerschein zu entnehmen. Der Polizist betrachtete ihn schweigend und reichte ihn dann zurück. »Brauchen Sie Hilfe?« fragte er schließlich.


  »Nein, ich fühle mich jetzt besser, b-bis auf das Z-Zittern«, erklärte sie. Ihre Zähne klapperten. »Ich wohne nicht sehr weit von hier. Bis nach Hause werde ich es schon schaffen.«


  »Möchten Sie, dass ich zur Sicherheit hinter Ihnen herfahre?«


  »Ja, bitte«, sagte sie dankbar. Sie war bereit, ihm jede Lüge aufzutischen, damit er sie nicht in ein Krankenhaus brachte; doch sie hatte keineswegs den Verstand verloren. Bloß die unglaubliche Erschöpfung war schlimmer, als sie es je erlebt hatte. Und da geisterte immer noch dieser Alptraum in ihrem Hinterkopf herum - ob es eine Vision oder Erinnerung war, das konnte sie nicht sagen -, doch sie schob es weit von sich. Im Augenblick musste sie sich nur auf die Aufgabe konzentrieren, die vor ihr lag, und das war zunächst einmal, wach zu bleiben, wenigstens so lange, bis sie zu Hause eintraf.


  Der Polizist half ihr, ihre Sachen aufzuheben, und es dauerte nicht lange, da saß sie wieder hinter dem Steuer und fuhr langsam auf die Straße zurück. Sie fuhr sehr vorsichtig, weil jede Bewegung ungeheure Kraft von ihr verlangte. Zweimal fing sie sich noch im letzten Augenblick, weil sie merkte, wie ihre Augen sich schlossen und die Dunkelheit der Bewusstlosigkeit sie übermannen wollte.


  Endlich war sie angelangt und bog in die Einfahrt zu ihrem Haus ein. Es gelang ihr, auszusteigen und dem Polizisten noch einmal dankend zuzuwinken. Sie lehnte sich an den Kühler und sah zu, wie er wegfuhr; erst als er um die Ecke gebogen war, machte sie sich an die schwere Aufgabe, ins Haus zu gehen. In die Sicherheit.


  Mit schwachen, zitternden und fahrigen Händen schlang sie den Riemen ihrer Handtasche um ihren Hals, damit sie sie nicht verlor. Dann blieb sie einen Augenblick stehen, um wieder Kraft zu schöpfen, ehe sie den Weg von ihrem Wagen zur Veranda antrat. Wie eine Betrunkene torkelte sie, ihre Schritte waren unsicher, ihr Sehvermögen ließ nach. Jede nächste Bewegung wurde schwieriger, während die Müdigkeit rasch wuchs, sie überwältigte und ihr die Kontrolle über ihren Bewegungsablauf nahm. Sie erreichte die beiden Stufen, die zur Veranda führten, dort blieb sie stehen. Ihr verschwommener Blick hing an diesem Aufgang, der sonst keine Schwierigkeit für sie bedeutete. Sie versuchte, einen Fuß zu heben, doch nichts geschah. Es gelang ihr einfach nicht. Eiserne Gewichte schienen an ihren Füßen zu hängen, die es unmöglich machten, sich von der Stelle zu rühren.


  Sie begann zu schlottern, wieder eine der wohlbekannten Reaktionen von früher, aus ihrem anderen Leben. Erfahrungsgemäß hatte sie nur noch ein paar Minuten Zeit, um sich hinzulegen, ehe sie völlig zusammenbrach.


  Sie sank auf die Knie, der Aufprall war so heftig, dass sie den Schmerz ahnte, doch nur als dumpfe, ferne Reaktion ihres Körpers. Ihren heftigen und rauen Atem konnte sie nicht hören. Langsam, quälend langsam kroch sie die beiden Stufen hinauf; jeden Zentimeter kämpfte sie gegen die Finsternis an, die sie zu überwältigen drohte. Endlich hatte sie die Haustür erreicht. Schlüssel. Sie brauchte ihren Schlüssel, um hineinzukommen.


  Keuchend erhob sie sich. Ein schwarzer Nebel hüllte ihr Gehirn ein und lähmte sie. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, was sie mit ihrem Schlüssel gemacht hatte. War er in ihrer Tasche? Oder noch im Auto? Oder hatte sie ihn irgendwo fallen gelassen? Auf keinen Fall konnte sie den Weg bis zum Auto noch einmal zurückgehen, ihr Bewusstsein ließ sie im Stich. Sie begann, in ihrer Tasche zu wühlen, in der Hoffnung, dass sie den Schlüssel dort fände. Bei Berührung müsste sie ihn eigentlich erkennen, sie hatte ihn doch an einem dieser dehnbaren Armbänder befestigt, die man sich über das Handgelenk streifen konnte. Sie fühlte etwas Metallisches, doch dann war es ihrer Hand schon wieder entglitten.


  Das Armband ... tatsächlich trug sie den Schlüssel am Handgelenk. Es war eine Angewohnheit, die ihr schon so in Fleisch und Blut übergegangen war, dass sie gar nicht mehr daran dachte. Sie zitterte jetzt noch heftiger, nahm den Schlüssel in die Hand, konnte ihn aber nicht gerade halten; die Dunkelheit hüllte sie beinahe vollständig ein. Verzweifelt machte sie einen neuen Anlauf, fand das Schlüsselloch durch Tasten ihrer Finger und konzentrierte sich mit dem letzten Rest von Energie auf die beinahe unüberwindliche Schwierigkeit, den Schlüssel in die Öffnung zu schieben... Geschafft! Schwer atmend drehte sie ihn um, bis sie den Widerstand spürte und das Schloss mit einem Klicken aufsprang.


  Keinesfalls durfte sie den Schlüssel vergessen, ihn im Schlüsselloch steckenlassen. Sie schob das Armband wieder an ihren Arm zurück, drückte die Klinke hinunter, und die Tür öffnete sich nach innen. Sie hatte sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen gelehnt, und als die Stütze plötzlich nicht mehr da war, fiel sie der Länge nach hin und lag nun halb drinnen, halb draußen auf der Veranda.


  Nur noch ein kleines Stück, sagte sie sich und kroch auf allen vieren weiter. Du musst so weit ins Haus, dass du die Tür schließen kannst. Das ist alles.


  Jetzt konnte sie auch nicht mehr kriechen. Sie zog sich vorwärts, wimmerte, weil die Anstrengung so groß war, doch hörte sie ihre Stimme gar nicht. Die Tür. Sie musste die Tür schließen. Erst dann konnte sie sich der Ohnmacht ergeben.


  Ihr Arm wankte fahrig hin und her, doch die Tür war außerhalb ihrer Reichweite. Sie sandte einen Befehl an ihr Bein, und irgendwie gehorchte es ihr. Langsam hob es sich und stieß zu - es war nur ein schwacher Stoß, aber die Tür fiel ins Schloss.


  Und dann schwanden ihr die Sinne.


  Bewegungslos lag sie auf dem Boden, während die Stunden langsam verrannen. Das graue Licht der Dämmerung fiel in den Raum. Der Morgen verging, man sah es am Wandern des Sonnenstrahls, der durch das Fenster fiel, zuerst erreichte er die Wand, dann lief sein Weg über den Boden und schließlich lag er auf ihrem Gesicht. Schließlich bewegte sie sich, in dem erfolglosen Bemühen, seiner Wärme zu entkommen, und die tiefe Bewusstlosigkeit wandelte sich in einen normalen Schlaf.


  Es war bereits später Nachmittag, als sie langsam wieder zu sich kam. Der Fußboden bot nicht gerade einen bequemen Schlafplatz, jede Bewegung rief einen schmerzlichen Protest ihrer erstarrten Muskeln hervor und brachte sie dem Aufwachen näher. Auch andere körperliche Notwendigkeiten meldeten sich, ihre volle Blase drängte, und sie war auch sehr durstig.


  Sie rappelte sich hoch, bis sie auf Hände und Füße kam, ihr Kopf hing herab, wie bei einem Marathonläufer am Ende seines Rennens. Ihre Knie schmerzten. Scharf zog sie den Atem ein, so heftig war der Schmerz. Was war mit ihren Knien geschehen? Und warum lag sie auf dem Boden?


  Benommen sah sie sich um und erkannte ihr eigenes, sicheres Zuhause, die gemütliche Umgebung ihres kleinen Wohnzimmers. Etwas hatte sich um sie geschlungen, es beeinträchtigte ihre Bemühungen aufzustehen - sie kämpfte gegen den verschlungenen Riemen, von dem sie sich schließlich befreien und das Ding von sich werfen konnte; doch dann runzelte sie die Stirn, weil ihr auch dieser Gegenstand bekannt vorkam. Ihre Handtasche. Aber warum hatte sie deren Riemen um den Hals geschlungen?


  Ach, es war ihr egal. Sie war müde, so entsetzlich müde. Sogar ihre Knochen fühlten sich hohl an.


  An einem Stuhl, der in ihrer Nähe stand, zog sie sich langsam hoch. Irgend etwas stimmte mit ihrem Gleichgewicht nicht, sie stolperte und schwankte wie eine Betrunkene auf dem Weg zur Toilette. Der Vergleich erheiterte sie ein wenig.


  Nachdem sie die dringendsten Bedürfnisse erledigt hatte, ließ sie ein Glas voll Wasser laufen und trank es in großen Schlucken leer, ein Teil davon lief aus ihrem Mundwinkel über das Kinn. Doch das kümmerte sie nicht. Sie konnte sich nicht daran erinnern, je zuvor schon einmal so durstig gewesen zu sein. Oder so müde. Das war schlimmer als alles, was sie je erlebt hatte, schlimmer sogar noch als vor sechs Jahren, als ...


  Sie erstarrte, und dann suchte sie voller Schrecken ihr Konterfei im Spiegel. Die Frau, die sie aus dem Spiegel anblickte, hatte ihr Gesicht, doch es war absolut nicht das beruhigend normale, an das sie sich gewöhnt hatte. Es war das Gesicht der Vergangenheit, von vor sechs Jahren, aus einem Leben, von dem sie geglaubt und gehofft hatte, es wäre ein für allemal abgeschlossen.


  Sie war blass, ihre Haut spannte sich über ihren Gesichtsknochen. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen und ließen ihr Blau verwaschen aussehen. Ihr mahagonibraunes Haar, das sie so unermüdlich pflegte, hing ihr ins Gesicht, zerzaust und unordentlich. Sie sah viel älter aus als ihre achtundzwanzig Jahre, ihr Gesichtsausdruck war der einer Frau, die viel zuviel gesehen, viel zuviel erlebt hat.


  Sie erinnerte sich an die schreckliche, blutige Vision, den Ansturm dunkler, vernichtender Gefühle, die ihren Verstand manipulierten und die sie erschöpft und ausgehöhlt hatten, so wie es die Visionen schon immer getan hatten. Irrtümlicherweise hatte sie angenommen, sie seien verschwunden. Auch Dr. Ewell hatte sich geirrt. Sie waren zurückgekommen.


  Oder war es eine Rückblende gewesen? Diese Möglichkeit erschien ihr sogar noch beängstigender, denn sie wollte sich das alles nie wieder vergegenwärtigen. Aber es schien ihr plötzlich möglich zu sein, denn warum sonst hätte sie diese aufblitzende Messerklinge gesehen, mit Blut beschmiert, als sie wieder und wieder zustieß...


  »Hör auf«, sagte sie laut und starrte in den Spiegel. »Hör einfach auf.«


  Ihre Gedanken waren noch immer verworren, sie rang mit der Erklärung dessen, was geschehen war, mit den Nachwirkungen ihrer langen Bewusstlosigkeit Offensichtlich war der Effekt des Erinnerungsblitzes der gleiche, als hätte sie tatsächlich eine Vision gehabt. Wenn der Verstand an ihre Echtheit glaubte, dann war der Stress für ihren Körper genauso groß.


  Sie dachte daran, Dr. Ewell anzurufen, doch zwischen ihnen lag eine Zeitspanne von sechs Jahren, und die wollte sie nicht zurückdrehen. Es hatte eine Phase gegeben, da war sie für beinahe alles auf ihn angewiesen gewesen, und auch wenn er sie immer unterstützt und beschützt hatte, so hatte sie sich mittlerweile doch daran gewöhnt, für sich selbst zu sorgen. Die Unabhängigkeit gefiel ihr. Nach der umfassenden, beinahe erstickenden Fürsorge in den ersten zweiundzwanzig Jahren ihres Lebens waren die Abgeschiedenheit und Selbständigkeit der letzten sechs Jahre ganz besonders süß gewesen. Mit diesen alten Geschichten würde sie allein fertig werden.
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  Die Türglocke schrillte. Der Kriminalbeamte Dane Hollister öffnete ein Auge, blickte zur Uhr und schloss es wieder, wobei er einen leisen Fluch ausstieß. Es war sieben Uhr, an einem Samstagmorgen, seinem ersten freien Wochenende seit einem Monat, und irgendein Idiot drückte auf seine Klingel. Vielleicht würde er ja wieder gehen, wer immer er auch sein mochte.


  Abermals läutete es, dann wurde heftig gegen die Tür gehämmert. Dane fluchte nochmals ausgiebig, schob das zerwühlte Laken beiseite und schwang sich nackt aus dem Bett. Er griff nach der zerknitterten Hose, die er am Abend zuvor achtlos beiseite geworfen hatte, und schlüpfte hinein; den Reißverschluss machte er zu, doch ließ den Knopf offen. Aus einer Gewohnheit heraus, einer Gewohnheit, die ihm so sehr in Fleisch und Blut übergegangen war, dass er nicht weiter darüber nachdachte, nahm er seine 9-mm-Beretta von dem Tisch neben dem Bett. Niemals ging er unbewaffnet zur Tür. Nicht einmal seine Post holte er aus dem Briefkasten, ohne dabei eine Waffe zu tragen. Seine letzte Freundin, mit der er nur eine sehr kurze Zeit zusammen war, weil sie die unregelmäßige Arbeitszeit eines Kriminalbeamten nicht ertragen konnte, hatte einmal bissig gemeint, dass er der einzige Mann sei, den sie kannte, der sogar mit der Waffe ins Bad ging.


  Sie hatte nicht besonders viel Sinn für Humor gehabt, also hatte Dane sich zurückgehalten und keine zweideutige Bemerkung über männliche Waffen von sich gegeben. Bis auf die Tatsache, dass ihm der Sex mit ihr fehlte, war er eigentlich erleichtert gewesen, als sie sich endgültig verabschiedete.


  Er hob eine Seite der Gardine, um aus dem Fenster zu sehen, dann öffnete er mit einem weiteren Fluch die Tür. Sein Freund und Partner, Alejandro Trammell, stand auf der Veranda vor der Tür. Trammell zog anmutige schwarze Augenbrauen hoch und warf dann einen Blick auf Danes zerknautschte Hose. »Hübsches Höschen«, meinte er.


  »Weißt du, zum Teufel, wie spät es ist?« bellte Dane.


  Trammell warf einen Blick auf seine Armbanduhr, eine hauchdünne Piaget. »Zwei Minuten nach sieben. Warum?« Lässig betrat er das Haus. Mit einem lauten Knall schlug Dane die Tür hinter ihm zu. Trammell blieb stehen. »Hast du jemanden da?« wollte er wissen.


  Dane fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann rieb er über sein Gesicht und hörte, wie die Bartstoppeln sich an seiner Handfläche rieben. »Nein, ich bin allein.« Er gähnte, dann betrachtete er seinen Partner. Trammell war perfekt gekleidet, wie immer, doch unter seinen Augen lagen dunkle Schatten.


  Wieder gähnte Dane. »Ist es sehr spät am Abend oder sehr früh am Morgen?«


  »Ein wenig von beidem. Es war eine schlimme Nacht, ich konnte nicht schlafen. Da dachte ich, ich komme dich zum Frühstück besuchen.«


  »Wie großzügig, deine Schlaflosigkeit mit mir zu teilen«, murmelte Dane, doch er war schon auf dem Weg in die Küche. Er hatte selbst viele schlechte Nächte gehabt, deshalb verstand er das Bedürfnis nach Gesellschaft. Trammell hatte ihn bei solchen Überfällen nie abgewiesen. »Ich setze den Kaffee auf, dann lasse ich dich allein, während ich dusche und mich rasiere.«


  »Vergiss es«, meinte Trammell. »Lieber setze ich den Kaffee selber auf. Ich möchte ihn wenigstens trinken können.«


  Dane widersprach nicht. Er konnte zwar seinen eigenen Kaffee trinken, aber bis jetzt hatte er niemand anderem geschmeckt. Ihm selbst machte das nichts aus, er brauchte den Kick, den das Koffein ihm gab, der Geschmack war da nicht so wichtig.


  Also überließ er Trammell die Küche, tappte schicksalsergeben zurück, zog die Hose aus und ließ sie missmutig auf dem Boden liegen. Zehn Minuten in der Dusche, während der er sich mit einer Hand an der Wand abstützte und das Wasser auf seinen Kopf prasseln ließ, schienen dem Aufwachen förderlich zu sein, das er fürs Rasieren brauchte; doch erst als er sich in das Kinn schnitt, war er richtig da. Unglücklicherweise verging kaum ein Tag, an dem sein Gesicht nicht irgendwo einen Schnitt aufwies. Er schaffte das Rasieren nicht eben glänzend. Trammell hatte ihm einmal mit näselnder Stimme geraten, sich einen elektrischen Rasierapparat anzuschaffen, doch er hasste den Gedanken, sich von einer Rasierklinge unterkriegen zu lassen; also machte er weiter und opferte sein Blut auf dem Altar des Eigensinns.


  Das Ankleiden hingegen war einfach. Dane zog das an, was ihm gerade unter die Finger geriet. Und weil er manchmal vergaß, eine Krawatte umzubinden, hatte er immer eine in seinem Wagen; sie passte zwar manchmal nicht zu der Kleidung, die er gerade anhatte, aber immerhin war eine Krawatte eine Krawatte, und es zählte die Tatsache, dass er eine trug und nicht das Design. Der Chef wollte, dass seine Beamten mit Krawatten erschienen, also tat Dane ihm den Gefallen. Trammell warf manchmal entsetzte Blicke auf ihn, aber Trammell war auch ein Kleidungsfetischist; er bevorzugte italienische Seidenanzüge, also nahm Dane sich seine Kritik nicht unbedingt zu Herzen.


  Hätte sich irgendein anderer Kriminalbeamter mit solchen Klamotten oder solch einem Wagen blicken lassen, wie Trammell es sich leistete, so hätte das Innenministerium typischerweise sofort über ihm geschwebt wie der Gestank über der Scheiße. Doch Trammell war so reich, dass keiner an ihn ran konnte; er hatte eine nette kleine Summe von seiner kubanischen Mutter geerbt und auch noch einige recht erfolgreiche Konzerne von seinem Vater - einem Geschäftsmann aus New England, der sich auf einem Urlaub in Miami verliebt hatte und dann für den Rest seines Lebens in Florida geblieben war. Trammells Haus hatte eine ganze Million gekostet, und er gab sich nicht die geringste Mühe, seinen Lebensstil etwas herunterzuschrauben. Sein Partner war ein so rätselhafter Schuft, dass Dane nicht wusste, ob Trammell ein so luxuriöses Leben führte, weil es ihm gefiel und er die Mittel dazu besaß, oder ob er es nur tat, um die Kerle im Innenministerium zu ärgern. Dane vermutete beinahe das letztere. Und das gefiel ihm.


  Er und Trammell waren in vielen Dingen das genaue Gegenteil. Trammell war gertenschlank und so zurückhaltend wie eine Katze. Ganz gleich was auch geschah, er sah immer elegant und kultiviert aus, seine Kleidung saß perfekt. Er liebte - ja wirklich, er liebte - Oper und Ballett. Bei Dane war es leider umgekehrt: Der teuerste Seidenanzug, für seinen muskulösen, athletischen Körper maßgeschneidert, sah an ihm immer leicht verbeult aus. Er liebte Sport und Country-Music. Wollte man sie beide mit Fahrzeugen vergleichen, so wäre Trammell ein Jaguar, während Dane eher einem Kleinlaster glich, einem Pick-up mit Vierradantrieb.


  Auf der anderen Seite, überlegte Dane, als er in die Küche zurück latschte, hatte die Natur bei ihren Gesichtern auf eine eigenartige Weise einen Ausgleich geschaffen. Trammell sah außergewöhnlich gut aus, doch auf Fotos blickte er immer ein wenig unheimlich. Dane hingegen nahm an, dass er mit seinem Gesicht Kinder und kleine Tiere ängstigen konnte, wenn es zwischen den beiden überhaupt einen Unterschied gab, doch die Kamera liebte ihn. Das machten all die Kanten in seinem Gesicht, hatte Trammell ihm erklärt. Trammell war verrückt nach Kameras, er schoss eine Menge Fotos, nie sah man ihn ohne seinen Apparat. Und da Dane sein Partner war und immer mit ihm zusammen, so war es nur natürlich, dass er auf einer Menge dieser Fotos erschien. Auf den Bildern waren die kantigen Linien seiner hohen Wangenknochen, die tiefliegenden Augen und das Grübchen in seinem Kinn fesselnd und nicht einfach nur grob. Selbst die gebrochene Nase sah auf einem Lichtbild irgendwie passend aus. Doch ansonsten machte er einen grimmigen Eindruck mit seinem zersäbelten Gesicht, den Augen eines Polizisten, aufmerksam und zu alt.


  Dane goss sich Kaffee ein und setzte sich dann an den Tisch. Trammell stand noch immer am Herd; was er dort gerade kochte, roch lecker.


  »Was gibt es zum Frühstück?« fragte er.


  »Vollkornwaffeln mit frischen Erdbeeren.«


  Dane schnaufte. »In meinem ganzen Haus gibt es kein Vollkornmehl.«


  »Ich weiß. Deshalb habe ich ja auch welches mitgebracht.«


  Gesundheitsnahrung. Dane hatte nichts dagegen. Er konnte sehr leutselig sein, wenn jemand anders das Kochen übernahm. Während der Arbeit lebten sie meist von Snacks an Imbissbuden, es musste schnell gehen; also hatte er nichts dagegen, sich mit einer weniger fetten Nahrung zu versorgen, wenn sie die Zeit dazu hatten. Teufel, er hatte sogar gelernt, Rosenkohl zu lieben. Er schmeckte wie grüne Erdnüsse, frisch aus dem Boden und noch nicht ganz reif. Als Kind hatte er oft grüne Erdnüsse gegessen, hatte sie sogar lieber gemocht als die fertig ausgereiften, die man schälen musste


  »Also, was hat dich in der letzten Nacht wach gehalten?« fragte er Trammell. »War es etwas Bestimmtes?«


  »Nein, es war ganz einfach eine dieser Nächte, wo ein Alptraum beginnt, jedesmal, wenn man gerade wieder einschläft.«


  Eigenartig, wie Träume kamen und gingen! Alle Polizisten hatten solche Träume, doch er und Trammell waren vor ein paar Jahren durch eine schwierige Zeit gegangen, nach einer Schießerei; eine Zeitlang waren die Träume jede Nacht gekommen. Die meisten Polizisten brauchten während ihres ganzen Berufslebens nie ihre Waffe abzufeuern, doch Dane und Trammell hatten dieses Glück nicht gehabt.


  Sie hatten versucht, einen Verdächtigen zu finden, der wegen einer Schießerei vernommen werden sollte. Die hysterische Freundin des Verdächtigen hatte sie zu ihm geführt, und sie waren genau mitten in einen der größten Drogendeals hineingeplatzt, für den >zufällig< kein anderer als der Verdächtige selbst verantwortlich war. Normalerweise wurden auf diese Weise Hintermänner erwischt, nicht etwa durch die Nachforschungen scharfsinniger Detektive, sondern aufgrund von Denunziation.


  In dem damaligen Fall hatten die Hintermänner, anstatt durch eines der Fenster zu verschwinden und sich dann in einem Mauseloch zu verkriechen, die Kugeln sprechen lassen. Dane und Trammell hatten sich sofort zu Boden geworfen und waren für die fünf längsten Minuten ihres Lebens am Tatort gefangen gewesen. Als dann die Verstärkung eintraf, die Danes Funkspruch >Beamte unter Feuer< alarmiert hatte, in Form jedes einzelnen Polizisten der Gegend, uniformiert oder in Zivil, wurden drei der Hintermänner und das Mädchen getroffen. Das Mädchen und einer der Ganoven hatten es nicht überlebt. Eine Kugel war abgeprallt, gesplittert, und ein Teil davon hatte Danes Rücken getroffen, hatte seine Wirbelsäule nur um Zentimeter verfehlt. Aber sie schaffte es noch, ihm eine Rippe zu brechen und ein beachtliches Loch in seinen rechten Lungenflügel zu reißen. Die Dinge waren einigermaßen drunter und drüber gegangen, doch an eines erinnerte er sich noch ziemlich deutlich. Trammell hatte neben ihm gekniet und geflucht, was das Zeug hielt, während er versuchte, die Blutung zu stillen. Drei Tage hatte Dane auf der Intensivstation gelegen, fünfzehn Tage musste er im Krankenhaus bleiben, und erst nach neun Wochen konnte er die Arbeit wiederaufnehmen.


  Eine ganze Weile lang hatten sie beide ziemlich schlechte Träume gehabt.


  Gerade als Trammell die Waffeln auf den Tisch stellte, läutete das Telefon. Dane reckte sich, um den Hörer abzunehmen, und genau in diesem Augenblick ging Trammells Piepser los. »Mist!« sagten sie beide gleichzeitig und sahen einander an.


  »Es ist Samstag, verdammt noch mal!« brüllte Dane in den Hörer. »Wir haben heute unseren freien Tag.«


  Er lauschte, während er gleichzeitig Trammell dabei beobachtete, wie der seine Tasse Kaffee hinunterkippte, dann seufzte er. »Ja, okay. Trammell ist hier. Wir sind schon unterwegs.«


  »Was hat uns den freien Tag vermasselt?« wollte Trammell wissen, als sie das Haus verließen.


  »Stroud und Keegan sind bereits mit einem anderen Fall beschäftigt. Worley hat sich heute morgen krank gemeldet, Freddie ist beim Zahnarzt wegen einem Abszess« So etwas passierte nun einmal, kein Grund, sich darüber aufzuregen. »Ich fahre.«


  »Und wohin fahren wir?«


  Dane gab ihm die Adresse, als sie in den Wagen stiegen, und Trammell schrieb sie auf. »Ein Mann hat angerufen und gesagt, dass seine Frau verletzt ist. Man hat einen Krankenwagen hingeschickt, doch ein Streifenpolizist war schneller da. Er hat nur einen Blick auf das Opfer geworfen und den Krankenwagen wieder abbestellt. Da ist nämlich die Mordkommission zuständig.«


  Sie brauchten ungefähr zehn Minuten, um die angegebene Adresse zu erreichen, das Haus konnten sie gar nicht verfehlen. Beinahe die ganze Straße war blockiert von Streifenwagen, einer Ambulanz und einigen anderen offiziell aussehenden Fahrzeugen. Uniformierte Polizisten standen auf dem schmalen Rasen vor dem Haus, während sich die Nachbarn in kleinen Gruppen versammelt hatten, einige von ihnen waren noch in Nachthemden. Ganz automatisch warf Dane einen Blick auf die Neugierigen - er suchte nach etwas, das nicht dazu passte, jemand, der nicht dort hinzugehören schien, oder jemand, der vielleicht ein wenig zu interessiert aussah. Es war erstaunlich, wie oft ein Mörder in der Nähe des Opfers blieb.


  Er zog seine marineblaue Jacke an und griff 'dann nach seinem Ersatzschlips, der auf dem Rücksitz lag, und knotete ihm um seinen Hals. Unbemerkt, stellte er fest, hatte Trammell sich im Wagen mit einer makellosen Krawatte ausgerüstet. Einfach perfekt, verdammt, er konnte es nicht glauben. Dieser eitle Fatzke trug wirklich einen zweireihigen italienischen Anzug, an seinem freien Tag! Als sie das Haus verlassen hatten, hatte er ganz einfach die Jacke des Anzugs übergezogen.


  Manchmal machte er sich glatt Sorgen um Trammell.


  Sie zeigten dem Polizisten an der Tür ihre Dienstmarken, und er trat zur Seite, um sie einzulassen.


  »Miiist«, sagte Dane, als er sich umgesehen hatte.


  »Das kannst du laut sagen«, antwortete Trammell im gleichen, ungläubigen Ton.


  Morde waren für die beiden nichts Neues. Nach einer Weile erreichte ein Kriminalbeamter einen Punkt, wo auch Gewaltverbrechen zur Routine wurden. Messerstechereien und Schießereien gab es in Hülle und Fülle. Hätte man ihn noch eine Stunde zuvor gefragt, so hätte Dane behauptet, dass er und Trammell schon lange genug in diesem Beruf waren und dass sie eigentlich nichts mehr erschütterte.


  Doch dies hier stellte alles bisher Dagewesene in den Schatten.


  Überall war Blut. Es hatte die Wände bespritzt und den Fußboden, selbst an der Decke entdeckten sie Blutspuren. Dane konnte von der Stelle, an der er stand, in die Küche sehen, und auch dort war Blut; ein blutiger Pfad führte weiter in das Wohnzimmer und von dort aus noch weiter. Er versuchte, sich den Kampf vorzustellen, bei dem das Blut in solchen Strömen geflossen war.


  Dane wandte sich an den uniformierten Polizisten, der an der Tür stand. »Sind die Jungs aus dem Kriminallabor schon da?«


  »Noch nicht.«


  »Mist«, sagte er noch einmal. Je länger es dauerte, bis die Mannschaft aus dem Kriminallabor oder der Gerichtsmedizin auftauchte, desto mehr waren die verwertbaren Spuren am Ort des Geschehens gefährdet. Bei der ganzen Aufregung geriet immer etwas durcheinander; es sei denn, die Gerichtsmediziner selbst fanden als erste das Opfer und sicherten den Tatort sofort ab. Doch sie waren noch nicht da, und das Haus wimmelte von uniformierten Polizisten und solchen in Zivil; sie liefen hin und her und zerstörten zwangsläufig etwaige Hinweise.


  »Lassen Sie niemanden ins Haus, nur die Leute von Ivan«, befahl er dem Polizisten. Ivan Schaffer war der Chef des Kriminallabors. Er würde schrecklich wütend sein, wenn er das hier sah.


  »Leutnant Bonness ist unterwegs.«


  »Ihn können Sie auch reinlassen«, sagte Dane und verzog den Mund.


  Das Haus gehörte zur Mittelklasse, es war nichts Außergewöhnliches. Im Wohnzimmer standen eine Couch und ein dazu passender Sessel, der übliche Couchtisch und Beistelltische mit Lampen aus Furnierholz; ein großer brauner Fernsehsessel nahm den Platz vor dem Fernsehapparat ein. In diesem Sessel saß jetzt ein benommen blickender Mann Ende Vierzig oder Anfang Fünfzig, wahrscheinlich der Ehemann des Opfers. Er gab einsilbige Antworten auf Fragen, die ihm ein anderer Uniformierter stellte.


  Das Opfer lag im Schlafzimmer. Dane und Trammell bahnten sich einen Weg durch die Menschenmenge in den kleinen Raum. Der Fotograf war schon da, er tat seinen Job, doch man sah ihm an, dass ihm seine gewohnte Abgebrühtheit abhanden gekommen war.


  Die nackte Frau lag eingeklemmt in dem engen Raum zwischen dem Nachttisch und der Wand. Sie wies furchtbare Messerstiche auf - eigentlich konnte man sagen, sie war zerhackt worden. Beim Versuch zu fliehen war sie im Schlafzimmer in die Ecke getrieben worden und hatte sich aufs Kämpfen verlegt, das war aus den tiefen Wunden an ihren Armen zu erkennen. Sie war beinahe enthauptet worden, ihre Brüste waren entstellt durch viele Stiche, und alle ihre Finger waren abgeschnitten. Dane sah sich in dem Zimmer um, aber er konnte die abgeschnittenen Fingerglieder nirgendwo entdecken. Das Bett war ordentlich gemacht, doch voller Blut.


  »Hat man die Waffe gefunden?« fragte Dane.


  Ein Streifenpolizist nickte. »Sie lag neben dem Opfer. Ein Ginsu-Messer aus der Küche. Sie hatte ein ganzes Set davon. Sieht aus, als seien sie wirklich so scharf, wie in der Werbung immer behauptet wird. Ich denke, ich werde meiner Frau auch welche kaufen.«


  Ein anderer Kollege schnaufte. »Ich würde mir das an deiner Stelle lieber noch einmal überlegen, Scanlon.«


  Dane hörte gar nicht auf den schwarzen Humor, mit dem alle Polizisten versuchten, die schrecklichen Dinge zu überspielen, die sie jeden Tag sahen. »Was ist mit ihren Fingern?«


  »Weit und breit keine Spur.«


  Trammell seufzte. »Ich denke, wir reden besser erst einmal mit ihrem Mann.«


  Es war eine Tatsache, dass für die meisten Morde, außer denen, die von Banden verübt wurden, jemand verantwortlich war, der das Opfer kannte: ein Freund, Nachbar, Arbeitskollege oder Verwandter. War das Opfer eine Frau, konnte die Liste noch mehr eingeschränkt werden, weil der Mörder in den meisten Fällen der Ehemann oder Liebhaber war. Oft handelte es sich bei dem Mörder um die gleiche Person, die die Leiche >entdeckte< und das Verbrechen der Polizei meldete.


  Sie gingen in das Wohnzimmer zurück, und Dane lenkte die Blicke des Polizisten auf sich, der mit dem Ehemann sprach. Der Mann kam zu ihnen herüber.


  »Hat er etwas gesagt?« fragte Dane.


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Die meisten Fragen beantwortet er nicht. Er hat gesagt, dass seine Frau Nadine heißt und dass sein Familienname Vinick ist. Er heißt Ansel Vinick. Sie leben schon dreiundzwanzig Jahre hier. Mehr hat er mir nicht verraten.«


  »War er derjenige, der die Polizei gerufen hat?«


  »Jawohl.«


  »Okay. Wir übernehmen jetzt.«


  Er und Trammell gingen zu Mr. Vinick hinüber. Dane setzte sich auf die Couch, und Trammell zog den anderen Sessel näher, so dass sie Mr. Vinick zwischen sich hatten.


  »Mr. Vinick, ich bin der Kriminalbeamte Hollister und das ist Detektiv Trammell. Wir möchten Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  Mr. Vinick starrte auf den Boden vor sich. Seine großen Hände hingen locker über die gepolsterten Armlehnen des Sessels. »Sicher«, antwortete er lahm.


  »Waren Sie es, der Ihre Frau gefunden hat?«


  Er antwortete nicht, starrte nur auf den Boden.


  Trammell mischte sich jetzt ein. »Mr. Vinick, ich weiß, es ist sehr schwer für Sie, aber wir brauchen Ihre Hilfe. Haben Sie die Polizei gerufen?«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe keine Polizei gerufen, sondern den Notdienst geholt.«


  »Um wie viel Uhr haben Sie angerufen?« fragte Dane. Die genaue Zeit war vermerkt worden, doch Lügner stolperten manchmal über die kleinste Kleinigkeit. Im Augenblick war Vinick der Tatverdächtige, allein aus dem Grund, weil er mit dem Opfer verheiratet war.


  »Weiß nicht«, murmelte Vinick. Er schien sich Mühe zu geben, sich zu konzentrieren. »Halb acht oder so, glaube ich.« Er rieb sich mit zitternden Händen das Gesicht. »Ich bin um sieben von der Arbeit gekommen. Für die Fahrt nach Hause brauche ich zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten.«


  Dane fing einen Blick von Trammell auf. Sie hatten schon genug Tote gesehen, um zu wissen, dass Mrs. Vinick schon seit mehreren Stunden tot war und nicht erst seit dreißig Minuten. Der Gerichtsmediziner würde den genauen Zeitpunkt des Todes feststellen, und wenn Mr. Vinick zu dieser Zeit laut Zeugen an seiner Arbeitsstelle gewesen war, dann mussten sie sich nach einem anderen Täter umsehen. Vielleicht hatte sie einen Geliebten gehabt, vielleicht hatte jemand Mr. Vinicks Bett warmgehalten, während er auf Nachtschicht war.


  »Wo arbeiten Sie?«


  Sie bekamen keine Antwort. Dane versuchte es noch einmal. »Mr. Vinick, wo arbeiten Sie?«


  Vinick bewegte sich, dann nannte er den Namen einer ortsansässigen Spedition.


  »Arbeiten Sie normalerweise immer in der Nachtschicht?«


  »Ja. Ich arbeite am Hafen, helfe beim Beladen und Entladen der Wagen. Die meiste Fracht kommt in der Nacht an, um am nächsten Tag ausgeliefert zu werden.«


  »Um wie viel Uhr sind Sie gestern Abend zur Arbeit gegangen ?«


  »Wie immer. Ungefähr um zehn Uhr.«


  Endlich bekamen sie Antworten. »Müssen Sie die Stechuhr drücken bei Ihrer Dienststelle?« wollte Trammell wissen.


  »Ja.«


  »Regeln Sie das mit der Uhr gleich, wenn Sie ankommen, oder warten Sie, bis Ihre Schicht beginnt ?«


  »Ich drücke sie, sobald ich ankomme. Die Schicht beginnt um halb elf. Wir haben eine halbe Stunde Essenspause und hören um sieben Uhr auf.«


  »Müssen Sie die Zeituhr auch betätigen, wenn Sie in die Pause gehen ?«


  »Ja.«


  Es sah ganz so aus, als hätte Mr. Vinick einen genauen Nachweis darüber, wo er die ganze Nacht gewesen war. Sie würden natürlich all das nachprüfen, was er ihnen erzählt hatte, aber das war kein großes Problem.


  »Ist Ihnen denn heute morgen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?« fragte Dane. »Ich meine, ehe Sie das Haus betreten haben ?«


  »Nein. Nun ja, die Tür war abgeschlossen. Nadine steht normalerweise auf und öffnet sie für mich, dann macht sie das Frühstück.«


  »Kommen Sie in der Regel durch die Haustür oder durch die Hintertür?«


  »Durch die Hintertür.«


  »Und was haben Sie gesehen, als Sie die Tür geöffnet haben?«


  Mr. Vinicks Kinn begann zu zittern. »Nichts, im ersten Augenblick. Die Rollläden waren zugezogen, und das Licht brannte nicht. Alles war dunkel. Ich habe geglaubt, Nadine hätte verschlafen.«


  »Und was haben Sie getan?«


  »Ich habe in der Küche das Licht angemacht.«


  »Und was haben Sie dann gesehen?«


  Mr. Vinick schluckte. Er öffnete den Mund, doch kein Wort kam heraus. Er legte die Hand vor die Augen. »B-Blut«, stammelte er. »Über... überall. Aber... es sah zuerst aus wie Ketchup. Ich dachte, sie hätte eine Flasche Ketchup fallen lassen und sie wäre zerschellt, weil es überall verspritzt war. Dann ... dann sah ich, was es war. Es erschreckte mich. Vielleicht hatte sie sich geschnitten, schlimm geschnitten. Ich schrie ihren Namen und lief dann in das Schlafzimmer, suchte nach ihr.« Er hielt inne, es war ihm nicht möglich weiterzusprechen. Vor lauter Zittern merkte er gar nicht, dass Dane und Trammell aufstanden und ihn mit seinem Schmerz und seinem Entsetzen allein ließen.


  Ivan Schaffer und sein Assistent kamen mit ihren Taschen an und verschwanden im Schlafzimmer, um noch so viel Beweismaterial wie möglich zu retten. Leutnant Gordon Bonness folgte ihnen auf dem Fuße. Er blieb an der Tür stehen, sein Gesicht zeigte den Schock, den er fühlte. »Heiliger Strohsack«, murmelte er.


  »Das scheint die allgemeine Meinung zu sein«, sagte Trammell leise zu Dane, als sie zu dem Leutnant traten.


  Bonness war kein schlechter Kerl, auch wenn er aus Kalifornien stammte, und er überraschte sie immer wieder mit ungewöhnlich seltsamen Gedankengängen. Die Abteilung führte er so fair, wie es nur ging, und Dane hielt das für eine sehr angenehme Eigenschaft an ihm; außerdem tolerierte er die verschiedenen Eigenarten und Arbeitsweisen der Männer, die ihm untergeben waren.


  »Was habt ihr bis jetzt herausgefunden?« fragte Bonness.


  »Wir haben eine Frau, die in Stücke geschnitten wurde, und einen Ehemann, der zu dieser Zeit arbeiten war. Sein Alibi müssen wir noch überprüfen, aber ich würde sagen, er ist unschuldig«, antwortete Dane.


  Bonness seufzte. »Vielleicht hatte sie einen Freund?«


  »So weit sind wir noch nicht.«


  »Okay. Beeilen wir uns! Himmel, seht euch nur die Wände an. «


  Sie betraten das Schlafzimmer, und der Leutnant wurde blass »Heiliger Strohsack«, entfuhr es ihm noch einmal. »Das ist ja krank!«


  Dane warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, und sein Magen zog sich zusammen. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Krank. Jawohl, das war krank. Und er machte sich plötzlich eine ganze Menge Sorgen mehr als zuvor.


  Er hockte sich neben Ivan, während der große schlanke Mann sorgfältig den Raum nach Fasern und Haaren durchforstete oder nach irgend etwas, das man untersuchen konnte. »Habt ihr etwas gefunden?«


  »Das wissen wir erst, wenn wir die Sachen im Labor prüfen.« Ivan sah sich um. »Es würde uns schon helfen, wenn wir ihre Finger finden könnten. Vielleicht könnten wir unter den Fingernägeln Hautfetzen entdecken. Meine Leute durchsuchen den Abfall in der Nachbarschaft. Hier haben wir keinen Abfall gefunden.«


  »Ist sie vergewaltigt worden?«


  »Keine Ahnung. Samenspuren haben wir keine gefunden.«


  Danes Gefühl eines drohenden Unheils verstärkte sich noch. Was zu Beginn wie ein einfacher, wenn auch grausamer Mord ausgesehen hatte, wurde immer komplizierter. Sein Gefühl trog ihn nur selten, und in seinem Kopf schrillten die Alarmsignale wie eine ganze Blaskapelle.


  Er folgte der entsetzlichen Spur bis zu ihrem Ursprung in der Küche. Trammell kam mit; nun standen sie beide in dem kleinen, gemütlichen Raum und sahen sich um. Nadine Vinick hatte offensichtlich sehr gern gekocht; die Küche war wesentlich moderner eingerichtet als der Rest des Hauses, die Küchengeräte blitzten, über einer kleinen Kochinsel hingen glänzende und doch benutzte Töpfe. Ein Schneidebrett stand an einer Seite der Anrichte, daneben ein Set mit Ginsu-Messern, von denen eines fehlte.


  »Wie ist dieser Hurensohn nur ins Haus gekommen?« murmelte Dane. »Hat sich jemand schon darum gekümmert herauszufinden, ob jemand gewaltsam eingedrungen ist, oder haben alle von vornherein auf den Ehemann als Täter getippt?«


  Trammell hatte lange genug mit Dane zusammengearbeitet, um zu wissen, was in ihm vorging. »Hegst du irgendeine Vermutung?«


  »Ja. Eine sehr schlimme sogar.«


  »Du glaubst nicht, dass sie einen Freund gehabt hat?«


  Dane zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es ist etwas, was der Leutnant gesagt hat, nämlich dass der Täter krank war. Und das war er. Deshalb bin ich so beunruhigt. Komm, wir sehen mal nach, wie er überhaupt eingedrungen ist.«


  Es dauerte nicht lange. Sie entdeckten einen kleinen Schnitt unter der Scheibe des Fensters im Gästezimmer. Die Scheibe war zwar noch an ihrem Platz, aber nur lose; der Fensterriegel stand offen, also nicht einmal für einen entschlossenen Zehnjährigen hätte es ein Hindernis gegeben. »Ich hole Ivan«, meinte Trammell. »Vielleicht kann er einen Fingerabdruck finden oder ein paar Fasern.«


  Danes Gefühl eines drohenden Unheils wurde immer größer. Wenn der Täter sich gewaltsam Zugang zum Haus verschafft hatte, musste man den ganzen Fall in einem anderen Licht sehen und bedenken, dass ein Fremder der Täter gewesen sein konnte. Es konnte wohl auch kein einfacher Dieb gewesen sein, der sich dann in Brutalität hineinsteigerte, als er sich plötzlich Mrs. Vinick gegenübersah. Ein normaler Einbrecher würde unter solchen Gegebenheiten fliehen, und selbst wenn er angriff, dann lediglich als Rückzugsattacke. Doch der Überfall auf Mrs. Vinick war nicht nur heftig gewesen, er hatte auch längere Zeit gedauert. Krank.


  Dane ging zurück in die Küche. Hatte es hier die erste Konfrontation gegeben, oder hatte Mrs. Vinick den Eindringling entdeckt und versucht, durch die Hintertür davonzulaufen? War sie nur bis zur Küche gekommen, ehe er sie eingeholt hatte? Dane starrte auf die Küchengeräte, als könnten sie ihm die Lösung verraten. Mit gerunzelter Stirn ging er hinüber zur Kaffeemaschine, sie war unter dem Hängeschrank eingebaut, damit sie keinen Platz auf der Anrichte wegnahm. In der Glaskanne befanden sich etwa fünf Tassen Kaffee. Mit den Fingerrücken berührte er die Kanne. Der Kaffee war kalt. Die Kaffeemaschine besaß eine Automatik, die die Warmhalte-platte nach zwei Stunden ausschaltete. Eine Kaffeetasse, beinahe bis zum Rand gefüllt, stand auf der Anrichte. Sie sah aus, als wäre sie nicht mehr benutzt worden, seit der Kaffee eingegossen worden war. Er steckte den Finger in die dunkle Flüssigkeit. Sie war kalt.


  Dane zog ein paar dünne Gummihandschuhe aus der Tasche und streifte sie über. Vorsichtig berührte er nur die Holzrahmen der Schranktüren, als er sie der Reihe nach öffnete. Hinter der zweiten Tür entdeckte er eine Dose mit koffeinfreiem Kaffee. Den konnte Mrs. Vinick auch noch spät in der Nacht trinken, ohne sich Sorgen machen zu müssen wegen dem Einschlafen hinterher.


  Sie hatte eine Kanne Kaffee gekocht und war in dieser Küche gewesen. Gerade hatte sie sich eine Tasse eingegossen und dann die Glaskanne auf die Warmhalteplatte zurückgestellt. Rechts hinter ihr führte eine Tür zum Wohnzimmer. Dane tat so, als hätte er sich selbst einen Kaffee eingeschenkt, er stand dort, wo sie gestanden haben musste Nach der Stelle, wo die Tasse auf der Anrichte stand, musste sie ein wenig links von der Kaffeemaschine gestanden haben. Und da hatte sie auch gleichzeitig den Störenfried bemerkt, als sie die Glaskanne zurückgestellt hatte. Die Kaffeemaschine hatte eine dunkle, glänzende Oberfläche, beinahe wie ein Spiegel wirkte diese neben den Zeigern der eingebauten Uhr. Dane bückte sich und ahmte ungefähr die Größe von Mrs. Vinick nach. Die offene Tür spiegelte sich in der Oberfläche der Kaffeemaschine.


  Sie hatte ihre Tasse nicht mehr austrinken können, sondern das Spiegelbild des Eindringlings entdeckt und sich dann umgedreht. Im ersten Augenblick konnte sie vielleicht angenommen haben, dass ihr Mann noch etwas Vergessenes holen müsste und nach Hause zurückgekehrt war. Und als sie dann ihren Irrtum bemerkte, war er schon über ihr gewesen.


  Wahrscheinlich hatte sie nicht nackt in ihrer Küche gestanden, obwohl Dane lange genug Polizist war, um sämtliche Spielarten erlebt zu haben. Es handelte sich lediglich um ein Gefühl. Als aber der Killer mit ihr fertig war, war sie nackt gewesen und beklagenswerterweise auch schon, als er angefangen hatte.


  Es sah danach aus, als hätte er sie mit dem Messer in der Hand vergewaltigt, gleich hier in der Küche. Dass sie keine Samenspuren gefunden hatten, hatte nichts zu bedeuten; nach so vielen Stunden und einem so heftigen Kampf musste schon ein Mediziner sie untersuchen, um das feststellen zu können. Und sehr oft kam es bei einer Vergewaltigung gar nicht zum Erguss Denn es ging dem Täter um etwas ganz anderes als um einen Orgasmus.


  Nach der Vergewaltigung hatte er seine Arbeit mit dem Messer begonnen. Bis dahin war sie zwar geschockt gewesen, doch voller Hoffnung, dass er, wenn er fertig war, einfach wieder gehen würde. Doch als er dann begonnen hatte, mit dem Messer nach ihr zu stechen, hatte sie gewusst, dass er die Absicht hatte, sie umzubringen, und sie hatte begonnen, um ihr Leben zu kämpfen. Sie war ihm entkommen, oder vielleicht ließ er sie nur laufen, wie beim Katz-und-Maus-Spiel: Er hatte sie in dem Glauben gelassen, eine Chance zu haben, ehe er sie wieder einfing. Wie viele Male hatte er dieses mörderische Spielchen mit ihr getrieben, bis er sie endlich im Schlafzimmer in die Ecke gedrängt hatte?


  Trug sie einen Pyjama? Hatte der Killer ihre Kleidung mitgenommen, vielleicht als Andenken oder als eine Art Trophäe?


  »Was ist?« frage Trammell leise. Er hatte an der Tür gestanden und mit seinen dunklen Augen den Partner aufmerksam beobachtet.


  Dane blickte auf. »Wo sind ihre Sachen?« fragte er. »Was hatte sie an?«


  »Vielleicht weiß Mr. Vinick das.« Trammell verschwand, es dauerte nicht einmal eine Minute, bis er zurückkam. »Sie hatte sich schon das Nachthemd angezogen, ehe er zur Arbeit ging. Er sagt, es war weiß, mit so kleinen blauen Dingern drauf.«


  Er begann, nach dem vermissten Kleidungsstück zu suchen. Es war erstaunlich leicht zu finden. Trammell öffnete die Falttür, hinter der sich die Waschmaschine und der Trockner verbargen, und da lag es, ordentlich auf dem Stapel mit Kleidung im Wäschekorb, der auf dem Trockner stand. Das Nachthemd wies Blutflecken auf, doch war nicht von Blut durchtränkt. Nein, sie trug es nicht mehr bei seinem Angriff mit dem Messer. Wahrscheinlich lag es auf dem Boden, dort, wo er es hingeworfen hatte; und das Blut war erst später daraufgespritzt.


  Dane starrte es an. »Nachdem er sie vergewaltigt und getötet hat, legt der Schweinehund das Nachthemd zur Wäsche?«


  »Er hat sie vergewaltigt?« fragte Trammell.


  »Darauf würde ich wetten.«


  »Ich habe die Klinge nicht berührt. Vielleicht kann Ivan doch einen Fingerabdruck finden; auch in dem Gästezimmer war leider nichts zu entdecken.«


  Dane hatte wieder eine seiner Vorahnungen, und diese gefiel ihm genauso wenig wie die anderen. »Ich fürchte, wir werden keine einzige Spur ausfindig machen«, meinte er mit ausdrucksloser Stimme.


  3

  



  Es war kein Erinnerungsblitz gewesen.


  Sie wusste es, denn sie hatte den ganzen Tag über Erinnerungsblitze gehabt, beängstigende, wiederkehrende Rückblenden, die sie überwältigt hatten, und sie war schwach und erschöpft gewesen, als die Wirklichkeit wieder einsetzte.


  Marlie kannte die Einzelheiten ihres eigenen, ganz besonderen Alptraumes, sie waren ihr so bekannt wie ihr eigenes Gesicht; doch die Bilder, die den ganzen Tag über ihr Gehirn durchjagten, waren neu für sie, anders. Als sie am vergangenen Nachmittag aus ihrer Benommenheit erwacht war, hatte sie sich an nicht viel mehr erinnern können als an das Auftauchen eines Messers, das zustieß, und sie war noch immer so müde gewesen, dass sie nicht reagieren konnte. Sie war früh ins Bett gegangen und hatte tief und traumlos geschlafen bis beinahe zur Morgendämmerung, als erste Fragmente ihr wieder bewusst wurden.


  Diese Bruchstücke der Erinnerung hatten sie den ganzen Tag beschäftigt, und es war ihr kaum gelungen, sich von dem vorherigen zu erholen, als sich auch schon das nächste, lebhaft und entsetzlich, in ihr Gedächtnis drängte. So war es noch nie zuvor gewesen. Sie hatten sie ausgelaugt, das stimmte, aber bis jetzt war sie immer in der Lage gewesen, sie sich der Reihe nach zu vergegenwärtigen. Diese ständigen Angriffe verwirrten sie, und sie war hilflos vor Müdigkeit. Einige Male war sie versucht gewesen, Dr. Ewell anzurufen und ihm von dieser beängstigenden neuen Entwicklung zu erzählen, doch irgend etwas hatte sie zurückgehalten.


  Eine Frau war ermordet worden. Das stand unumstößlich fest. Der Himmel helfe ihr, aber ihr prophetisches Wissen war zurückgekehrt - doch irgendwie anders, und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Die Vision war sehr deutlich gewesen, deutlicher als alles, was sie zuvor erlebt hatte; aber das Opfer entzog sich ihr, und sie vermochte nicht zu sagen, wo es geschehen war. Zuvor hatte sie in der Regel eine Ahnung gehabt, verfügte über irgendwelche Anhaltspunkte der Identität und des Ortes; doch diesmal fehlte das alles. Sie fühlte sich desorientiert, ihr Verstand strengte sich an, ein Signal zu erwischen, doch es gelang ihr nicht. Es war ein Gefühl, als ob eine Kompassnadel sich im Kreise drehte auf der Suche nach dem magnetischen Pol, der nicht vorhanden war.


  Wieder und wieder hatte sie den Mord in inneren Bildern gesehen, und jedesmal waren mehr Einzelheiten hervorgetreten, als würde der Wind Lage um Lage des Nebels vertreiben. Und jedesmal wenn sich die Vision wiederholt hatte und sie erschöpfter war als zuvor, war sie immer mehr außer sich geraten.


  Sie sah das Ganze durch seine Augen.


  Es war sein Verstand gewesen, der von ihrem Besitz ergriffen hatte, die mentale Kraft seiner Wut war durch sechs Jahre des leeren, beglückenden Nichts gedrungen und hatte sie wieder einmal aufgerüttelt, hatte sie zu ganz besonders feinfühliger Wahrnehmung getrieben. Es war nicht so, dass sie das Ziel seines Angriffs gewesen war, nein, sicher nicht. Die enorme Woge an mentaler Energie war ziellos aufgebrochen, ganz unbeabsichtigt, er hatte nicht gewusst, was er damit anrichtete. Normale Menschen konnten sich nie vorstellen, dass es Menschen wie sie mit derart empfindsamem Verstand gab; diese konnten elektrische Signale auffangen, die die Gedanken anderer ausstrahlten, konnten die noch verbleibenden Energiemuster lang vergangener Ereignisse fühlen, ja sogar Dinge, die noch gar nicht geschehen waren, vorhersehen. Das hieß allerdings lediglich, dass der Täter normal war, was seinen Mangel an Empfindsamkeit anbelangte - Marlie hatte schon vor langer Zeit für sich selbst den Unterschied formuliert: Normale Menschen waren diejenigen, die keine mentalen Signale wahrnehmen konnten. Sie selbst jedoch besaß diese Fähigkeit, und das hatte sie für immer von den anderen Leuten abgesondert, bis zu dem Tag vor sechs Jahren, als sie in einem Alptraum gefangen gewesen war, der sie noch immer verfolgte. Und diese Erschütterung hatte bewirkt, dass ihr übernatürlicher Sinn sich verschlossen hatte. Sechs Jahre lang hatte sie wie ein normaler Mensch gelebt und hatte es genossen. Sie wollte, dass dieses Leben so weiterging. Langsam, über die Jahre hinweg, hatte sie die Hoffnung genährt, dass ihre Sehergabe nicht zurückkehren würde. Doch sie hatte sich geirrt. Vielleicht hatte es so lange gedauert, bis ihr Verstand geheilt war; aber jetzt waren die Visionen wieder da, stärker und noch viel auslaugender als je zuvor.


  Ihre Sicht erfolgte jetzt durch die Augen des Mörders.


  Ein Teil von ihr hoffte immer noch... aber was? Dass es vielleicht doch nicht die Realität war? Dass sie dabei war, den Verstand zu verlieren? Wäre es ihr wirklich lieber, einer Täuschung zu erliegen, als die Rückkehr ihrer Visionen sowie das Ende ihres normalen Lebens zu akzeptieren?


  Sie hatte die Sonntagszeitung durchgeblättert, doch war es ihr nicht gelungen, sich zu konzentrieren; die Erinnerungsblitze hatten sich überstürzt, waren zu heftig gewesen. Da stand nichts von einem Mord, nichts, das eine Reaktion bei ihr hervorgerufen hätte. Vielleicht hatte es einen Artikel in der Zeitung gegeben, und sie hatte ihn nur übersehen, sie wusste es nicht. Vielleicht war es ja auch nicht hier in der Nähe geschehen, und sie hatte nur durch Zufall die mentalen Signale des Mörders empfangen. Wenn die Frau in einer anderen Stadt lebte, vielleicht in Tampa oder Daytona, dann würde es nicht in der Zeitung von Orlando stehen. Marlie würde nie erfahren, wer diese Frau gewesen war oder wo sie gelebt hatte.


  In gewisser Weise war sie feige. Sie wollte es gar nicht wissen, wollte nicht, dass die Hellsichtigkeit wieder Teil ihres Lebens wurde. Sie hatte sich hier in Orlando ein sicheres und solides Leben aufgebaut, es würde zerstört werden, wenn sie sich wieder in diese Dinge verwickeln ließe. Die Reihenfolge war ihr bekannt: Zuerst kam der Zweifel, ihm folgte der Spott. Und dann, wenn die Menschen gezwungen waren, die Wahrheit zu akzeptieren, reagierten sie misstrauisch und ängstlich. Sie würden ihr Talent gern benutzen, doch ihre Freunde wollten sie nicht sein. Menschen würden sie meiden, kleine Kinder in ihre Fenster blicken und dann schreiend weglaufen, wenn sie sie entdeckten. Die älteren Kinder würden sie >Hexe< nennen. Und es war ganz unvermeidlich, dass irgendein religiöser Fanatiker etwas über das >Werk des Teufels< in die Welt setzte, und vor ihrem Haus würden sporadisch Mahnwachen auftauchen. Nein, sie müsste dumm sein, dieses Kapitel nochmals aufzurollen.


  Aber sie konnte nicht aufhören, sich Gedanken über das Opfer zu machen. Es war eine Art schmerzliches Bedürfnis, wenigstens ihren Namen zu wissen. Wenn jemand starb, dann sollte wenigstens der Name des Menschen bekannt werden, als eine kleine Verbindung zur Ewigkeit, die bedeutete: Dieser Mensch war hier, dieser Mensch hat bei uns gelebt. Ohne Name war alles leer.


  Deshalb stellte sie jetzt den Fernsehapparat an, obwohl sie noch immer vor Müdigkeit zitterte; zerstreut wartete sie darauf, dass die Lokalnachrichten begannen. Ein paarmal wäre sie fast eingenickt, doch immer wieder riss sie sich zusammen.


  »Wahrscheinlich hat das alles gar nichts zu bedeuten«, murmelte sie vor sich hin. »Du wirst den kürzeren ziehen, das ist alles.« Ein eigenartiger Trost, aber ihr half er. Die geheimen Ängste der Menschen unterschieden sich, und sie wäre lieber verrückt, als dass sie recht behielt.


  Der Bildschirm des Fernsehgerätes flackerte, als ein neues Thema begann; diesmal erging der Sprecher sich eine ganze Minute über die Auswirkungen der Crack-Banden in der Innenstadt. Marlie blinzelte, sie bekam plötzlich Angst, dass die Bilder, die sie im Fernsehen sah, sie mit Visionen überhäufen würden, wie damals, als sie die Gefühle der Menschen, die sie beobachtete, hatte lesen können. Doch nichts geschah. Ihr Kopf blieb leer. Nach einer Minute entspannte sie sich und seufzte erleichtert auf. Nichts fühlte sie, keine Verzweiflung und auch keine Hoffnungslosigkeit. Ihre Laune besserte sich ein wenig - wenn diese Bilder und Gefühle sie nicht erreichen konnten, so wie in der Vergangenheit, dann wurde sie ja vielleicht wirklich ein wenig verrückt.


  Sie blickte weiter auf das Fernsehbild und ließ sich davon einlullen. Schließlich gab sie der Müdigkeit nach, versank in einen leichten Schlummer, obwohl sie halbherzig versuchte, wach zu bleiben, um auch den Rest der Nachrichten mitzubekommen.


  - »... NADINE VINICK ...«


  Marlie fuhr hoch, als der Name in ihrem Kopf dröhnte; ihre innere Erkenntnis traf mit Wucht auf diesen Namen, den der Ansager soeben ausgesprochen hatte. Sie setzte sich auf, hatte gar nicht bemerkt, dass sie vor Schwäche zusammengesunken war. Ihr Herz klopfte wild, und sie hörte ihren eigenen Atem, der in Hecheln überging, während sie auf den Fernseher starrte.


  »Die Polizei von Orlando veröffentlicht keinerlei Informationen über den Mord an Mrs. Vinick, die erstochen wurde, da das Verbrechen noch untersucht wird.«


  Ein Foto des Opfers erschien auf dem Bildschirm. Nadine Vinick. Das war die Frau, die Marlie in ihrer Vision gesehen hatte. Den Namen hatte sie noch nie zuvor gehört, doch sie erkannte sie wieder, und dieses Gefühl war so stark, dass sie es nicht ignorieren konnte. Allein den Namen im Fernsehen ausgesprochen zu hören war wie eine Trompete, die in ihrem Kopf dröhnte.


  Also stimmte es, es war Wirklichkeit. Alles.


  Die mentalen Fähigkeiten waren zurückgekehrt...


  Und würden ihr Leben zerstören, wenn sie nicht etwas dagegen unternahm.


  Am Montag morgen starrte Dane auf die Fotos des Tatortes. Jede winzigste Kleinigkeit ging er wieder und wieder durch, während er seinen Gedanken erlaubte abzuschweifen, weil er hoffte, irgendeine bisher unbemerkte Einzelheit würde ihm dabei auffallen, irgend etwas, das ihm einen Anhaltspunkt geben könnte, irgendein Zeichen. Sie hatten nichts, auf dem sie aufbauen konnten, verdammt, absolut nichts. Eine Nachbarin auf der anderen Straßenseite hatte einen Hund bellen hören, um elf Uhr, meinte sie; doch der Hund war dann wieder verstummt, und sie hatte sich nichts dabei gedacht, bis man sie befragt hatte. Mr. Vinick war an seinem Arbeitsplatz gewesen, er hatte einem anderen Mann geholfen, einen Lastwagen auszuladen und konnte jede Minute seiner Zeit nachweisen. Der Gerichtsmediziner war ohne Zeugen nicht in der Lage, eine genaue Todeszeit festzustellen, und die Zeitspanne schloss auch die halbe Stunde ein, ehe Mr. Vinick zur Arbeit aufgebrochen war. Dane verließ sich auf seinen Instinkt, der ihm sagte, Mr. Vinick sei unschuldig. Seine Mitarbeiter hatten ausgesagt, dass Mr. Vinick sich völlig normal verhalten hatte, als er zur Arbeit gekommen war, er hatte sogar seine Späße gemacht. Er müsste schon ein wahrhaftiges Monster sein, was kein Mensch von ihm behauptete, wenn er seine Frau abgeschlachtet, sich ganz kühl gesäubert, sich umgezogen hätte und dann zur Arbeit gegangen wäre ohne das leiseste Anzeichen von Nervosität.


  Samenspuren hatten sie nicht gefunden, obwohl der Gerichtsmediziner berichtet hatte, dass Verletzungen an der Vagina darauf schließen ließen, dass Mrs. Vinick brutal vergewaltigt worden war. Auch keine Fasern fielen auf, die nicht ins Haus gehörten, nur diejenigen, die von der Polizei selbst ins Haus getragen worden waren. Nirgendwo lagen Haare herum, weder Kopf- noch Schamhaare. Es gab auch keine Fingerabdrücke. Und Nadine Vinicks Finger waren allesamt verschwunden.


  »Wir haben keinen einzigen Shit«, murmelte er und warf die Fotos auf den Schreibtisch.


  Trammell brummte zustimmend. Sie waren beide müde; in den letzten achtundvierzig Stunden, seit sie das Haus der Vinicks betreten hatten, war kaum eine Pause möglich gewesen. Und mit jeder Stunde, die verging, wurden die Chancen, den Mörder dingfest zu machen, geringer. Verbrechen wurden entweder sehr schnell aufgeklärt, oder sie versanken in Unbeweisbarkeit. »Sieh dir die Aufstellung des Mülls einmal an.«


  Er reichte Dane die Liste, der einen Blick darauf warf. Es war der übliche Abfall, Essensreste, leere Kartons von Frühstücksflocken und Milch, eine Ansammlung von Reklamebriefen, Plastiktüten aus verschiedenen Läden, benutzte Kaffeefilter, ein Pizzakarton, in dem noch zwei Stücke übriggeblieben waren, benutzte Papiertaschentücher, eine Einkaufsliste, die Fernsehzeitung der letzten Woche, ein paar Zettel mit Telefonnummern, ein ungültig gemachter Scheck, der an die Telefongesellschaft adressiert war, einige leere Spraydosen, die Tageszeitungen von einer Woche - offensichtlich hielten die Vinicks nichts von Mülltrennung. Aber etwas Ungewöhnliches oder Auffallendes war nicht dabei.


  »Was ist mit den Telefonnummern?« fragte er.


  »Ich habe bei beiden angerufen.« Trammell lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Füße mit den teuren italienischen Lederschuhen auf den Schreibtisch. »Die eine ist die des Pizzaladens, die andere die der Kabelgesellschaft.«


  Dane grunzte. Auch er lehnte sich zurück und legte die Füße auf seinen Tisch. Doch er trug Dan-Post-Schuhe und keine von Gucci, und die seinen waren obendrein abgelaufen. Zum Teufel damit! Er und Trammell sahen sich über vier Füße und zwei Schreibtische hinweg an. Manchmal erhielten sie in dieser Position ihre besten Denkergebnisse.


  »Eine Pizzalieferung würde bedeuten, dass ein Fremder ins Haus gekommen ist, und die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, dass die Kabelgesellschaft einen Mann zur Reparatur geschickt hat.«


  Trammells schmales dunkles Gesicht war nachdenklich verzogen. »Selbst wenn ein Mann ins Haus gekommen wäre, um irgend etwas zu reparieren, wäre er auf keinen Fall in der Nacht eingetroffen.«


  »Und wahrscheinlich ist auch unsere Hoffnung vergebens, dass Mrs. Vinick ausgerechnet so spät am Abend noch eine Pizza bestellt hat, um sie dann ganz allein zu essen. Die Analyse ihres Mageninhaltes ...« Dane streckte die Hand aus und suchte unter den verstreuten Papieren auf dem Tisch, bis er das gefunden hatte, was er suchte. »Hier ist es. Der Arzt sagt, sie hätte in den letzten vier oder fünf Stunden nichts mehr gegessen. Keine Pizza. Also muss die Pizza in der Mülltonne schon älter gewesen sein, vielleicht vom letzten Mittagessen. Oder vielleicht war sie sogar einen oder zwei Tage alt.« Auch wenn diese Lösung sich noch so verlockend anbot, in seiner ganzen Laufbahn war niemals ein Pizzalieferant der Täter gewesen.


  »Wir können von Mr. Vinick ganz genau erfahren, wann sie die Pizza bestellt haben.«


  »Und die Kabelgesellschaft kann uns sagen, ob sie einen Mann für eine Reparatur ins Haus der Vinicks geschickt haben.«


  »Also haben wir ganz sicher einen, vielleicht sogar zwei Fremde, die im Haus waren. Einen Pizzalieferanten fertigt man zwar normalerweise an der Tür ab, doch könnte er sie gesehen haben. Einen Mann, der etwas reparieren muss, lässt man allerdings normalerweise herein.«


  »Frauen unterhalten sich oft mit diesen Leuten«, meinte Dane und seine Augen zogen sich zusammen, während er diesen Gedanken weiterspann. »Vielleicht hat sie ihn ja gebeten, ein wenig leise zu sein, weil ihr Mann Nachtschicht hatte und im Schlafzimmer ruhte. Und der Mann sagt, ja, er habe auch schon in der Nachtschicht gearbeitet, und das sei ganz schön anstrengend. Er fragt sie, wo ihr Mann denn arbeitet. Und sie sagt es ihm, vielleicht verrät sie ihm sogar, um wie viel Uhr er zur Arbeit geht und wann er zurückkommt. Warum sollte sie sich Sorgen machen? Immerhin hätte die Kabelgesellschaft den Mann wohl kaum eingestellt, wenn er nicht ein anständiger Mensch wäre. Frauen denken nicht weiter darüber nach, wenn sie Handwerker ins Haus lassen und sich mit ihnen unterhalten, während sie etwas reparieren.«


  »Okay.« Trammell zog sich einen Block heran und legte ihn auf die Knie. »Erstens: Wir fragen Mr. Vinick, wann die Pizza geliefert wurde, vielleicht kann er uns sogar eine Beschreibung des Mannes geben, der sie gebracht hat.«


  »Der Person, die sie gebracht hat. Immerhin hätte es auch ein Mädchen sein können. Genau wie die Person von der Kabelgesellschaft, die die Reparatur ausgeführt hat.«


  Dane fühlte sich schon ein wenig besser. Jetzt arbeiteten sie wenigstens, hatten eine Richtung, auf die sie sich konzentrieren konnten.


  Sein Telefon läutete. Es war der Hausanschluss Er drückte auf den Knopf und hob den Hörer ab. »Hollister.«


  »Dane«, sagte Leutnant Bonness. »Kommen Sie und Trammell bitte in mein Büro.«


  »Wir sind schon auf dem Weg.« Er legte den Hörer auf. »Der Leutnant bestellt uns zu sich.«


  Trammell schwang die Füße vom Schreibtisch und stand auf. »Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?« beklagte er sich.


  Dane zuckte mit den Schultern. »Irgendwie fühle ich mich unschuldig.« Er war sicher nicht das Bild eines unflätigen Polizisten, wie man ihn oft im Kino sah; aber er hatte ein gewisses Talent, anderen auf die Füße zu treten und Leute zu verärgern. Es war nun einmal so. Ihm fehlte die Geduld mit Menschen, die Mist bauten.


  Das Büro des Leutnants hatte zwei große Fenster zum Flur hin, deshalb sahen sie die Frau, die mit dem Rücken zum Fenster saß, schon ehe sie das Büro betraten. »Wer ist sie?« murmelte Dane, und Trammell schüttelte den Kopf. Bonness winkte ihnen, einzutreten. »Kommt rein und macht die Tür zu.«


  Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, sagte Bonness: »Marlie Keen, das sind die Kriminalbeamten Hollister und Trammell. Sie bearbeiten den Fall Vinick. Miss Keen hat einige sehr interessante Informationen.«


  Trammell setzte sich auf die andere Seite des Schreibtisches von Bonness, weit weg von Miss Keen. Dane lehnte sich an die Wand gegenüber; er stellte sich so, dass sie ihn nicht direkt sehen, doch er sehr wohl ihr Gesicht beobachten konnte. Sie hatte ihn und Trammell kaum eines Blickes gewürdigt, auch den Leutnant sah sie nicht an. Statt dessen schien sie sich auf die Jalousie vor dem Fenster zu konzentrieren.


  Ein kurzes Schweigen senkte sich über die kleine Gruppe, während der sie ihre Kräfte einzusammeln schien. Sie war so angespannt, Dane konnte förmlich sehen, wie ihre Muskeln sich verkrampften. Sie hatte etwas Anziehendes an sich, etwas, das ihn veranlasste, sie immer wieder anzusehen. Man konnte sie nicht als Schönheit bezeichnen, obwohl sie ein ebenmäßiges Gesicht besaß; doch schien sie nichts dafür zu tun, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie trug schlichte, schwarze flache Schuhe, einen engen schwarzen Rock, der ihr bis zur Mitte der Unterschenkel reichte und eine ärmellose weiße Bluse. Ihr hübsches dunkles Haar, das sie zu einem strengen Knoten zusammengebunden hatte, schimmerte. Ungefähr dreißig Jahre wird sie sein, überlegte Dane, der sie automatisch mit den Augen des Polizisten taxierte. Es war schwer zu sagen, weil sie saß, doch nahm er an, dass sie mittelgroß war, vielleicht ein wenig kleiner. Und sie war dünner, als er Frauen mochte, ungefähr hundertzwanzig Pfund würde sie wiegen. Er mochte gerne Frauen mit Pölsterchen und nicht nur Knochen.


  Sie hatte die Hände fest im Schoß zusammengepresst. Er betrachtete sie, schlanke, feingliedrige Hände, ohne jeglichen Schmuck; und sie verrieten ihre Anspannung, wenn er nicht sowieso längst gemerkt hätte, dass sie eher steif auf dem Stuhl saß als ruhig und gelassen.


  »Ich besitze übersinnliche Wahrnehmungsfähigkeiten«, sagte sie ohne Vorwarnung. Dane musste sich zurückhalten, um nicht spöttisch aufzulachen. Er und Trammell warfen einander einen schnellen Blick zu, sie dachten beide das gleiche: Wieder eine der verrückten kalifornischen Ideen des Leutnants!


  »Am letzten Freitag fuhr ich spät am Abend nach Hause, nach einem Kinobesuch«, sprach sie mit monotoner Stimme weiter, die dennoch nicht das ein wenig raue Timbre verdecken konnte. »Es ist die Stimme einer Raucherin«, dachte Dane, obwohl er darauf gewettet hätte, dass sie Nichtraucherin war. So intensive Menschen wie sie gaben sich nur sehr selten leichtfertigen Lastern hin. »Es war ungefähr halb zwölf, als ich das Kino verließ. Ich war gerade vom Expressway abgefahren, als ich die Vision eines Mordes hatte, der in dem Moment stattfand. Diese... Visionen sind überwältigend. Es gelang mir, an den Straßenrand zu fahren.«


  Sie hielt inne, als spräche sie nur sehr ungern weiter. Dane bemerkte, wie sie die Hände rang und sie dann so fest zusammenpresste, dass sie ganz weiß wurden. Das Atmen fiel ihr schwer.


  »Ich sehe den Mord durch seine Augen«, sagte sie tonlos. »Er ist durch ein Fenster in das Haus eingeklettert.«


  Dane erstarrte, er richtete seine Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht. Er brauchte Trammell gar nicht anzusehen, um zu wissen, dass ihre Worte auch die Aufmerksamkeit seines Partners erregt hatten.


  Langsam, mit großen Pausen, sprach sie weiter. Ihre Augen waren weit aufgerissen und blicklos, als würde sie nach innen sehen. »Es ist dunkel im Zimmer. Er wartet, bis sie allein ist. Er kann sie in der Küche hören, wie sie mit ihrem Mann redet. Der Mann geht. Er wartet, bis der Wagen ihres Mannes aus der Einfahrt vor dem Haus fährt, dann öffnet er die Tür und beginnt, sie zu verfolgen. Er fühlt sich wie ein Jäger auf der Pirsch nach dem Wild.«


  Wieder hielt sie inne, dann fuhr sie fort: »Aber sie ist eine leichte Beute. Sie steht in der Küche und gießt sich nun eine Tasse Kaffee ein. Er nimmt ein Messer aus dem Messerset, das auf der Anrichte steht, als hätte es auf ihn gewartet. Sie hat ihn gehört und dreht sich um. >Ansel?< sagt sie, aber dann sieht sie ihn und öffnet den Mund, um zu schreien. Doch er ist ihr schon zu nahe. Er hat sie schon gepackt, eine Hand hat er auf ihren Mund gepresst und hält ihr das Messer an den Hals.«


  Marlie Keen unterbrach sich. Dane starrte gebannt auf ihr Gesicht. Sie war ganz blass geworden, stellte er fest, bis auf ihre vollen roten Lippen. Er fühlte, wie sich die kleinen Härchen in seinem Nacken aufrichteten, weil sie in der Gegenwart gesprochen hatte, als würde der Mord in diesem selben Augenblick stattfinden.


  »Sprechen Sie weiter«, drängte der Leutnant.


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder gefangen hatte. Ihre Stimme klang noch tonloser als zuvor, als könne sie sich so von ihren eigenen Worten distanzieren. »Er bringt sie dazu, ihr Nachthemd auszuziehen. Sie weint und fleht ihn an, ihr nichts zu tun. Das gefällt ihm. Er möchte, dass sie bettelt. Er möchte, dass sie glaubt, dass er ihr nichts tun wird, wenn sie das tut, was er von ihr verlangt. Es macht mehr Spaß, wenn ihr dann endlich klar wird ... «


  Sie brach ihre Erklärung ab, beendete den Satz nicht. Nach einem Augenblick nahm sie den Faden wieder auf. »Er benutzt ein Kondom. Sie ist erleichtert darüber und bedankt sich bei ihm. Er geht sanft mit ihr um, beinahe freundlich. Deshalb entspannt sie sich allmählich, obwohl sie noch immer weint; aber er tut ihr nicht weh, und sie glaubt, dass er einfach gehen wird, wenn er fertig ist. Er weiß, was die blöden Weiber denken.«


  Marlie holte tief Luft. »Als er fertig ist, hilft er ihr aufzustehen. Er hält ihre Hand, beugt sich zu ihr und gibt ihr einen Kuss auf die Wange. Sie steht ganz einfach nur da, bis sie das Messer fühlt. Der erste Stich ist nicht tief, darauf achtet er. Er ist nur tief genug, damit sie begreift, was passieren wird, damit er den Ausdruck in ihren Augen sehen kann, die Panik. Aber der Stich darf nicht so tief sein, dass die Jagd dadurch langsamer wird. Dann würde es keinen Spaß mehr machen.


  Das Entsetzen packt sie, sie schreit und versucht wegzulaufen, was tatsächlich seine Raserei anfacht. Bis jetzt hat er sich zurückgehalten, hat mit ihr gespielt, hat ihre Angst und ihre Erniedrigung genossen, hat ihr erlaubt zu hoffen, doch jetzt kann er alles rauslassen. Jetzt kann er endlich das tun, wofür er gekommen ist. Das ist es, was ihm am besten gefällt, der völlige Terror, den er in ihren Augen lesen kann, das Gefühl der Unbesiegbarkeit. Er kann alles mit ihr machen, was er will. Er hat völlige Macht über sie, und das genießt er. Er ist ihr Gott; ihr Leben oder ihr Tod liegt jetzt in seiner Hand, es ist seine Entscheidung. Aber natürlich hat er für sie den Tod vorgesehen, denn das bereitet ihm am meisten Vergnügen.


  Sie kämpft, doch der Schmerz und der Blutverlust machen sie langsam. Sie schafft es noch bis ins Schlafzimmer, dort fällt sie hin. Er ist enttäuscht, er hatte sich gewünscht, dass der Kampf länger dauert. Es macht ihn wütend, dass sie so schwach ist. Er beugt sich über sie, um ihr den Hals durchzuschneiden, um alles zu beenden, doch das Weib geht auf ihn los. Sie hat nur so getan, als sei sie fertig und schlägt auf ihn ein. Er hatte eigentlich ein schnelles Ende machen wollen, doch jetzt wird er es ihr zeigen; sie hätte nicht versuchen sollen, ihn auszutricksen. Seine Tobsucht ist jetzt wie ein rotglühender Ballon, er wird größer und größer und füllt ihn ganz aus. Er sticht auf sie ein, wieder und wieder, bis er müde wird. Nein, nicht müde. Er ist viel zu mächtig, um müde zu werden. Es langweilt ihn. Es war ihm zu schnell vorbei; sie hat ihre Chance gehabt. Mit ihr hat es nicht den Genuss gebracht, den er sich erhofft hat.«


  Im Zimmer war es ganz still. Nach ein paar Sekunden stellte Dane fest, dass ihr Bericht abgeschlossen war. Sie saß wie eine Statue in ihrem Sessel, ihre Blicke hingen noch immer an den Jalousien.


  Leutnant Bonness schien von Danes und Trammells Reaktion enttäuscht zu sein. »Nun?« fragte er ungeduldig.


  »Nun, was ?« Dane stieß sich von der Wand ab. Während er dieser ausdruckslosen, gefühllosen Stimme gelauscht hatte, war Wut in ihm aufgestiegen, eine kalte, kontrollierte Wut. Er wusste nicht, was dieses Weib für einen Grund hatte hierher-zukommen, aber eines wusste er ganz sicher, und dafür musste er keine übersinnlichen Fähigkeiten besitzen: Sie war dabeigewesen. Vielleicht hatte sie selbst Mrs. Vinick umgebracht, vielleicht auch nicht, aber sie war immerhin im Haus gewesen, als der Mord geschah. Mindestens also war sie eine Komplizin, und wenn sie glaubte, sie könne einfach hier hereinspazieren und ihnen diese alberne Geschichte auftischen und dann eine Menge Aufmerksamkeit der Medien auf sich ziehen, während sie nach ihrer Pfeife tanzten, dann war sie an die Falschen geraten.


  »Was haltet ihr davon?« fuhr Bonness die beiden an; er war irritiert, dass er ihnen diese Frage überhaupt stellen musste


  Dane zuckte mit den Schultern. »Übersinnliche Fähigkeiten? So ein Quatsch, Leutnant. Das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe.«


  Marlie Keen bewegte sich, langsam entkrampften sich ihre Hände, als fiele ihr diese Bewegung schwer. Und genauso langsam wandte sie dann den Kopf und sah Dane zum ersten Mal an. Trotz seiner eisigen Wut zogen sich sofort seine Bauchmuskeln zusammen. Kein Wunder, dass Bonness darauf hereingefallen war! Ihre Augen waren von dem tiefen, dunklen, unergründlichen Blau des Ozeans, es waren Augen, in die ein Mann blickte und dann vergaß, was er hatte sagen wollen. Irgend etwas Exotisches lag in diesen Augen, es war mehr als nur die Farbe, eine unermessliche Ferne, die er nicht völlig begreifen konnte. Doch der Ausdruck dieser Augen war durchaus zu verstehen, und Dane wusste ohne jeden Zweifel, dass er sie mit seiner Offenheit nicht gerade überwältigt hatte.


  Sie stand auf und sah ihn an, trat ihm gegenüber, als wären sie zwei Gegner im alten Westen, die im nächsten Augenblick die Pistole ziehen würden. Ihr Gesicht war ruhig und eigenartig abwesend. »Ich habe Ihnen gesagt, was geschehen ist«, erklärte sie mit nüchterner, entschlossener Stimme. »Sie können das glauben oder auch nicht, für mich macht das keinen Unterschied.«


  »Das sollte es aber«, antwortete er genauso entschlossen.


  Sie fragte ihn nicht, warum, obwohl er ihr die Möglichkeit dazu gab. Statt dessen verzog ihr Mund sich zu einem kleinen, humorlosen Lächeln. »Ich stelle fest, ich bin gerade zu Ihrem Hauptverdächtigen geworden«, murmelte sie. »Also, ich möchte Ihnen Zeit ersparen, bitte, hier ist meine Adresse, 2411 Hazelwood, und meine Telefonnummer, 555-9909.«


  »Sie kennen den Vorgang«, meinte er mit sarkastischer Bewunderung. »Das überrascht mich nicht.« Er trat einen Schritt näher, so nahe, dass sie aufblicken musste, um in seine Augen zu sehen, so nahe, dass er sie bedrängte und unterschwellig bedrohte. »Oder vielleicht lesen Sie ja nur meine Gedanken, da Sie doch so erstaunliche Fähigkeiten besitzen.« Die letzten Worte betonte er ausdrücklich. »Deshalb können Sie mir vielleicht auch sagen, wie es jetzt weitergeht, es sei denn, Sie brauchen eine Kristallkugel, um zu sehen, was ich denke.«


  »Oh, dafür braucht man keine Gedanken lesen zu können. Sie sind nicht direkt originell.« Sie hielt inne, dann bedachte sie ihn noch einmal mit einem kleinen Lächeln. »Ich habe nicht die Absicht, die Stadt zu verlassen.« Sie wich nicht vor ihm zurück, und wieder zogen sich die Muskeln in seinem Bauch zusammen. Auf den ersten Blick hatte sie ausgesehen wie eine Schlampe, ein Nichts, das sich davor fürchtete, sich attraktiver zu machen, doch ein Blick in ihre Augen hatte seine Meinung geändert. Die Frau, die ihm gegenüberstand, besaß keinen Mangel an Selbstsicherheit, und sie war kein bisschen eingeschüchtert von ihm, obwohl er beinahe dreißig Zentimeter größer war als sie. Und noch etwas fiel ihm auf. Verdammt, er konnte sie riechen, es war ein süßer, sanfter Duft, der nichts mit Parfüm zu tun hatte, sondern mit weiblicher Haut. Seine unbewusste Reaktion darauf machte ihn nur noch wütender.


  »Sorgen Sie dafür.« Seine Stimme war leise und grob. »Gibt es sonst noch etwas, was Sie in Ihrer Kristallkugel gesehen haben, etwas, was Sie mir sagen möchten?«


  »Aber natürlich«, schnurrte sie, und das plötzliche Aufblitzen ihrer blauen Augen sagte ihm, dass er ihr in die Falle getappt war. »Scheren Sie sich zum Teufel, Herr Kommissar! «
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  »Verdammt, Hollister!« Bonness warf ihm einen bösen Blick zu. »Mussten Sie sich so aufführen? Die Frau ist hierhergekommen, um uns zu helfen, um Himmels willen! Sie hat uns erstaunliche Dinge erzählt ...«


  »Erstaunlich? Dass ich nicht lache«, unterbrach Dane ihn. Noch immer fühlte er, wie die Wut in ihm anstieg, obwohl sie sich mittlerweile zur Hälfte gegen die eigene Person richtete. »Wenn sie es nicht selbst getan hat, dann war sie zumindest dabei, als der Mord geschah. Sie ist die Täterin oder eine Komplizin und fordert uns jetzt heraus, indem sie etwas Verrücktes faselt von übersinnlichen Fähigkeiten.«


  »Sie kannte Einzelheiten, die niemand anders als der Mörder, oder waren es zwei, gewusst haben kann«, mischte sich jetzt Trammell ein. »Herrje, wie oft haben wir alle schon Menschen mit so wunderbaren Fähigkeiten angehört, die uns ihre sogenannten Visionen beschrieben. Mir schwebt das Bild des Buchstabens C vor«, schauspielerte er. »Es muss etwas mit dem Buchstaben C zu tun haben. Und es ist feucht ... Ja, ja, ich habe die deutliche Vorstellung von Feuchtigkeit. Die Leiche muss in der Nähe von Wasser liegen.«


  »Und das heißt, dass wir in unserem ganzen verdammten Staat nachsuchen müssen«, beendete Dane Trammells Satz. »Was sie beschrieben hat, war keine Vision; es war der Bericht eines Augenzeugen. Die Dame war dabei, als der Mord geschah, und sie hat sich gerade selbst an die Spitze meiner Liste der Tatverdächtigen katapultiert.«


  »Sie kann es gar nicht getan haben«, protestierte Bonness schwach, seine Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen.


  »Nicht allein«, stimmte Dane ihm zu. »Dafür ist sie nicht kräftig genug.«


  »Wir sollten diese Frau auf jeden Fall überprüfen«, riet Trammell.


  Der Leutnant seufzte. »Ich weiß, ihr beide glaubt, es war eine verrückte Idee; aber Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten haben bereits in der Vergangenheit geholfen, solche Fälle aufzuklären, das weiß ich aus eigener Erfahrung.«


  Dane schnaufte. »So wie ich es sehe, sind Menschen dieser Kategorie in der Regel geistesgestört, übersinnlich ist nur eine etwas freundlichere Umschreibung.«


  »Ist ja schon gut.« Bonness schien alles andere als glücklich zu sein, doch er winkte ab. »Seht, was ihr über sie herausfinden könnt.«


  Trammell marschierte auf dem Weg zurück in ihr Büro hinter Dane her. »Was, zum Teufel, ist nur los mit dir?« murmelte er.


  «Was meinst du denn? Findest du etwa, ich hätte so tun sollen, als würde ich ihr glauben?«


  »Nein, ich meine, du hattest einen Ständer, so groß wie nur was, und du hast so nahe vor ihr gestanden, dass du ihn ihr beinahe in den Bauch gestoßen hast«, fuhr Trammell ihn an.


  Dane wandte sich um und starrte seinen Partner an, doch ihm fiel keine Erklärung ein. Er wusste wirklich selbst nicht, was geschehen war, doch von dem Augenblick an, als sie ihn mit diesen nachtblauen Augen angesehen hatte, hatte er seine Erregung nicht mehr kontrollieren können. Er fühlte es noch immer. »Zum Donnerwetter, ich weiß es auch nicht«, knurrte er.


  »Wenn du so geil bist, Partner, dann würde ich mir an deiner Stelle Erleichterung verschaffen, ehe du wieder in ihre Nähe kommst. Entweder weiß die Dame sehr gut mit einem Messer umzugehen, oder sie ist liiert mit jemandem, der es weiß. Ich würde es nicht riskieren, irgendwelche meiner Körperteile so weit abstehen zu lassen, dass ihre Aufmerksamkeit erregt wird.«


  »Hör auf, dir Gedanken über mein Sexleben zu machen«, riet ihm Dane mit grimmigem Gesicht. »Zuerst müssen wir einmal alles über Marlie Keen herausfinden.«


  Nie zuvor hatte es sie wütend gemacht. Marlie war daran gewöhnt, Ungläubigkeit und Spott von anderen zu ernten; doch sie hatte bis jetzt immer ein beinahe verzweifeltes Bedürfnis gefühlt, die Menschen zu überzeugen, ihnen klarzumachen, dass sie ihnen helfen konnte mit ihren Wahrnehmungen. Doch was den Kriminalbeamten Hollister betraf, so hatte sie diese Gefühle nicht. Es war ihr verdammt gleichgültig, was dieser Neandertaler von ihr dachte, vorausgesetzt, dass er überhaupt zu einem so fortgeschrittenen geistigen Prozess in der Lage war.


  Oder es gab einen anderen Grund: Sie hatte sich so davor gescheut, zur Polizei zu gehen, weil ihr voll bewusst war, wie sehr das ihr sorgfältig abgeschirmtes Leben in Unordnung bringen könnte. Vielleicht war es ja auch so, dass sie sich wirklich verändert hatte. Doch seiner beleidigenden Ablehnung hatte sie nichts anderes entgegenzusetzen als Wut. Ganz bestimmt würde sie nicht bleiben und ihn anflehen, ihr zu glauben. Ohnehin kam sie zu spät zur Arbeit, verdammt, und obwohl sie vorher dort angerufen hatte, war sie jetzt erbost darüber, dass sie sich diese Mühe umsonst gemacht hatte. Sie hatte sich die Qual auferlegt, noch einmal all das zu berichten, was sie gesehen hatte, und dieser Klotz hatte es Unsinn genannt!


  Ihre Bewegungen waren fahrig, als sie sich einen Weg durch den dichten Verkehr bahnte, und nur mit eiserner Willenskraft gelang es ihr, sich zu beruhigen, bevor sie einen Unfall verursachte. Schon früher hatte sie mit Dummköpfen zu tun gehabt, sehr oft sogar. Es war also nicht neu gewesen für sie, bis auf die Tatsache, dass er so nahe vor sie getreten war, um sie allein durch seine Größe einzuschüchtern. Sie hatte sich zusammenreißen müssen, ihm standzuhalten, ihn nicht in seine Schranken zu weisen. Er hatte seine Männlichkeit als Waffe genutzt, weil er wusste, dass jede Frau sich von einem fremden Mann bedroht fühlte, der so direkt vor ihr stand, ganz besonders von einem Mann, der aussah, als wäre er aus massiver Eiche geschnitzt und Nägel zum Frühstück verspeiste. In jedem Film über gute Cops/böse Cops würde er automatisch zu den bösen Cops gehören. Niemand mit auch nur einem Funken Verstand konnte von so einem Exemplar Milde oder Verständnis erwarten.


  Sie war beinahe in Panik geraten, als er so vor ihr aufragte. In Gedanken konnte sie noch immer die Hitze fühlen, die sein Körper ausstrahlte und die den Abstand zwischen ihnen überbrückte. Voller Wut fragte sie sich, ob er das wohl auch gewagt hätte, wenn sie ein Mann wäre. Ihr Instinkt sagte nein. Das war eine Taktik, die Männer nur Frauen gegenüber benutzten, die Bedrohung, sie zu berühren. Eigenartig, dass etwas so Einfaches, so Grundlegendes sie derart aus der Fassung bringen konnte.


  Sie erschauerte. Es wäre ihr ein Tort gewesen, wenn er sie wirklich berührt hätte. Sie wäre davongestürzt wie ein Feldhase.


  Weil es schon so spät war, fiel es ihr schwer, einen Parkplatz vor der Bank zu finden, in der sie arbeitete. Dreimal musste sie um den Block fahren, ehe ein Kunde eine Lücke freimachte, in die sie sich stellen konnte, bevor ein anderer Autofahrer hineinpreschte. Dann saß sie noch ein paar Minuten im Wagen, holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. Beim Anblick des Bankgebäudes schöpfte sie aus seiner Gediegenheit Trost. Sie hatte einen so schönen, sicheren, leidenschaftslosen Job in der Buchhaltung. Mit Absicht hatte sie diesen Posten gewählt, als sie hierhergezogen war. Zahlen bombardierten sie nicht mit Gedanken und Gefühlen, sie verlangten nichts von ihr. Ihre Beschaffenheit änderte sich nicht, eine Null blieb immer eine Null. Alles, was sie tun musste, war, sie in Kolonnen zu bringen, sie in einen Computer einzuspeisen und nach Soll und Haben zu sortieren. Zahlen waren immer ordentlich, nie waren sie unordentlich, so wie Menschen.


  Und es machte sie zufrieden, sich selbst ernähren zu können, obwohl sie wusste, dass sie das gar nicht brauchte. Das kleine Haus, das sie zu einem Heim gemacht hatte, war sofort für sie gekauft worden, als sie sich entschlossen hatte, in Florida zu leben, am anderen Ende des Landes, von Washington aus gesehen. Dr. Ewell hätte es auch so eingerichtet, dass sie monatlich einen Scheck erhalten hätte, hätte sie das gewünscht; doch sie hatte es vorgezogen, endlich auf eigenen Füßen zu stehen, ohne staatliche Unterstützung. Selbst jetzt noch bräuchte sie nur den Telefonhörer aufzunehmen und Dr. Ewell um seine Hilfe zu bitten, sie würde sie sofort bekommen. Auch wenn es nicht sein Fehler gewesen war, wenn eigentlich niemand dafür verantwortlich gewesen war, so war Dr. Ewell noch immer nicht über seine Schuldgefühle hinweggekommen wegen des Ereignisses, das vor sechs Jahren stattgefunden hatte.


  Sie seufzte. Da sie nach Stunden bezahlt wurde, minderte jede Minute, die sie hier herumsaß, ihr Gehalt. Entschlossen fegte sie die ganze Sache samt Kriminalbeamten Hollister beiseite und stieg aus ihrem Wagen.


  »Hey, Schätzchen, hast du schon etwas Interessantes herausgefunden?« Die Kriminalbeamtin Fredericka Brown, die einzig auf den Namen >Freddie< hörte, tätschelte Danes Kopf, als sie hinter seinem Stuhl vorbeiging. Sie war groß und schlank, eine liebenswert offene Frau mit einem immer fröhlichen und lustigen Gesichtsausdruck, der ihren Mitmenschen stets ein Lächeln abnötigte. Sie war glücklich verheiratet mit einem Football-Trainer der High-School, einem Hünen, der aussah, als würde er jeden in der Luft zerreißen, der seiner Gattin Ärger machte. Freddie behandelte all die anderen Kriminalbeamten, als seien es Jugendliche im Team ihres Mannes, mit einer verwirrenden Mischung aus leichtem Flirt und Mütterlichkeit.


  Dane schaute klagend zu ihr auf. »Das hätte eigentlich dein Fall werden sollen. Wir hatten ein freies Wochenende, verdammt.«


  »Tut mir leid«, versicherte sie ihm fröhlich und lächelte Trammell zu, der schon den ganzen Morgen über den Telefonhörer ans Ohr geklemmt hatte.


  »Was macht der Zahn?« fragte Dane.


  »Besser. Ich bin randvoll mit Antibiotika und Schmerzmitteln, und das ist kein Scherz. Es war ein Abszess, deshalb muss ich jetzt auch noch eine Wurzelbehandlung über mich ergehen lassen.«


  »Das ist hart.« Sein Mitgefühl kam von Herzen.


  »Ich werde es überleben, aber solange ich mit Medikamenten vollgepumpt werde, muss Worley fahren.« Worley war ihr Partner. »Können wir euch beiden irgendwie helfen, beispielsweise Hinweise für euch verfolgen? Wir haben zwar unsere eigenen Fälle zu bearbeiten, aber dem Hörensagen nach muss es am Samstagmorgen ausgesehen haben wie in einem Horrorfilm. «


  »Hübsch fanden wir es nicht.« Und das war die größte Untertreibung, die er je ausgesprochen hatte. Freddie tätschelte ihn noch einmal, diesmal auf die Schulter, dann begab sie sich an ihren Schreibtisch. Dane wandte sich wieder seinem Fall zu.


  Die Arbeit eines Kriminalbeamten war zum größten Teil langweilig, viele Telefongespräche gehörten dazu, eine Menge Papierkram; zudem musste man unentwegt herumfahren und sich mit den Leuten unterhalten. Dane hatte die letzten Stunden damit zugebracht, sich den beiden ersten Tätigkeiten zu widmen. Normalerweise wurde Trammell mit solchen Aufgaben besser fertig als er, weil er geduldiger war, doch diesmal hatte Dane sich mit grimmiger Entschlossenheit hineingestürzt. Was mit Nadine Vinick geschehen war, durfte nicht noch einmal passieren; doch was ihn wirklich irritierte, war Marlie Keen mit ihrer Kenntnis der Einzelheiten.


  »Hast du schon was ?« fragte Trammell, als er den Telefonhörer auflegte. Aus seiner Stimme war seine Frustration deutlich zu hören. »Der Pizzaladen und die Kabelgesellschaft haben nichts gebracht. In der ganzen Straße gab es Probleme mit dem Kabel, man hat es außerhalb der Häuser repariert, ungefähr einen Block vom Haus der Vinicks entfernt. Und die Pizza ist von einem sechzehnjährigen Mädchen geliefert worden. Mr. Vinick hat sie bezahlt. Diese Spuren sind alle im Sand verlaufen.«


  »Ich habe auch nichts«, murmelte Dane. »Noch nicht.« Marlie Keen war noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten, nicht einmal ein Strafzettel für falsches Parken stand in ihrem polizeilichen Führungszeugnis. Doch davon ließ er sich nicht entmutigen. Vielleicht war der Name >Marlie Keen< ja nur ein Pseudonym. Wenn ja, dann würde er es herausfinden. Man konnte Menschen durch ihre Sozialversicherungsnummer entlarven, durch Steuerrückzahlungen, es gab da eine ganze Menge Wege. Er wusste, wo sie arbeitete, und obendrein, was für einen Wagen sie fuhr. Einige Anfragen waren schon ergangen: Zum Beispiel hatte er sich bei der Telefongesellschaft erkundigt, welche Anrufe sie getätigt und auch erhalten hatte - wenn er mit ihr fertig war, würde er sogar die Größe ihres Büstenhalters kennen.


  Obwohl er die auch jetzt ziemlich genau festlegen konnte: 34 C. Zuerst hätte er auf nicht mehr als ein B-Körbchen getippt, doch diese nonnenhafte weiße Bluse hatte ihn irregeführt. Er hatte eine verlockende Fülle ausmachen können...


  Verdammt! Er musste aufhören, immer wieder an Sex zu denken, wenigstens in Verbindung mit ihr. Immer wenn er sich an dieses erschreckende, makabre Märchen erinnerte, das sie da von sich gegeben hatte, erstickte er fast an seiner Wut. Nadine Vinick war durch die Hölle gegangen, ehe sie gestorben war, und Marlie Keen, wenn das wirklich ihr richtiger Name war, versuchte, eine Unterhaltungsshow daraus zu machen. Er wäre nicht überrascht, wenn er einen Anruf der örtlichen Medien bekäme, die wissen wollten, ob die Polizeibehörde mit einer Hellseherin zusammenarbeitete, um den Mörder zu finden. Wenn Marlie Keen sich nach der Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit sehnte, aus welchem krankhaften Grund auch immer, dann wäre ihr nächster Schritt, die Medien zu unterrichten.


  Ihre Unverfrorenheit erstaunte ihn noch immer. Dieser ganze Kram mit den übersinnlichen Fähigkeiten stieß ihn gründlich ab; sie hatte den Verlauf nur wissen können, weil sie am Tatort gewesen war. Es entzog sich zwar seiner Kenntnis, ob der Mord genauso vor sich gegangen war, wie sie es beschrieben hatte; doch die näheren Einzelheiten ihrer Darstellung mussten sich so abgespielt haben. Und sie hatte nur deshalb den Mut, der Polizei Meldung zu erstatten, weil es keine Beweise gab, die sie mit dem Verbrechen in Verbindung brachten. Der Mörder war mit teuflischer Sorgfalt vorgegangen, die gerichtsmedizinische Untersuchung hatte nicht den winzigsten Nachweis fremder Fasern ergeben. Deshalb hatte sie ihnen all die Details erzählt, hatte sie ihnen unter die Nase gerieben, weil sie wusste, dass man ihr den Mord nicht anhängen konnte.


  Das Messer hatte sie bestimmt nicht selbst geführt, dessen war er ziemlich sicher. Also musste der Mörder-jemand sein, der ihr nahestand, den sie kannte. Ein Bruder vielleicht oder ein Freund. Jemand, mit dem sie vertraut genug war, um einen feigen Mord mit ihm zu teilen. Er stellte sich vor, wie sie im Bett lag mit diesem Kerl, der Mrs. Vinick erstochen hatte, und sein Magen hob sich.


  Sie hatte einen Fehler gemacht, als sie sich mit ihrem Wissen vor ihm brüstete. Sie war der rote Faden, der ihn zu dem Mörder führen würde, und er würde keine Ruhe geben, bis er ihn gefunden hatte.


  Er stand auf und griff nach seiner Jacke. »Lass uns gehen«, sagte er zu Trammell.


  »Hast du dabei an einen bestimmten Ort gedacht?«


  »Ich möchte mich mit den Nachbarn von Miss Keen unterhalten. Wir müssen herausfinden, ob sie einen Freund hat.«


  Sie hatte keinen Freund. Die Nachbarn zu ihrer Linken, Rentner aus Ohio, waren sich da ganz sicher. Bill und Lou, wie sie sich ihnen vorstellten, beschrieben Marlie als ruhig, die freundlich und immer hilfsbereit Post und Zeitung für sie entgegennahm, wenn sie ihre Tochter in Massillon besuchten. Dann fütterte sie sogar ihre Katze. Nicht viele Nachbarn waren so entgegenkommend.


  »Können Sie feststellen, wann jemand das Haus betritt oder verlässt? Bekommt sie oft Besuch?«


  »Nicht, soweit ich es beurteilen würde. Aber natürlich sitzen wir nicht die ganze Zeit am Fenster«, erklärte Lou mit der entrüsteten Rechtschaffenheit eines Menschen, der eben nichts anderes tat. »Nein, ich glaube, ich habe noch nie Besuch bei Marlie gesehen. Du etwa, Bill?«


  Bill kratzte sich am Kinn. »Kann mich nicht erinnern - wirklich die perfekte Nachbarin! Sie spricht immer mit uns, wenn wir sie sehen und rümpft nicht die Nase, wie einige es tun. Außerdem pflegt sie ihren Garten.«


  Dane runzelte die Stirn und kritzelte etwas in das kleine Notizbuch, das jeder Polizeibeamte bei sich trägt. »Überhaupt keine Leute?« fragte er noch einmal. »Nie?«


  Lou und Bill sahen einander an, zuckten dann hilflos mit den Schultern und schüttelten beide den Kopf.


  »Keine Familie? Brüder, Schwestern?«


  Abermals verneinten sie.


  »Freundinnen?« brummte Dane.


  »Keine«, antwortete Lou ein wenig spitz. »Niemand. Sie macht sogar die Gartenarbeit allein, anstatt dafür einen Jungen aus der Nachbarschaft zu bezahlen. Ich habe noch nie jemanden dort drüben gesehen, außer dem Briefträger.«


  Also wieder keine Spur. Dane war offensichtlich verwirrt. Er blickte zu Trammell und bemerkte, dass dieser auch die Stirn gerunzelt hatte. Das bedeutete, dass sein Partner genauso überrascht war wie er selbst. Männer galten schon mal als Einzelgänger, doch bei Frauen war das sehr selten. Er versuchte es andersherum. »Geht sie denn oft aus?«


  »Nein, nicht sehr oft. Manchmal geht sie ins Kino, glaube ich. Eigentlich kann ich aber nicht glauben, dass sie in Schwierigkeiten steckt. Als Bill sich vor zwei Jahren das Bein gebrochen hat, ist sie immer bei ihm geblieben, wenn ich aus dem Haus gehen musste« Lou warf ihm einen bösen Blick zu. Dane bemerkte, dass nur er sie verstimmte, Trammell genoss das übliche Wohlwollen.


  Er klappte sein Notizbuch zu. »Danke für Ihre Hilfe.« Aber eine große Hilfe waren sie gar nicht gewesen.


  Die Nachbarn zur Rechten äußerten sich in der gleichen Weise; allerdings hatte die Hausfrau zwei quengelnde Rangen, die ihr am Rockzipfel hingen, deshalb hatte sie nicht viel Gelegenheit, sich um das Kommen und Gehen im Nachbarhaus zu kümmern. Aber nein, ihr war noch nie bei Marlie Besuch aufgefallen.


  Dane und Trammell gingen zurück zu ihrem Wagen und stiegen ein. Schweigend saßen sie nebeneinander und starrten auf das Haus 2411 in der Hazelwood Straße. Es war ein ordentlicher kleiner Bungalow, ein typischer Bau aus den fünfziger Jahren, der jedoch in kühlen, sandfarbenen Farben gestrichen war. Nur Frauen und Schwule kannten die Namen dieser Farben, die man auch als Eiscreme-Töne bezeichnete. Auf der Veranda vor dem Haus hingen Töpfe mit Pflanzen und einigen rosafarbenen Blumen. Also, was hatten sie nun herausgefunden? Dass ihre Tatverdächtige ein Leben führte wie eine Nonne?


  »Der laute Knall, den wir soeben vernahmen, das waren wir, als wir an die Wand geprallt sind«, meinte Trammell schließlich.


  Dane verzog das Gesicht, leider entsprach das den Tatsachen. Er war frustriert und wütend, doch unterschwellig fühlte er eine Art... Erleichterung? Verdammt, was war nur los mit ihm? Wie konnte es ihm recht sein, dass sich ein Mordfall zu einem großen Problem entwickelte und er aus der besten Spur, die sie hatten, nichts herauszuholen vermochte?


  »Sie muss dabeigewesen sein«, sagte er. »Sie wusste zuviel.« Trammell winkte ab. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


  »Und die wäre?«


  »Vielleicht hat sie wirklich so eine Sehergabe«, schlug er vor. »Ach, hör doch auf!«


  »Dann erkläre es mir anders. Wir tappen im dunkeln. Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, und nichts, was bis jetzt vorliegt, gibt uns auch nur den leisesten Hinweis darauf, dass sie mit der Sache etwas zu tun hat.«


  »Ja. Und wahrscheinlich werden demnächst Außerirdische auf der Wiese vor dem Weißen Haus landen!«


  »Sieh den Tatsachen ins Auge, Kumpel. Diese Nachbarin ist der Typ, der jedesmal zum Fenster rennt, wenn auch nur ein Pizzaauto durch die Straße fährt. Geht Marlie Keen aus, oder besucht sie jemand, dann kannst du darauf wetten, dass sie es sieht.«


  »Wir haben noch nicht die Kollegen an ihrem Arbeitsplatz befragt, mit denen sie immer zum Essen geht.«


  »Ja, fein, lass mich dann wissen, ob du fündig geworden bist. Ich für meinen Teil weiß, wann ich in einer Sackgasse gelandet bin.«


  5

  



  Sie entdeckte ihn im gleichen Augenblick, als sie die Bank verließ. Er saß allein in seinem Wagen und beschattete sie. Die späte Nachmittagssonne spiegelte sich in der Windschutzscheibe, so dass sie sein Gesicht nicht genau sehen konnte, aber natürlich war er es. Kriminalbeamter Hollister. Obwohl sie seine breiten Schultern und die Form seines Kopfes nur ahnen konnte, erfüllte sie doch sofort ein unterschwelliger Drang zur Selbsterhaltung, eine Wachsamkeit der Gefahr gegenüber.


  Weder stieg er aus, noch rief er sie zu sich. Er saß einfach nur da und beobachtete sie.


  Marlie ging zu ihrem Auto; sie weigerte sich, auf seine Anwesenheit zu reagieren. Als sie vom Parkplatz bog, folgte er ihr.


  Seine Stoßstange stieß förmlich an ihre, während sie sich den Weg durch den normalen Nachmittagsverkehr bahnte. Wenn er glaubte, dass er sie mit seinem kindischen Spielchen beeindrucken konnte, dann würde er sich wundern. Ihre Nerven hatten schon viel stärkeren Belastungsproben standgehalten, unter Umständen, die wesentlich härter waren als diese, und sie hatte es überlebt.


  Sie musste noch einige Besorgungen machen, Dinge, die sie sonst am Wochenende erledigt hätte, hätte sie diese Vision des Alptraums nicht überwältigt. Durch seine Anwesenheit ließ sie sich nicht beirren; wenn er in ihrer Freizeit herumschnüffeln wollte, konnte er einen aufregenden Nachmittag erleben. Vor der Reinigung hielt sie an, tauschte einige schmutzige Sachen gegen bereits fertig gesäuberte. Danach fuhr sie zur Bücherei, wo sie zwei Bücher zurückgab. Anschließend kaufte sie Lebensmittel ein. Jedesmal wenn sie anhielt, parkte er so nahe wie möglich hinter ihr, zweimal sogar gleich neben ihr und wartete dann ungerührt, bis sie zu ihrem Wagen zurückkam. Als sie aus dem Supermarkt trat, blickte er ihr entgegen, wie sie den Einkaufswagen, beladen mit vier großen Tüten, hinter ihr Auto karrte. Sie hielt den Wagen mit einem Fuß fest, während sie den Kofferraum aufschloss


  Noch ehe sie seine Tür zuschlagen hörte, war er schon ausgestiegen und hatte sich neben ihr aufgebaut. Sie hob den Kopf, und da stand er, groß und grimmig wie ein Gewitter. Seine Augen hatte er hinter einer sehr dunklen Sonnenbrille verborgen. Sonnenbrillen pflegten sie seit jeher unsicher zu machen. Erneut traf seine Anwesenheit sie wie ein Schlag. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht automatisch einen Schritt zurückzumachen. »Was wollen Sie ?« fragte sie kühl.


  Er streckte eine Hand aus und hob mühelos eine der Tüten aus dem Einkaufswagen in den Kofferraum. »... nur ein wenig helfen.«


  »Ich bin mein ganzes Leben lang ohne Ihre Hilfe ausgekommen, Herr Kommissar, also werde ich das wohl auch jetzt schaffen.«


  »Es hat nichts zu sagen.« Das Lächeln, mit dem er sie bedachte, war freudlos und zugleich ein wenig spöttisch. Er stellte auch die anderen drei Tüten in den Kofferraum. »Sie brauchen sich nicht einmal dafür zu bedanken.«


  Marlie zuckte mit den Schultern. »Okay.« Sie wandte sich ab, schloss die Wagentür auf und stieg ein. Der Parkplatz vor ihr war frei, deshalb brauchte sie nicht rückwärts zu rangieren. Sie fuhr los und überließ es ihm, den Einkaufswagen wegzubringen oder damit zu tun, was immer er wollte. Sie war nicht in der Stimmung, großzügig zu sein. Müdigkeit und Verdruss machten sich bemerkbar.


  Und was noch schlimmer war, sie hatte Angst. Nicht vor dem Kriminalbeamten Hollister, auch wenn er wirklich unangenehm war. Ihre Ängste saßen viel tiefer.


  Sie fürchtete sich vor dem Monster, das Nadine Vinick abgeschlachtet hatte.


  Und sie fürchtete sich vor sich selbst.


  Als sie an der zweiten Ampel hielt, nachdem sie den Parkplatz des Supermarktes verlassen hatte, war er bereits wieder hinter ihr. Der Mann besaß wirklich Talent, sich auch im dichtesten Verkehr zurechtzufinden.


  Der Anblick ihres Hauses erschien ihr heute nicht so verlockend wie sonst. Sie war ziemlich sicher, dass ihr Zufluchtsort von einem großen, grimmigen Giganten entheiligt werden würde, der sie vom ersten Augenblick an nicht hatte leiden können. An Skepsis von ihren Mitmenschen war sie gewöhnt, aber nicht an wirkliche Abneigung. Sein Benehmen verletzte sie ein wenig, obwohl dieses Gefühl sie überraschte. Detektiv Hollister bedeutete ihr nichts, also musste es das menschliche Urbedürfnis sein, dass die Leute sie nett finden sollten.


  Genau wie sie es erwartet hatte, bog er hinter ihr in die Einfahrt zu ihrem Haus ein, noch ehe sie Zeit gehabt hatte, den Motor abzustellen. Er parkte, kletterte heraus, nahm seine Sonnenbrille ab und steckte sie in die Tasche seines Hemds. Auch wenn Sonnenbrillen sie, wie gesagt, verunsicherten, wünschte sie sich plötzlich doch, er hätte sie angelassen; denn seine braungrünen Augen, in denen sich die letzten Strahlen der untergehenden Sonne spiegelten, blickten hart und schrecklich durchdringend.


  »Was jetzt?« fragte sie. »Oder sind Sie etwa den ganzen Weg gefahren, um mir meine Lebensmitteltüten ins Haus zu tragen?«


  »Sie haben doch gesagt, Sie schaffen das auch ohne meine Hilfe«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Ich dachte, wir könnten uns ein wenig unterhalten.«


  Jemand kam aus dem Haus nebenan. Sie blickte auf und entdeckte ihre Nachbarin Lou, die auf der Veranda stand und neugierig zu ihnen herüberblickte. Marlie winkte ihr zu und begrüßte sie. Neben ihr winkte auch Detektiv Hollister.


  »Nett, Sie wiederzusehen«, rief er.


  Marlie hielt sich eisern im Zaum. Natürlich hatte er bereits ihre Nachbarn befragt, etwas anderes war nicht zu erwarten gewesen. Heute morgen hatte er mit seinem Misstrauen ihr gegenüber nicht hinterm Berg gehalten.


  Trotz seiner Bemerkung hob er alle vier Tüten auf einmal aus dem Kofferraum, nachdem Marlie ihn geöffnet hatte. »Nach Ihnen«, meinte er höflich.


  Sie steckte die Hände in die Taschen. Wenn er ihr unbedingt die Sachen ins Haus tragen wollte, würde sie ihn halt reinlassen. Nach dem Aufschließen hielt sie die Tür für ihn auf, dann folgte sie ihm hinein und wies ihm den Weg zur Küche, wo er die Tüten auf den Tisch stellte.


  »Danke«, sagte sie.


  »Warum bedanken Sie sich jetzt, eben haben Sie es doch auch nicht getan?«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Eben haben Sie ja auch gesagt, es wäre nicht nötig.« Sie begann, die Lebensmittel wegzuräumen. »Woran denken Sie, Kommissar?«


  »An Mord.«


  Die Umstände von Nadine Vinicks Tod waren etwas, worüber sie nicht leichtfertig reden konnte. Ihr Gesicht war angespannt, als sie sagte: »Ich auch.« Mit großen Augen sah sie ihn an.


  Er lehnte sich an die Anrichte und betrachtete sie nachdenklich, während sie in der Küche hin und her ging, sich bückte, um etwas in einem Schrank unten zu verstauen oder sich reckte, um etwas auf das oberste Regal zu stellen. Ihm war ihre Nervosität nicht entgangen.


  Wohlgefällig sah er sich in der Küche um, und das war ein sehr beunruhigendes Zeichen. Was immer er vom Innern ihres Hauses erwartet hatte, diese heimelige Gemütlichkeit war es nicht gewesen. In seiner eigenen Küche herrschte Zweckmäßigkeit; Trammells Küche war der letzte Schrei in High-Tech, wirklich einschüchternd, Marlie Keens Küche dagegen gemütlich. Reihen von Kräutern wuchsen in kleinen Töpfen auf der Fensterbank über der Spüle und verliehen ihr einen frischen Duft. Den Boden zierten cremeweiße Fliesen mit einem Muster aus sanften Blau- und Grüntönen. Die offenen Läden vor den Fenstern waren im gleichen Blauton gestrichen. Über dem Tisch hing ein weißer Ventilator.


  »Haben Sie heute irgend etwas Interessantes über mich herausgefunden?« fragte sie und wandte ihm dabei den Rücken zu, während sie einige Dosen in ein Regal stellte.


  Er antwortete nicht, statt dessen betrachtete er sie gedankenverloren. Keinesfalls würde er sie über seine Fortschritte unterrichten oder vielmehr über das Ausbleiben derselben.


  »Ich will Ihnen etwas sagen«, sprach sie weiter. »Heute haben Sie herausgefunden, dass ich noch nie verhaftet worden bin, dass ich nicht einmal einen Strafzettel aufzuweisen habe und dass, laut meinen Nachbarn, ich keinen Freund habe und auch keinen Besuch bekomme. Meine Rechnungen bezahle ich pünktlich, und ich gebe auch meine Bücher rechtzeitig in der Bibliothek zurück, obwohl ich das heute auf den letzten Drücker erledigt habe.«


  »Warum erzählen Sie mir nicht noch einmal, was am Freitag Abend passiert ist?« fragte er. Seine Stimme klang hart.. Sie hatte ganz genau beschrieben, wie sie den Tag verbracht hatte, und das gefiel ihm nicht. Die Wut, die in ihm brodelte, hielt er unter Kontrolle, doch nur mühsam. Diese Dame stellte ihn offensichtlich auf die Probe.


  Er sah an ihren Schultern, wie sie wieder ihre Abwehrhaltung einnahm. »Welchen Teil des Abends haben Sie nicht verstanden?«


  »Alles möchte ich gern noch einmal hören. Tun Sie mir den Gefallen. Fangen Sie einfach von vorne an.«


  Sie wandte sich zu ihm um und war wieder genauso blass wie am Morgen, als sie ihm die Geschichte zum ersten Mal erzählt hatte. Ihre Hände, so stellte er fest, hatte sie zu Fäusten geballt.


  »Beunruhigt es Sie, darüber zu sprechen?« fragte er lauernd. Er hoffte, dass es so war. Wenn ihr Gewissen sie plagte, dann würde sie vielleicht noch mehr herausrücken. So etwas war schon oft geschehen, obwohl meist aus Dummheit oder aus einem Gefühl perversen Stolzes, der den Täter zu einem Geständnis trieb.


  »Natürlich. Beunruhigt es Sie nicht, es anzuhören?«


  »Es zu sehen war viel schlimmer.«


  »Ich weiß«, murmelte sie, und einen Augenblick lang war der Ausdruck ihrer Augen nicht mehr so wachsam. Schmerz las er in diesen dunklen blauen Tiefen und Zorn, doch vor allem Trostlosigkeit, und ihre Verzweiflung tat ihm richtig weh.


  Auch er ballte die Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, ihr mit seinen Armen Halt zu gewähren. Plötzlich sah sie so zerbrechlich aus, als könne sie jeden Augenblick ohnmächtig werden. Vielleicht ist sie ja auch nur eine verdammt gute Schauspielerin, rief er sich rasch zur Ordnung und verbot sich das sowohl ungewollte als auch für ihn untypische Mitgefühl für eine Tatverdächtige. »Erzählen Sie mir vom Freitag Abend«, forderte er sie auf. »Was sagten Sie doch gleich, haben Sie gemacht ?«


  »Ich war im Kino, in der Vorstellung um neun Uhr.«


  »Wo?«


  Sie nannte ihm den Namen des Kinocenters.


  »Und welchen Film haben Sie gesehen?«


  Weitere Auskünfte folgten. »Augenblick... vielleicht habe ich sogar noch die Eintrittskarte. Ich stecke sie normalerweise immer in meine Tasche und habe die Jacke seitdem nicht gewaschen. Sie müsste eigentlich noch dasein.« Sie ging schnell aus dem Zimmer, er folgte ihr nicht, lauschte jedoch aufmerksam ihren Schritten, damit sie nicht heimlich aus dem Haus schlüpfte. Mit Vorbedacht hatte er seinen Wagen hinter ihrem geparkt, sie konnte also nicht wegfahren, und er glaubte nicht, dass sie versuchen würde, zu Fuß zu entkommen. Warum sollte sie auch, wenn sie so sicher war, dass es keine Schuldhinweise gab? Unglücklicherweise hatte sie ja recht damit.


  Es dauerte nur eine Minute, bis sie zurückkam und ihm die durchgerissene Eintrittskarte reichte. Sorgfältig bemüht, ihn nicht zu berühren, ließ sie das Stückchen Papier in seine Hand fallen. Dann trat sie eilig ein paar Schritte zurück. Dane verzog den Mund, als er es bemerkte. Sie hätte nicht deutlicher ausdrücken können, dass sie seine Nähe nicht schätzte. Er blickte auf den kleinen Abschnitt in seiner Hand, es war ein Computerausdruck mit dem Namen des Films, dem Datum und der Uhrzeit. Er bewies, dass sie die Eintrittskarte bezahlt, aber nicht, dass sie den Film wirklich angeschaut hatte. Er selbst kannte die Story nicht, deshalb konnte er ihr auch keine Fragen darüber stellen.


  »Um wie viel Uhr haben Sie das Kino verlassen?«


  »Als der Film aus war. Ungefähr um halb zwölf.« Marlie stand neben dem Tisch.


  »Und welche Strecke haben Sie nach Hause genommen?« Sie sagte es ihm, gab ihm sogar die Nummern der Ausfahrten.


  »Und wo waren Sie, als Sie diese sogenannte Vision hatten?«


  Marlie presste die Lippen zusammen, doch sie ließ sich nichts anmerken, und ihre Stimme klang fest. »Wie ich Ihnen heute morgen bereits sagte, war ich gerade vom Expressway abgefahren. Diese Visionen sind immer sehr... anstrengend, also habe ich den Wagen von der Straße gelenkt.«


  »Anstrengend? In welcher Hinsicht?«


  »Ich habe das Bewusstsein verloren«, erklärte sie ausdruckslos.


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben das Bewusstsein verloren?« wiederholte er, und seine Stimme klang so ungläubig, dass es ihr in den Händen juckte, ihm eine Ohrfeige zu versetzen. »Sie wollen sagen, Sie sind von dem Stress ohnmächtig geworden?«


  »Nicht ganz.«


  »Wie denn genau?«


  Hilflos sank sie in sich zusammen. »Ich werde von diesen Visionen so gefangengenommen, dass ich nichts anderes mehr sehen kann. Ich kann auch nichts hören und weiß von nichts.«


  »Verstehe. Also sind Sie in ihrem Wagen sitzen geblieben, bis diese Vision vorbei war, dann sind Sie ruhig nach Hause gefahren und zu Bett gegangen. Wenn Sie so sicher sind, dass Sie übersinnliche Fähigkeiten besitzen, Miss Keen, warum haben Sie dann zwei Tage gewartet mit Ihrem Besuch bei uns? Warum sind Sie nicht sofort gekommen? Wir hätten den Kerl vielleicht noch in der Nachbarschaft erwischen können oder sogar im Haus, wenn Sie uns angerufen hätten.«


  Marlies Gesicht verlor nun die letzte Farbe beim Klang dieser tiefen, sarkastischen Stimme. Es gab keine Möglichkeit zu erklären, was vor sechs Jahren geschehen war - warum einige der Einzelheiten sie verwirrt hatten, so dass sie nicht unterscheiden konnte, ob es ein Erinnerungsblitz gewesen oder ihre Sehergabe zurückgekehrt war. Sie konnte sich diesem Mann nicht anvertrauen, konnte nicht ihr Innerstes vor ihm ausbreiten, so dass er Zeuge ihrer Ängste und Verletzlichkeit würde. Statt dessen konzentrierte sie sich auf die einzige Aussage, der sie widersprechen konnte.


  »N-nein«, stotterte sie und hasste sich dafür, dass ihre Stimme so gebrochen klang. Sie holte tief Luft, um ihre Unsicherheit in den Griff zu kriegen. »Ich bin nicht ruhig nach Hause gefahren. Ein Streifenpolizist hat mein Auto am Straßenrand stehen sehen und hat angehalten, um nach dem Rechten zu schauen. Ich kann mich an gar nichts mehr erinnern, nur noch an die Vision, von dem Augenblick an, als ich an den Straßenrand gefahren bin, bis zu dem Zeitpunkt, als er an mein Fenster klopfte und mich in die Gegenwart zurückholte. Meine Verfassung war nicht gerade die beste, also sagte ich ihm, ich sei Epileptikerin und hätte einen leichten Anfall gehabt. Zunächst war er ein wenig misstrauisch, ich musste aussteigen, doch dann hat er nachgegeben und ist hinter mir hergefahren, damit ich sicher nach Hause kam.«


  Dane lehnte noch immer an der Anrichte, doch sein ganzer Körper drückte Aufmerksamkeit aus. »Um wie viel Uhr war das?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Dann schätzen Sie! Sie haben um elf Uhr dreißig das Kino verlassen, wann hat die Vision begonnen?«


  »Vielleicht um elf Uhr vierzig oder fünfundvierzig. Das kann ich nicht sagen.«


  »Und um wie viel Uhr sind Sie nach Hause gekommen? Wie lange hat diese Vision gedauert?«


  »Wie soll ich das wissen!« schrie sie ihn an und wandte sich ab. »Ich habe es ja kaum bis nach Hause geschafft, bin gleich zusammengebrochen, als ich angelangt war und bin erst am späten Samstag Nachmittag wieder aufgewacht.«


  Dane betrachtete ihren Rücken. Sie zitterte, sehr leicht nur, doch es war ihm nicht entgangen. Er hätte sich eigentlich darüber freuen sollen, dass er sie aus der Ruhe gebracht hatte; statt dessen verspürte er den verrückten Wunsch, sie zu trösten.


  »Wir bleiben in Verbindung«, erklärte er abrupt, dann ging er, ehe er diesem Wunsch Folge leistete. Verdammt, was hatte diese Frau bloß an sich? Überaus deutlich war er sich der Anspannung in seinen Lenden bewusst, und er wusste, wenn sie hingesehen hätte, wäre es ihr nicht entgangen. Gott sei Dank schien sie überall hinsehen zu wollen, nur nicht zu ihm. Freilich hatte er von Cops gehört, die die Gefahr stimulierte, doch bis jetzt hatte er nicht dazugehört. Was, zum Teufel, war nur mit ihm los?


  Als er den Motor anließ, gestand er sich ein, dass er nie hätte herkommen dürfen, wenigstens nicht ohne Trammell. Eigentlich hatten sie ihr Pensum für diesen Tag schon erledigt, doch ihm war es nicht gelungen abzuschalten. Statt dessen hatte er auf dem Parkplatz vor ihrer Arbeitsstelle auf sie gewartet und war ihr dann nach Hause gefolgt. Dumm von ihm, wenn sie nun seinen Vorgesetzten anrief und sich darüber beklagte, dass er sie belästigte? Der Leutnant hatte sich zwar damit einverstanden erklärt, dass man Erkundigungen über sie einzog, aber Dane wusste, dass er sich an diesem Nachmittag außerhalb seiner Befugnisse bewegt hatte.


  Wenigstens hatte sie ihm einige interessante Dinge verraten, denen er nachgehen konnte. Wenn wirklich ein Streifenpolizist angehalten hatte, um ihren Wagen zu kontrollieren, dann wäre es nicht schwer, das zu überprüfen. Er kannte das Datum und den Ort, außerdem musste es in der Nachtschicht gewesen sein. Mit Leichtigkeit konnte er feststellen, ob ihre Angaben stimmten.


  Er fuhr zu seinem Büro zurück und begann zu telefonieren. Es dauerte eine Stunde, dann hatte er den Namen des fraglichen Polizisten, Jim Ewan hieß er und machte seit sechs Jahren Dienst auf der Straße. Doch als er versuchte, ihn zu Hause zu erreichen, nahm niemand den Hörer ab.


  Er wartete eine weitere Stunde; viermal rief er bei dem Beamten Ewan an, doch ohne Ergebnis. Seiner Uhr nach war es beinahe acht, und er verspürte Hunger. Wahrscheinlich sollte er morgen früh aufstehen, dann könnte er den Beamten Ewan abpassen, wenn er von seiner Schicht kam; doch er hatte noch nie sehr gut warten können, wenn er etwas wollte. Sei es wie es sei, in nicht einmal drei Stunden würde Ewan sich zum Dienst melden - also könnte sich Dane etwas zu essen besorgen und dann zurückkommen, um noch heute Abend mit ihm zu reden. Was auch immer er dabei herausfand, die Nacht über hätte er dann schon zum Nachdenken.


  Er fuhr nach Hause, machte sich einige Sandwiches und hörte seinen Anrufbeantworter ab; währenddessen saß er kauend vor dem Fernsehapparat und sah sich die Ergebnisse der Baseballspiele an. Noch immer war er sauer auf die San Francisco Giants, jeder gehörte zu den Gewinnern, nur sie nicht.


  Doch auch Baseball konnte ihn nicht ablenken, immer wieder wanderten seine Gedanken zu Marlie Keen zurück, zu den tiefen blauen Augen, die so viele Schattierungen zu haben schienen. Was auch immer in ihr vorging, sie fühlte sich unbehaglich; jedesmal, wenn sie von dem Freitag Abend sprach, regte sie sich auf. Nicht einmal eine Schauspielerin, die einen Oscar gewonnen hatte, konnte auf Kommando leichenblass werden, so wie es bei Marlie heute Nachmittag der Fall war.


  Er erinnerte sich daran, wie ihr ganzer schlanker Körper gezittert hatte, und wieder stieg der Wunsch in ihm auf, die Arme um sie zu legen, sie festzuhalten und ihr zu versichern, dass alles wieder gut werden würde. Wieso verspürte er plötzlich diesen Beschützerinstinkt? Er akzeptierte das natürliche männliche Bedürfnis, eine Frau zu beschützen; immerhin war er größer und stärker als sie, also warum sollte er sich nicht vor sie stellen wollen, wenn ihr Gefahr drohte? Warum sollte er nicht aufpassen, wenn sie eine Treppe hinauf- oder hinunterging, um sie aufzufangen, wenn sie mit diesen verräterisch hohen Absätzen, die die Ladies immer trugen, stolperte? Warum sollte er nicht die schmutzige Arbeit für sie erledigen, wenn es ihm sein Zeitplan gestattete? Als er noch Streifenpolizist gewesen war, hatte er sich bei einem Verkehrsunfall immer zuerst um Frauen und Kinder gekümmert, ohne lange nachzudenken. Doch verdammt, noch nie hatte seine Fürsorge einem Menschen gegolten, den er eines Mordes verdächtigte.


  Er war ein Cop und sie vielleicht eine Killerin. Auf keinen Fall durfte er sie berühren, nur so weit, wie es in seinem Job nötig war. Sie in seine Arme zu nehmen gehörte absolut nicht dazu.


  Aber er wünschte es sich, beim Himmel! Er wollte, dass sie ihren Kopf an seine Schulter legte, er wollte ihre Wange streicheln und ihren Nacken, dann wollte er seine Hände über ihre Brüste gleiten lassen, die sanfte Rundung ihres Bauches, die verlockende, weiche Stelle zwischen ihren Schenkeln.


  Beim Aufspringen stieß er einen Fluch aus. An diesem Morgen hatte er sie zum ersten Mal in seinem ganzen Leben gesehen, und seitdem hatte er unablässig an sie denken müssen. Die gute alte körperliche Anziehungskraft hielt ihn diesmal ganz schön zum Narren.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Viertel nach neun. Teufel, ebenso gut konnte er zur Wache fahren und dort auf den Polizisten Ewan warten. Wenigstens würde die normale Routine ihn davon abhalten, sie sich ständig zu vergegenwärtigen. Ruhelos lief er eine Weile auf und ab, dann griff er nach dem Autoschlüssel und machte sich auf den Weg.


  Wie erhofft, kam Polizist Ewan ein wenig früher zur Arbeit, wie es viele der Beamten taten, um sich vor dem Trubel gemächlich umzuziehen und noch eine Tasse Kaffee zu trinken. Jim Ewan war in vielen Dingen ein Durchschnittsmensch: mittelgroß, mittelschwer, mit einer durchschnittlichen Figur. Doch seine Augen blickten wachsam, es waren die zynischen Augen eines Polizisten, eines Mannes, der es gewohnt war, vieles zu sehen und alles zu erwarten.


  An den Zwischenfall am Freitag Abend erinnerte er sich sehr gut.


  »Es war ziemlich gespenstisch«, sagte er, als er wieder darüber nachdachte. »Sie saß einfach da, wie eine Schaufensterpuppe. Ihre Augen waren offen und starrten auf einen Punkt - im ersten Augenblick habe ich geglaubt, es handele sich um eine Leiche. Ich habe mit der Taschenlampe in den Wagen geleuchtet, doch konnte ich nichts Auffälliges entdecken. Sie atmete sichtbar. Dann habe ich mit der Taschenlampe an das Fenster geklopft, und es dauerte eine Weile, bis sie mich bemerkte.«


  Dane fühlte, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief. »War sie vielleicht ohnmächtig geworden?«


  Polizist Ewan biss sich auf die Lippen. »Die einzigen Menschen, die ich je mit einem solchen Blick gesehen habe, waren entweder Leichen oder Verrückte. Wenn man ohnmächtig wird, macht man die Augen zu.«


  »Und wie ging es weiter?«


  »Es sah so aus, als wäre sie wirklich verwirrt, und sie machte im ersten Augenblick einen sehr verängstigten Eindruck. Sie hatte Schwierigkeiten, sich zu bewegen, wie jemand, der aus einer Narkose erwacht. Doch dann hat sie das Fenster heruntergekurbelt und erklärte, sie hätte einen leichten epileptischen Anfall gehabt. Ich habe sie gebeten, aus dem Wagen zu steigen und so geschah es. Sie hat am ganzen Körper gezittert. Ich konnte keinen Alkohol riechen, und sie schien auch keine Drogen genommen zu haben. Zu dem Zeitpunkt hatte ich bereits über Funk ihre Autonummer durchgegeben und die Nachricht erhalten, dass alles in Ordnung sei. Deshalb gab es auch keinen Grund, sie festzuhalten. Wie ich schon sagte, sie war ziemlich unsicher auf den Beinen, deshalb bin ich ihr bis nach Hause gefolgt, um ihr notfalls beizustehen.«


  »Um wie viel Uhr war das ?« wollte Dane wissen.


  »Mal sehen. Ich kann mir meine Berichte von dieser Nacht noch mal vorknöpfen, wenn Sie wollen, damit ich Ihnen die genaue Zeit nenne. Aber ich glaube, es war kurz nach Mitternacht, vielleicht eine Viertelstunde nach zwölf.«


  »Danke«, sagte Dane. »Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Gern geschehen.«


  Dane fuhr zurück, er dachte über das nach, was Jim Ewan ihm erzählt hatte. Für eine so kurze Begegnung hatte er eine ganze Menge Informationen bekommen.


  Zunächst einmal war Marlie Keen am anderen Ende der Stadt gewesen, zu dem Zeitpunkt, als Nadine Vinick ermordet wurde.


  Der Bericht des Polizisten Ewan bestätigte das, was Marlie ihm gesagt hatte, auch die Art, wie sich die >Vision< bei ihr ausgewirkt hatte.


  Also, was folgerte er daraus? Logischerweise konnte er sie nicht länger als Tatverdächtige ansehen, und irgend etwas in seinem Inneren seufzte auf vor Erleichterung. Sie war nicht am Ort des Geschehens, sondern hatte ein Alibi. Es gab nichts, was sie mit dem Mord in Verbindung brachte ... bis auf ihre eigene Darstellung. Sie hatte gesehen, wie der Mord geschah. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Aber wie?


  Sie wusste etwas, das sie ihm nicht verraten hatte. Das müsste auch der Grund für die Schatten in ihren Augen sein. Er würde herausfinden, was sie vor ihm verbarg, er würde ihr auf den Zahn fühlen, was sie mit diesem Mord verband. Vorläufig war die einzige Erklärung tatsächlich ihre übersinnliche Wahrnehmungsfähigkeit, und das mochte er nicht glauben. Noch nicht.


  Vielleicht würde er es niemals glauben können, doch für den Augenblick... noch nicht.
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  Er spürte flammende Wut in sich, als die Frau sich verabschiedete, doch hielt er sich unter Kontrolle, so wie er alles unter Kontrolle hielt. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, seine Empörung zu zeigen, es wäre unangebracht. Alles der Reihe nach. Er blickte auf das Beschwerdeformular, das die Frau ausgefüllt hatte und lächelte, als er ihren Namen las: Jacqueline Sheets, 3311 Cypress Terrace. Die Zuversicht auf Rache verschaffte ihm einen gewissen Frieden. Dann sorgte er dafür, dass sein Körper Annette die Sicht versperrte, und ließ das Formular in seine Tasche gleiten, um es später zu vernichten. Nur ein Dummkopf würde es herumliegen lassen, damit einer von diesen ewigen Besserwissern es las und sich später daran erinnerte. Doch es sollte niemand Carroll Janes unterschätzen! Ganz im Gegenteil. Er war stolz darauf, dass er jede kleinste Einzelheit bedachte.


  »Ich weiß gar nicht, wie Sie immer ruhig bleiben können, wenn die Leute so mit Ihnen reden, Mr. Janes«, ließ Annette sich vernehmen. »Ich hätte ihr am liebsten eine runtergehauen.«


  Sein Gesichtsausdruck blieb gefasst »Oh, eines Tages wird sie schon bekommen, was ihr zusteht«, sagte er. Er mochte Annette, sie musste die gleichen Dinge ertragen wie er und war immer voller Mitgefühl, wenn ihm jemand das Leben schwermachte. Die meisten Menschen waren noch einigermaßen höflich, aber es gab auch einige, denen man eine Lektion erteilen musste Annette jedoch verhielt sich stets ehrerbietig, sie nannte ihn Mister. Er wusste ihr Benehmen zu schätzen. Zwar war sie ein schlichtes kleines Ding, klein und dunkel und einfach, doch eigentlich ganz passabel. Sie irritierte ihn nicht, wie so viele andere Frauen es taten, mit ihrem dummen Benehmen und ihrer Arroganz.


  Carroll Janes hielt sich sehr aufrecht, beinahe schon militärisch gerade. Innerlich hegte er die Überzeugung, dass er perfekt geeignet wäre für das Militär - als Offizier natürlich. Er wäre der Beste in seiner Klasse gewesen, ganz gleich, welche der Akademien er besucht hätte, hätte er nur die Möglichkeit dazu gehabt. Doch leider hatte er nicht die nötigen Verbindungen besessen, die man dazu brauchte, auf einer der Militärakademien aufgenommen zu werden; Beziehungen waren da ganz unerlässlich, und derjenige, dem sie fehlten, hatte keinerlei Chancen. So hielt die Oberschicht ihre Ränge geschlossen. Und als einfacher Soldat zum Militär zu gehen war undenkbar, sowohl die ROTC als auch die ocs hatte er abgelehnt, weil das nur ein kümmerlicher Ersatz für eine der Akademien gewesen wäre. Statt einer ausgezeichneten militärischen Karriere, auf die er ein Recht gehabt hätte, steckte er in einem entwürdigenden Job, in dem er die Reklamationen der Kunden eines eleganten Warenhauses entgegennehmen musste; doch bedeutete das noch längst nicht, dass er deshalb sein persönliches Niveau herabsetzen würde.


  Er war einen Meter fünfundsiebzig groß, doch durch seine aufrechte Haltung hielten die Leute ihn oft für größer. Und man beurteilte ihn allgemein als recht gutaussehend, dachte er. Seine körperliche Verfassung ließ nichts zu wünschen übrig, das verdankte er seinen Besuchen im Fitness-Studio zweimal die Woche. Sein ebenmäßiges Gesicht umgab dichtes, lockiges blondes Haar. Er kleidete sich gern gut und war immer makellos gepflegt. Umsicht und Genauigkeit in Einzelheiten waren der. Unterschied zwischen Erfolg und Misserfolg Das vergaß er niemals.


  Er fragte sich, was Annette wohl sagen würde, wenn sie erfuhr, welch eine Urgewalt er vor ihr verbarg, die er perfekt unter Kontrolle hielt, bis es an der Zeit war, sie zu entfesseln. Aber das vermutete niemand, am allerwenigsten Annette. Es verschaffte ihm eine ungeheure Befriedigung, sie alle an der Nase herumzuführen; die Cops waren so dumm, so entsetzlich leicht zu übertölpeln.


  Geduldig wartete er ab, bis Annette eine Pause machte; erst dann ging er zum Computer, um nachzusehen, ob Jacqueline Sheets ein Konto in diesem Geschäft besaß. Erfreut fand er diese Frage bestätigt. Es war immer um so vieles einfacher, wenn er Zugang zu solchen Daten hatte. Für ihre Zahlungsmoral interessierte er sich nicht. Informationen über den Kreditrahmen jedes Kunden standen oben bei der Kundenbeschreibung, und hierzu gehörten der Name des Ehegatten und sein Beruf. Jacqueline Sheets war geschieden. Er schnalzte mit der Zunge. Wie schade, sie konnte nicht einmal eine Beziehung aufrechterhalten.


  Natürlich bedeutete das nicht, dass sie auch allein lebte. Vielleicht hatte sie Kinder oder einen Freund oder eine lesbische Freundin, mit denen sie zusammenlebte. Vielleicht lebte sie sogar bei ihrer Mutter. Wenn eine dieser Tatsachen zutraf, dann würde es seine Aufgabe schwieriger machen, doch auf keinen Fall unmöglich. Beinahe hoffte er auf irgendein Hindernis, denn das könnte den wahren Test darstellen für seine Nerven und seine Intelligenz. Es war ungewöhnlich, schon so bald nach der letzten Missetäterin bereits die nächste ins Visier zu nehmen - doch er war ein wenig neugierig herauszufinden, ob er jedesmal besser würde, wie ein Athlet nach Intensivierung seines Trainings, oder ob sich vielleicht das Gegenteil herausstellte. Er hoffte, stärker und schneller zu werden, seinen Verstand zu schärfen, die Wogen der Macht höherzutreiben.


  Als er seinen Arbeitsplatz heute Abend verließ, konnte er bereits die Erwartung spüren, die in ihm keimte. Doch jetzt leistete er sich dieses angenehme Gefühl noch nicht und konzentrierte sich auf seine normalen Verrichtungen; denn er durfte nicht zulassen, dass es sich jetzt schon seiner bemächtigte; noch gab es anderes zu tun. Das Vergnügen war viel stärker, wenn er ihm nicht sofort nachgab, sondern sich zuvor in Geduld geübt hatte. Er fuhr also in seine Wohnung, las die Zeitung, stellte ein Schnellgericht in die Mikrowelle. Während es warm wurde, deckte er den Tisch, Platzdeckchen, Serviette, alles so, wie es sein sollte. Nur weil er allein lebte, war das noch lange kein Grund, sich gehen zu lassen.


  Erst als draußen Dunkelheit herrschte, holte er seine Karte der Umgebung von Orlando hervor und suchte darauf Cypress Terrace. Mit einem gelben Leuchtstift markierte er den Weg dorthin von seiner Wohnung aus, sorgfältig merkte er sich jede Straßenkreuzung. Es war näher, als er angenommen hatte, nicht mehr als eine Viertelstunde mit dem Wagen. Sehr praktisch.


  Dann machte er eine hübsche kleine Ausfahrt und genoss das milde Frühlingswetter. Die erste Erkundungstour war nicht mehr als ein Vorüberfahren an dem Haus, um seine Lage zu sichten. Auch sonstige Einzelheiten merkte er sich, zum Beispiel wie nahe andere Gebäude standen, ob es in der Nachbarschaft Haustiere gab und wie viele Kinder in der Nähe spielten. Hatte das Grundstück einen Zaun, wie viele Wagen standen in der Einfahrt, oder gab es eine Garage? Kleine Dinge wie diese interessierten ihn, Einzelheiten. Später würde er mehr herausfinden, bei jeder Fahrt würde er mehr erfahren, bis er schließlich bei der letzten Erkundung ins Haus eindränge und sich die Lage der Zimmer einprägte. Erst dann dürfte er der Vorfreude ihren Lauf lassen; es war nämlich herrlich, in ihrem Haus herumzugehen, wenn sie nicht zu Hause war, ihre Dinge zu berühren, in ihre Schränke zu sehen und in ihr Bad. Er würde dann schon in ihr sein, und sie würde es nicht einmal ahnen. Es fehlte nur noch das Finale!


  Er fuhr an dem Haus Nummer 3311, Cypress Terrace vorbei, es besaß keine Garage, nur einen schmalen Einzelunterstand. Ein etwa fünf Jahre alter Pontiac stand darunter. Keine weiteren Autos parkten vor dem Haus, keine Fahrräder, keine Skateboards, nichts, das auf Kinder hindeutete. Im Haus brannte nur ein Licht: Entweder lebte also nur eine Person im Haus, oder alle hielten sich in einem Zimmer auf. Normalerweise bedeutete es das erstere.


  Er fuhr um den Block und bog dann ein zweites Mal in die Straße ein, mehr als zweimal fuhr er nie am Haus vorbei bei einer seiner Fahrten. Wenn ihn wirklich jemand beobachtete, was nicht sehr wahrscheinlich war, so konnte man denken, dass er sich verfahren hatte. Doch wenn er ein drittes Mal aufkreuzte, machte er sich verdächtig. Beim zweiten Mal bemerkte er den Zaun, der auf der linken Seite am Haus vorbeiführte, gegenüber von dem Unterstand für den Wagen. Gut. Ein Zaun bot ein willkommenes Versteck. Die rechte Seite des Grundstücks war ein wenig offener als wünschenswert, doch alles in allem fand er die Lage recht nett. Eigentlich sogar sehr nett. Alles fügte sich zum Besten.


  Marlie hatte auf der Couch gelegen und ein Buch gelesen, das nicht sehr interessant war. Sie fühlte, wie sie sich langsam entspannte. Den ganzen Tag über war sie nervös gewesen und hatte überlegt, ob Detektiv Hollister wohl auf sie warten würde, wenn sie von der Arbeit kam, so wie gestern. Auf der einen Seite graute ihr davor, noch eine dieser feindseligen Begegnungen mit ihm durchzustehen, doch machte sich eigenartigerweise Enttäuschung in ihr breit, als sie die Bank verließ und er nicht da war. Anscheinend musste sie auf etwas gewartet haben, was nicht eingetreten war.


  Sie lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne der Couch und schloss die Augen. Sein Gesicht formte sich hinter ihren geschlossenen Lidern, seine ungeschliffenen Linien, die gebrochene Nase, die braungrünen, tiefliegenden Augen. Äußerlich konnte man ihn nicht als kultiviert bezeichnen, selbst wenn er ebenmäßigere Züge besäße - der Ausdruck seiner Augen würde ihn für immer von anderen Menschen unterscheiden. Er hatte die durchdringenden Augen eines Raubtieres, immer wachsam. Die Leute von Orlando konnten von Glück sagen, dass er sich auf die Seite des Gesetzes geschlagen und die Kriminellen zu seinen Opfern erkoren hatte. Doch das bedeutete, dass er jetzt zusätzlich zu seinem Kampfnaturell auch noch den umfassenden Zynismus, die kühle Distanz des Polizisten besaß, die Mauer, die die Ordnungshüter zwischen sich und den Menschen errichteten, denen sie dienten.


  Sie kannte eine Menge Streiter für die Gesetze, die dieses Verhalten gemeinsam hatten. Polizisten waren nur in Gesellschaft ihrer Kollegen entspannt, die das gleiche gesehen, das gleiche getan hatten. Keiner von ihnen ging nach Hause und erzählte seinem Lebenspartner von dem Wahnsinn und der Verworfenheit, denen sie jeden Tag begegneten. Was wäre das für ein zweischneidiges Gesprächsthema beim Essen! Polizisten hatten die höchste Scheidungsrate. Der Stress war unvorstellbar.


  Und die Kommissare hatten noch nie gewusst, was sie mit ihr anfangen sollten. Zuerst glaubten natürlich alle an einen Scherz. Erst wenn sie dann unter Beweis stellte, wozu sie in der Lage war, wurde es ihnen in ihrer Nähe unbehaglich, weil ihre übersinnlichen Fähigkeiten sie zu einer der Ihren machte. Nur ein Cop verstand einen anderen Cop. Das war eine Tatsache. Aber sie hatte tatsächlich ihre Gefühle gefühlt, ihre Wut, ihre Angst und ihren Abscheu. Ihr gegenüber konnten sie die gewohnte Mauer nicht errichten, was sie völlig verunsicherte.


  Und dann, vor sechs Jahren, hatte sie gelernt, die Gefühle der anderen Menschen so zu lesen, wie jeder es tat, indem sie unterschwellige Hinweise der Körpersprache auffing, den Ton der Stimme, den Gesichtsausdruck. Sie war wie ein Baby gewesen, das sprechen lernte, weil sie sich nie zuvor auf visuelle Eindrücke hatte verlassen müssen. Eine Zeitlang hatte sie sich sogar geweigert, das zu lernen, sie wollte nur in Ruhe gelassen werden in ihrer heiligen Stille. Aber die totale Isolation liegt nicht in der menschlichen Natur, sogar Einsiedler halten sich Tiere zur Gesellschaft. Als sie ein gewisses Selbstbewusstsein entwickelte, hatte sie instinktiv damit begonnen, die Leute zu beobachten und sie zu verstehen. Jedoch Detektiv Hollister zu verstehen war schwierig. Sie verzog den Mund. Vielleicht hing es damit zusammen, dass sie es kaum ertragen konnte, ihn anzusehen. Dabei wirkte er nicht abstoßend, trotz seines grobgeschnittenen Gesichtes war das nicht der Fall, aber seine Autorität machte ihr zu schaffen. Er brachte sie in Verlegenheit, wenn er sie so anstarrte, wenn er sie so lange ausfragte, bis Erinnerungen in ihr hochkamen, die sie lieber vergessen wollte.


  Sie fürchtete sich nicht vor ihm, trotz seiner Einschüchterungsversuche; er konnte sie mit dem Mord an Nadine Vinick nicht in Verbindung bringen, weil es eine solche Verbindung nicht gab. Wo keine Beweise waren, konnte man auch keine finden. Aber die Unsicherheit, die sie in seiner Nähe fühlte...


  Marlie erstarrte, sie riss die Augen auf und blickte ins Nichts, während sie in ihrem Kopf das Gefühl zu ergründen trachtete, das sie beschlichen hatte. Es war keine Vision, nichts, was sie überwältigte. Doch sie spürte ganz definitiv eine vage, kalte Feindseligkeit, eine Bedrohung.


  Mit eckigen Bewegungen stand sie auf und begann, in dem Zimmer auf und ab zu laufen, während sie sich um Ordnung in ihren Gedanken bemühte. Was geschah mit ihr? Kehrte die frühere Gabe zurück, oder war das, was sie fühlte, nur eine ganz normale Reaktion auf den Stress?


  Sie hatte an Hollister gedacht, und ganz plötzlich verlor sie wieder den Boden unter den Füßen. Das wäre ganz einfach zu verstehen, wenn Hollister eine Bedrohung darstellte. Die meisten Menschen würden das glauben. Marlie analysierte dieses Gefühl noch einmal und stellte dann fest, dass sie vor Hollister, im Zusammenhang mit seinem Verhör, überhaupt keine Angst hatte.


  Das Gefühl eines Angriffs kehrte zurück, wurde stärker. Marlie keuchte auf, weil ihr plötzlich übel wurde. Irgend etwas passierte. Himmel, da geriet etwas aus den Fugen. Aber was? Hatte es etwas mit Hollister zu tun? War er in Gefahr?


  Sie blieb stehen und ballte die Hände zu Fäusten. Vielleicht sollte sie ihn anrufen, um festzustellen, ob mit ihm alles in Ordnung war. Aber was sollte sie sagen? Nichts. Es gab nichts zu sagen. Wenn er den Telefonhörer aufnahm, dann konnte sie beruhigt sein und ganz einfach wieder auflegen.


  Ein dummer Trick. Diese Ahnung von Unheil machte sie ganz krank. Kalter Schweiß brach ihr aus, sie wurde hin und her gerissen, weil sie sich nicht entschließen konnte, und dann folgte sie auf einmal nur noch ihrem Instinkt. Ohne zu überlegen versuchte sie, mit ihren Gedanken Hollister zu erreichen, sie bemühte sich, diese ungreifbare Wolke des Bösen zu durchdringen. Es war, als suche man nach etwas im Nebel, wo es keine Wegweiser gab.


  Mit einem Aufstöhnen sank sie auf die Couch. Was hatte sie denn erwartet? Seit sechs Jahren war ihr das nicht mehr gelungen, und selbst in der Zeit davor war es nicht einfach gewesen. Nur weil sie eine einzige verrückte Vision gehabt hatte und jetzt diese vage Gefahr fühlte, glaubte sie, ihre alten Fähigkeiten wären wieder da? Sie hoffte verdammt, dass sie nie wieder zurückkehren würden! Aber gerade jetzt, in diesem Augenblick, brauchte sie sie; sie musste der aufkommenden Panik etwas entgegenzusetzen haben.


  Aber wenn er bewusstlos wäre - das Wort tot verbannte sie aus ihren Gedanken, ehe es sich in ihrem Kopf formen konnte -, dann würde es ihr nicht gelingen, seine mentalen Signale zu empfangen. Voller Verzweiflung versuchte sie, sich auf seinen Partner, Alex Trammell, zu konzentrieren. Ihm hatte sie wenig Aufmerksamkeit geschenkt, aber sie konnte sich sein Gesicht ins Gedächtnis rufen. Mit geschlossenen Augen sammelte sie ihre Konzentration; sie hörte ihren eigenen, hechelnden Atem, während sie sich auf die Suche nach diesem einen ganz besonderen Menschen begab. Denk nach! befahl sie sich. Denke an Trammell.


  Es hatte keinen Zweck, sie gab auf.


  Leise fluchend griff sie nach dem Telefonbuch und suchte unter dem Buchstaben H, bis sie die Hollisters fand. Warum nur gab es so viele davon? Ah, da war er ja. Dane Hollister. Sie nahm den Hörer und wählte die Nummer, noch ehe sie es sich anders überlegen konnte.


  Und dann wusste sie plötzlich, dass mit ihm alles in Ordnung war.


  Es war nicht wie früher. Sie hatte sich nicht in seine Gefühle eingeschaltet, keine mentale Sperre überwinden müssen. Sie wusste es einfach. Im Geiste sah sie ihn, wie er mit nackten Füßen und nacktem Oberkörper vor dem Fernsehapparat saß, ein Baseballspiel verfolgte und an einer Büchse Bier nippte. Er fluchte leise, als das Telefon läutete...


  »Ja?«


  Marlie zuckte zusammen. Das Wort klang in ihrem Ohr, und es war genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte. »Äh... äh ... Entschuldigung«, stammelte sie und ließ dann den Hörer wieder auf die Gabel fallen. Sie starrte das Telefon an und war viel zu verwirrt, um zu wissen, was sie tun sollte. Bei den Hintergrundgeräuschen handelte es sich eindeutig um eine Sportsendung.


  Dane zuckte irritiert mit den Schultern und fluchte ausgiebig. Er hatte einen Punkt in dem Spiel verpasst, gerade in diesem kurzen Augenblick, als er seine Aufmerksamkeit auf das Telefon richtete. Mit einem unwilligen Brummen lehnte er sich zurück, seine nackten Füße hatte er auf den Couchtisch gelegt. So gemütlich hatte er es sich schon lange nicht mehr machen können: ohne Hemd, ohne Schuhe, mit einem Bier in der Hand, das so kalt war, dass sein Mund bei jedem Schluck prickelte.


  Der Anrufer war eine Frau gewesen. Das wusste er ganz instinktiv, auch wenn die Stimme sehr leise und ungewöhnlich rau gewesen war. Die Stimme einer Raucherin.


  Er dachte an Marlie Keen. Ihre Stimme hatte einen etwas heiseren Unterton, er brauchte sie nur zu hören, um jedesmal wieder eine körperliche Erregung zu fühlen. Schnell blickte er an sich hinunter. Es traf auch diesmal zu.


  Nun betätigte er die Wahltastatur.


  »Haben Sie gerade angerufen?« wollte er wissen, nachdem er sich von der Auskunft ihre Nummer hatte geben lassen. »Ich... ja, es tut mir leid.«


  »Aus welchem Grund?«


  Er hörte sie atmen, ihr Atem ging schnell und flach. Irgend etwas hatte sie aufgeregt. »Ich habe mir Sorgen gemacht«, rückte sie schließlich heraus.


  »Sorgen? Worüber?«


  »Es kam mir vor, als seien Sie in Schwierigkeiten. Ich habe mich geirrt, Entschuldigung«, fügte sie hinzu.


  »Sie haben sich geirrt«, wiederholte er übertrieben ungläubig. »Das muss man sich mal vorstellen!«


  Sie knallte den Hörer auf die Gabel. Dane zuckte zusammen, streckte die Hand aus, um auf die Wahlwiederholung zu drücken, doch dann ließ er es bleiben. Anstatt sarkastisch zu sein, hätte er besser herausfinden sollen, warum sie sich Sorgen machte. Vielleicht lag ihr Nadine Vinick auf der Seele. Möglicherweise war sie kurz davor, ein Geständnis abzulegen. Polizist Ewan hatte ihr ein Alibi verschafft, doch das wusste sie noch nicht. Dane hätte wetten mögen, dass sie über den Täter Bescheid wusste Aber mit seinem spitzen Mundwerk hatte er sich der Möglichkeit beraubt, das herauszufinden, denn jetzt würde diese Mimose nicht mehr mit ihm reden wollen.


  Und dann wurde ihm klar, dass keiner von ihnen seinen Namen genannt hatte. Sie hatte gewusst, wer er war, genau wie er sie sofort erkannt hatte.


  Und in einem hatte sie immerhin recht gehabt, verdammt. Er war wirklich in Schwierigkeiten. Noch einmal blickte er an sich hinunter. In großen Schwierigkeiten sogar.


  Die Versuchung nagte an ihm. Er platzierte das Bier so heftig auf den Tisch, dass der Schaum aus der Dose spritzte. Noch einmal verfluchte er seine eigene Dummheit, dann nahm er den Hörer und drückte auf den entsprechenden Knopf.


  »Hallo?« fuhr sie ihn an, noch ehe das Telefon zum zweiten Mal geläutet hatte.


  »Was ist los? Reden Sie mit mir.«


  »Sie möchten mich sprechen?« fragte diesmal sie übertrieben ungläubig.


  »Wie wäre es zum Beispiel mit dem wirklichen Grund, warum Sie mich angerufen haben?«


  »Den habe ich Ihnen doch gesagt. Ich dachte, etwas würde nicht stimmen.«


  »Und wie sind Sie auf diesen Gedanken gekommen?« Auch beim besten Willen gelang es ihm nicht, den Unterton von Skepsis aus seiner Stimme zu vertreiben.


  Sie holte tief Luft. »Hören Sie. Ich hatte ein eigenartiges Gefühl und habe mir Sorgen um Sie gemacht. Das war alles.«


  »Wieso glaubten Sie, dass es etwas mit mir zu tun hätte?«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Er wartete, doch sie sagte nichts. Das Schweigen war so vollkommen, dass er nicht einmal ihren Atem mehr hörte, und das alarmierte ihn. »Ist alles in Ordnung?« fragte er. »Marlie?« Es kam keine Antwort. »Mach schon, Kleine, rede mit mir, sonst komme ich sofort.«


  »Nein! « Ihre Stimme klang erstickt. »Nein ... nein, das dürfen Sie nicht.«


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja. Ja. Es geht mir gut. Ich... ich habe nur gerade an etwas gedacht.«


  »An was ?«


  »Vielleicht hatte es ja gar nichts mit Ihnen zu tun. Vielleicht war es jemand anders. Ich muss es mir durch den Kopf gehen lassen. Auf Wiedersehen.«


  »Hängen Sie nicht auf«, bat er. »Verdammt, Marlie, hängen Sie nicht auf. Shit! « Das Freizeichen dröhnte in seinem Ohr. Er sprang auf, wollte auf der Stelle zu ihr fahren, nachsehen...


  ... und was würde er herausfinden? Er bezweifelte, dass sie überhaupt an die Tür käme. Leider gab es keinen Grund, hinzufahren und sie noch einmal zu befragen, weil sie ja ein Alibi hatte. Das hatte ihn schon den ganzen Tag beschäftigt; es sei denn, er würde noch etwas anderes herausfinden, und in dieser Richtung sahen die Dinge ziemlich hoffnungslos aus. So gesehen bestand keine Notwendigkeit, noch einmal mit ihr zu reden. Den Mord an Nadine Vinick aufklären zu können erschien ihm immer unwahrscheinlicher. Dane ärgerte es maßlos, dass es so aussah, als würde dieser Fall zu einem wirklichen Rätsel, zu einem Fall, der nie aufgeklärt würde. Es sah aus wie ein Mord eines Fremden an einer Fremden, und Fälle dieser Art blieben im dunkeln. Doch Mrs. Vinick hatte etwas Besseres verdient.


  Und er wollte Marlie Keen nicht aus den Augen verlieren. Wenn sie mit dem Gemetzel nichts zu tun hatte, und das musste er nolens volens annehmen, dann würde er sich etwas anderes einfallen lassen müssen. Was er fühlte, gefiel ihm ganz und gar nicht, doch es zu ignorieren gelang ihm auch nicht.


  Marlie lief unruhig im Zimmer auf und ab, abwechselnd fluchte sie, dann wischte sie sich die Tränen von den Wangen. Dieser ungehobelte Hollister! Er machte sie so wütend, dass sie liebend gern mit der Faust zugeschlagen hätte, hätte er in diesem Augenblick vor ihr gestanden. Doch Hollister war noch das kleinste ihrer Probleme. Ihre alte Gabe kam ganz offensichtlich zurück, wenn auch in ein wenig abgewandelter Form. Vielleicht war es nicht mehr die totale Identifikation mit einer anderen Person - sondern ihre Fähigkeiten hatten jetzt eher eine hellseherische Qualität. Wie sonst hätte sie wissen können, dass Hollister sich im Fernsehen ein Sportmatch ansah? Wie sonst hätte sie so genau wissen können, was er ihr antworten würde? Das war ihr noch nie zuvor passiert.


  Sie hatte an ihn gedacht, ganz unbeabsichtigt, doch definitiv war sie in Gedanken bei ihm gewesen, als dieses Gefühl der Unsicherheit sie überfallen hatte, das Gefühl von Gefahr. Automatisch hatte sie es dann mit ihm in Zusammenhang gebracht, doch das war falsch gewesen. Er hatte ihre Gedanken so sehr beschäftigt, dass sie gar nicht auf die Idee kam, beides auseinanderzuhalten. Das bedeutete, dass sie gleich zwei Probleme hatte, nein, drei. Das erste: Ihre übersinnlichen Fähigkeiten kehrten zurück, bruchstückhaft. Sie wollte es nicht, konnte aber nichts dagegen tun; sie würde damit fertig werden müssen. Diese Schlussfolgerung schob sie zunächst beiseite, denn obwohl dieses Problem den größten Einfluss auf ihr Leben nehmen würde, so brannten die anderen ihr noch mehr auf den Nägeln.


  Problem zwei: Detektiv Hollister würde große Schwierigkeiten machen. Das tat er bereits. Er brachte sie mehr auf die Palme als alle anderen Menschen, die sie kannte, und das schaffte er, ohne es wirklich zu beabsichtigen. Er war ein riesiges Urgewächs, sarkastisch und skeptisch, und sie fühlte seinen Argwohn. Bei seiner Dominanz fiel ihr es schwer, nicht dem ersten Impuls nachzugeben und ihr Gesicht vor ihm zu verbergen, wann immer sie ihn erblickte. In ihm brannte diese wilde Männlichkeit, die Frauen dazu veranlasste, sich auf der Straße nach ihm umzudrehen und ihm schöne Augen zu machen, wenn sie ihm begegneten. Marlie hatte nicht viel Erfahrung mit Männern, doch bedeutete das nicht, dass sie dumm war. Ihre Reaktion auf diesen Mann erschütterte sie, sie war völlig unverhältnismäßig. Das letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war ein sexuelles Abenteuer, ganz besonders deswegen nicht, weil es sowieso zu nichts führen konnte. Sie stöhnte auf, und ihr war klar, dass Hollister widerstrebend die gleiche Anziehungskraft fühlte. >Kleine< hatte er sie genannt. Wahrscheinlich war das einzige, was ihn zurückhielt, sein Misstrauen ihr gegenüber, doch ohne Beweise konnte er das nicht mehr lange aufrechterhalten. Männer wie er zögerten nicht, wenn sie nach einer Frau verlangten; wenn er erst einmal zugeben musste, dass sie mit dem Mord an Nadine Vinick nichts zu tun hatte, dann würde sie sich seiner erwehren müssen.


  Und das brachte sie zu Problem Nummer drei, welches so schmerzlich war, dass sie den Gedanken daran ausgeklammert hatte. Das Unheil, das sie gespürt und das sie so unsicher gemacht hatte, war von der gleichen Art gewesen wie dasjenige in der Nacht, als Nadine Vinick ermordet wurde. Es war derselbe Mann. Er lief immer noch in der Stadt herum, und seine Verderbtheit richtete sich jetzt auf einen anderen Menschen. Sie besaß noch kein klares Bild, nur dieses unbestimmte Vorgefühl. Doch er würde wieder zuschlagen, und sie war die einzige Hoffnung der Polizei und seines nächsten Opfers, die ihn an der Tat hindern könnte.


  Sie hatte nichts zu ihrer Orientierung, kein Gesicht, keinen Namen. Irgendwann einmal würde es ihr gelingen, sich auf ihn zu konzentrieren, in Gedanken in seiner Nähe zu bleiben, und er würde einen Fehler machen, der ihr seine Identität verriete.


  Ohne die Polizei konnte sie nichts ausrichten, und das bedeutete, auch mit Detektiv Hollister zusammenzuarbeiten. Zweifellos würde es eine unangenehme, schwierige Situation werden, doch hatte sie keine Wahl. Sie war gefangen in ihrer Rolle, und es gab keine Möglichkeit, sie zu verweigern.
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  Marlie hatte sich am nächsten Morgen gerade fertig angezogen, als es so laut an der Haustür klopfte, dass sie zusammenzuckte und dann alarmiert und verärgert die Stirn runzelte. Es bestand nicht der geringste Zweifel, wer vor ihrer Tür stand um halb acht Uhr morgens, dafür brauchte man keine Sehergabe.


  Die beste Art, mit ihm fertig zu werden, war, ihm nicht zu zeigen, wie sie auf ihn reagierte. Ihre Wut würde er als Schwäche auslegen, und der Himmel helfe ihr, wenn sie ihm etwas von der zweischneidigen Anziehungskraft verriet, die sie fühlte. Er war viel zu aggressiv, um sich eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen.


  Sie hatte nicht die Absicht, ihn hereinzubitten. Die Bank öffnete pünktlich, und wegen ihm wollte sie nicht zu spät kommen. Sie nahm ihre Tasche samt Schlüsseln und ging zur Tür. Als sie öffnete, stand er so dicht vor ihr, dass sie ihn beinahe anrempelte. Mit einem Arm hatte er sich in den Türrahmen gestützt, die andere Hand hielt er hoch, weil er gerade noch einmal klopfen wollte.


  Seine Nähe nahm ihr den Atem, was sie kaschierte, indem sie sich an ihm vorbeiquetschte und sich dann umwandte, um die Tür hinter sich abzuschließen. Leider rückte er nicht zur Seite, und sie stieß gegen seinen harten, muskulösen Körper. Sie lag praktisch in seinen Armen, er brauchte sie nur um sie zu schließen, und sie wäre gefangen.


  Grimmig entschlossen konzentrierte sie sich auf die Zuschließaktion. Der Ausdruck, den sie in dem kurzen Augenblick in seinem Gesicht gelesen hatte, verhieß nichts Gutes, zudem entging ihr nicht seine beängstigende männliche Gereiztheit. Er war so rebellisch wie ein Hengst, der eine brünstige Stute aufgespürt hatte.


  Dieser Gedanke beunruhigte sie so sehr, dass ihr Herz zu rasen begann. Mit dem Rücken zu ihm kämpfte sie mit dem Türschloss, das nicht funktionieren wollte, und sie war sich plötzlich bewusst, dass sein Körper sich gegen ihren Po drängte. Ein eindeutiger Druck hatte sich gebildet, hart und dreist.


  Endlich gelang es ihr, den Schlüssel im Schloss zu drehen. Bewegungslos, blieb sie stehen, erstarrt in Unentschlossenheit. Wenn sie sich bewegte, würde sie gegen ihn stoßen, wenn sie sich nicht bewegte, würde er es vielleicht als eine Art Einladung auffassen. Sie schloss die Augen vor der trügerischen Versuchung, sich einfach umzudrehen und ihn anzusehen, ihm schweigend die Erlaubnis zu geben, sich den Zugang zu ihrem Körper zu erobern. Nur das sichere Gefühl, dass sie es nicht ertragen, statt dessen erstarren würde in den Erinnerungen an das Entsetzen vor sechs Jahren, ließ sie innehalten. Lebendig konnte sie so etwas nicht noch einmal durchstehen.


  Sie zwang sich dazu, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Was wollen Sie ?« Doch gleichzeitig hätte sie sich lieber auf die Zunge gebissen. Unter diesen Umständen war das eine sehr schlechte Wortwahl. Mit einer so offensichtlichen Erektion lag es leider auf der Hand, was er wollte.


  Zwei Sekunden lang antwortete er nicht. Sie fühlte, wie sich seine Brust hob, als er tief einatmete, dann wich er Gott sei Dank einen Schritt zurück. »Ich bin nicht in meiner Eigenschaft als Kriminalbeamter hier, sondern wollte nur nach dem Rechten schauen.«


  Die knisternde sexuelle Spannung hatte sich durch den Abstand zwischen ihnen ein wenig gemildert, für Marlie war es wie eine Befreiung von Fesseln. Die Erleichterung machte sie ganz benommen. »Mir geht es gut«, erklärte sie knapp, und noch ehe er sie aufhalten konnte, stieg sie die Stufen der Veranda hinunter. Verdammt. Sein Wagen stand hinter ihrem und versperrte ihr die Ausfahrt. Sie blieb stehen, ihre Selbstbeherrschung hatte sie immerhin soweit wiedergefunden, dass sie nur kurz zögerte, ehe sie sich zu ihm umdrehte. »Ich muss fahren, sonst komme ich zu spät zur Arbeit.«


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Die Fahrt dauert nur fünfzehn Minuten, Sie haben noch Zeit genug.«


  »Lieber bin ich ein wenig früher dran, falls ich in einen Stau gerate.«


  Die Erklärung schien ihn nicht zu beeindrucken. Seine Augen unter den halb geschlossenen Lidern glitten über ihren Körper, doch konnte sie ihren Ausdruck nicht erkennen. »Gab es gestern Abend noch etwas, das Ihnen angst gemacht hat?«


  »Ich hatte keine Angst.«


  »In meinen Ohren klang das aber gar nicht so.«


  »Ich hatte keine Angst«, wiederholte sie, diesmal mit zusammengebissenen Zähnen. Seine Hartnäckigkeit ging ihr auf die Nerven. Sie musste dafür sorgen, dass sie hier wegkam. Sofort.


  »Sicher hatten Sie Angst. Und selbst jetzt haben Sie sie noch.« Wieder betrachtete er sie. »Vielleicht auch nicht aus dem gleichen Grund«, fügte er leise hinzu. Und als er jetzt den Blick hob, erkannte sie in seinen Augen das räuberische Aufblitzen männlichen Selbstbewusstseins


  Marlie erstarrte, eine eisige Faust schien nach ihrem Herzen zu greifen. Er besaß entschieden keine übersinnlichen Fähigkeiten, doch seine männlichen Instinkte führten ihn auf die richtige Spur. Es würde viel schwieriger sein, ihm aus dem Weg zu gehen, als sie gedacht hatte, denn er nahm ihre Reaktion wahr, die sie nicht hundertprozentig verbergen konnte. Er kam die Stufen herab auf sie zu, und sie trat eilig die Flucht nach vorne an Richtung Wagen. Sie riss die Autotür auf und stellte sich dahinter, benutzte sie als Barriere zwischen ihnen.


  Über die geöffnete Tür hinweg sah er sie an, seine Augen blickten beschwörend. »Beruhigen Sie sich«, brummte er. »Sie brauchen sich nicht so aufzuregen.«


  Sie starrte ihn an, ihre Erregung war beinahe unerträglich. Wenn er nicht bald verschwand, würde sie die Kontrolle über sich verlieren und etwas sagen, das sie später bereute. Sie klammerte sich an die Autotür, ihre Fingerknöchel traten weiß hervor. »Fahren Sie Ihren Wagen weg. Und kommen Sie nie wieder hierher, falls Sie nicht einen Haftbefehl haben.«


  Großartig gemacht, Hollister, sagte Dane voll tiefster Erbitterung zu sich selbst. Er starrte auf den Schreibtisch vor sich und hörte gar nichts von dem Lärm um sich herum, die Stimmen und das ständige Läuten der Telefone. Er war entsetzlich frustriert, sowohl sexuell als auch beruflich. Es gab keine Spuren im Fall Vinick, keinerlei Beweismittel. Die Untersuchungen führten zu nichts, und es sah ganz so aus, als würde sein Interesse an Marlie Keen in die gleiche Richtung führen.


  Was hatte er denn erwartet? Dass sie seine Erregung nicht bemerken würde, als er so dicht hinter ihr gestanden hatte? Es war ein Wunder, dass sie nicht angefangen hatte zu schreien.


  Er hätte sofort, als sie aus dem Haus kam, einen Schritt zurücktreten müssen, doch das hatte er nicht getan. Und die erste, zufällige Berührung ihrer Körper hatte ihn erstarren lassen, all seine Sinne hatten sich nur noch darauf konzentriert. Es war ein so herrliches Gefühl gewesen, dass er es kaum hatte ertragen können, doch gleichzeitig hatte es ihm nicht genügt. Er hatte mehr gewollt, hatte ihr die Kleider vom Leib reißen und dann tief in sie eindringen wollen. Sie sollte die Beine um ihn schlingen, unter ihm erzittern, den Höhepunkt der Erfüllung erleben. Beherrschen wollte er sie, ihren Widerstand hinwegfegen, sie so unter seinen Willen beugen, dass er sie nehmen konnte, wann immer es ihm beliebte... und er wollte sie beschützen, vor allem und jedem. Deshalb hatte er auch heute morgen vor ihrer Tür gestanden. Die ganze Nacht über hatte er nicht schlafen können, er war ganz sicher gewesen, dass sie gestern etwas geängstigt hatte - doch war er gleichzeitig sicher gewesen, dass sie einen weiteren Anruf nicht begrüßt hätte. Und als es endlich Tag wurde, war er nicht in der Lage gewesen zu widerstehen. Er hatte sich selbst davon überzeugen müssen, dass es ihr gutging.


  Also, was hatte er erreicht? Er hatte sie nur noch mehr verschreckt. Von Anfang an hatte er sie falsch behandelt, und noch immer hatte er keine Ahnung, was er mit ihr anfangen sollte. Polizist Ewan hatte ihr ein Alibi verschafft, doch offensichtlich wusste sie etwas über diesen Mord, und sie war damit zur Polizei gekommen. Also, was war sie, eine Tatverdächtige oder eine Zeugin? Die Logik ließ ihn das erstere vermuten, doch irgendein Instinkt sagte ihm, dass sie das letztere war, und sein Penis scherte sich den Teufel um beides.


  »Du bist heute der reinste Kotzbrocken«, meinte Trammell lässig. Er hatte seinen Stuhl zurückgekippt und betrachtete Dane.


  Dane grunzte nur, er konnte es nicht leugnen.


  »Hast du dich in letzter Zeit mit Marlie unterhalten?«


  Der Kumpel warf ihm einen flammenden Blick zu. »Heute morgen«, erklärte er knapp.


  »Und ?«


  »Nichts und.«


  »Nichts? Warum hast du sie dann angerufen?«


  »Habe ich ja gar nicht.« Ruhelos spielte Dane mit seinem Stift. »Ich bin zu ihr gefahren.«


  »Oho. Du hast also Geheimnisse vor deinem Partner, wie?«


  »Ich habe keine Geheimnisse.«


  »Und warum bist du zu ihr gefahren?«


  Verdammt, dieses ganze Verhör machte ihn verrückt. Er verspürte einen Anflug von Mitleid für die Tatverdächtigen, die er und Trammell stundenlang verhörten. Doch diese Regung verflüchtigte sich rasch. »Ich hatte keinen Grund«, antwortete er und blockte damit Trammell ab, sollte der verdammt denken, was er wollte.


  »Keinen Grund, wie ?« Trammell genoss die Szene. Er hatte nie geglaubt, dass er den Tag erleben würde, wo sein lieber Freund Dane wegen einer Frau in Verlegenheit geriet, und er hatte die Absicht, jede einzelne Minute auszukosten. Dane hatte noch nie Probleme mit einer Frau gehabt; es waren immer die Frauen, die sich um ihn bemühten, weit mehr als er um sie, und das verschaffte ihm in jeder Beziehung einen unerhörten Vorteil. Er behandelte die Ladies nicht schlecht, doch war ihr Einfluss auf ihn nie sehr groß gewesen. Wenn ihnen seine unregelmäßigen Arbeitszeiten nicht gefielen, weil er deswegen schon einmal eine Verabredung versäumte, na und? Nie hatte er einer Frau mehr von sich gegeben als nur das rein körperliche Vergnügen, weil sein Job für ihn immer an erster Stelle rangierte. Dane war ein verdammt guter Cop, einer der besten. Und bis jetzt war er ziemlich unbeschadet durch die raue See der Romanzen gesegelt, ganz im Gegensatz zu all den anderen, die mit den Konflikten kämpften, die sich zwischen ihrer Arbeit und ihren Beziehungen auftaten. Deshalb war es nett zu sehen, wie auch er jetzt in diesem Konflikt strampelte.


  Trammell versuchte es noch einmal. »Was hat sie gesagt?«


  Dane runzelte grimmig die Stirn und warf seinem Partner einen grollenden Blick zu. »Warum bist du so neugierig?«


  Trammell breitete beide Hände aus und spielte die blanke Ahnungslosigkeit. »Ich dachte, wir beide arbeiten an diesem Fall gemeinsam.«


  »Mit dem Fall hatte das gar nichts zu tun.«


  »Warum warst du dann bei ihr?«


  »Ich habe nur nach ihr gesehen.«


  Trammell konnte sein Lachen nicht länger zurückhalten, doch während er noch röhrte, läutete das Telefon.


  Dane nahm den Hörer auf. »Detektiv Hollister«, bellte er in die Leitung.


  »Wir haben endlich etwas über die Keen gefunden, nach der ihr euch erkundigt habt«, ertönte eine Stimme am anderen Ende. »Interessant. Verdammt interessant.«


  Bei der Erwähnung von Marlies Namen durchfuhr es Dane, er war auf dem Sprung. »Ja? Was denn?«


  »Das solltet ihr selbst lesen, Kumpel. Ich schicke euch ein Fax. Wusste gar nicht, dass ihr euch für einen solchen Shit interessiert. Sieht aber nett aus, die süße Frau.«


  »Ja«, antwortete Dane automatisch. »Danke, Baden. Ich bin dir dann was schuldig.«


  »Das werde ich mir aufschreiben«, erklärte Baden fröhlich. »Bis bald!«


  Als Dane den Hörer aufgelegt hatte, entdeckte er, dass Trammell ihn interessiert beobachtete, sein belustigter Spott war verschwunden. »Was ist los?«


  »Baden schickt uns ein Fax mit Informationen über Marlie Keen.«


  »Wirklich?« Trammell zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe geglaubt, es gibt nichts über sie.«


  »Nun, er hat etwas.« In der Ecke begann das Faxgerät zu summen, langsam schob sich das Papier heraus. Dane stand auf und ging hinüber, das Gesicht zerknittert vor lauter Sorgenfalten. Er war nicht sicher, ob er das überhaupt sehen wollte. Noch vor zwei Tagen hätte er liebend gern Informationen über Marlie in die Hände bekommen, doch jetzt nicht mehr. Seit sie ihn am vergangenen Abend angerufen hatte, machte er sich nichts mehr vor. Er wollte sie, gütiger Himmel. Und er wünschte sich, dass sie unschuldig war. Es musste eine Erklärung für diese ganzen Dinge geben, die sie ihnen am Montag weisgemacht hatte. Trammell kam zu ihm herüber und blieb neben ihm stehen, seine dunklen Augen verrieten nichts von seinen Gedanken, während er Dane beobachtete.


  Das erste Blatt war die Fotokopie eines Zeitungsartikels. Schnell überflog er den Titel. TEENAGER MIT ÜBERSINNLICHEN FÄHIGKEITEN FINDET VERMISSTES KIND.


  Trammell pfiff leise durch die Zähne.


  Seite um Seite folgte. Alle beinhalteten das gleiche Thema, Marlie Keens mentale Gaben. Einige der Artikel schienen aus psychologischen Zeitschriften zu stammen oder handelten von Parapsychologie. Es gab auch einige undeutliche Fotos, die eine jüngere, beinahe kindlich aussehende Marlie zeigten. Die meisten dieser Fotos stammten aus Zeitungsartikeln, in denen berichtet wurde, wie die >bekannterweise mit übersinnlichen Fähigkeiten ausgestattete< Marlie Keen mit der Polizei zusammengearbeitet hatte, um die verschiedensten Fälle zu lösen. Die Artikel kamen alle aus dem Nordwesten des Landes, stellte Dane fest, die meisten aus Oregon und Washington. Doch auch aus Idaho sowie dem nördlichen Kalifornien und Nevada wurde berichtet.


  Manchmal tauchte Marlie als jugendliche Hellseherin auf, einmal als >bezaubernd< und zweimal als >außergewöhnlich<. In der Regel stand die Polizei zunächst einmal skeptisch und ablehnend ihren sogenannten Talenten gegenüber, bis sie genau das realisierte, was sie von sich behauptet hatte. Normalerweise ging es darum, einen vermissten Menschen wiederzufinden, tatsächlich hatte sie auch in einigen Fällen geholfen, Kidnapper zu fassen. Mehrere Male wurde erwähnt, dass Miss Keen in Boulder, Colorado, lebte, im Institut für Parapsychologie, wenn sie nicht gerade damit beschäftigt war, Fälle für die Polizei zu lösen. Ein Dr. Sterling Ewell, Professor für Parapsychologie an diesem Institut, wurde einige Male zitiert.


  Trammell stand neben Dane, er las alles mit. Beide schwiegen. Auch wenn sie gewarnt worden waren, von Marlie selbst, so war es doch beunruhigend, das alles schwarz auf weiß zu lesen.


  Und dann sprang ihnen die nächste Überschrift ins Auge: KILLER GREIFT MIT ÜBERSINNLICHEN FÄHIGKEITEN AUSGESTATTETE FRAU AN. Dane packte das Blatt und ließ es nicht los, noch während das Faxgerät den Text übertrug, den sie gemeinsam lasen.


  In einer entlegenen Gegend von Washington hatte es einige Fälle von Kidnapping gegeben, ein Kind war tot aufgefunden worden, zwei andere wurden noch vermisst Der örtliche Sheriff, der bereits mit Marlie zusammengearbeitet hatte, als er noch in einer anderen Stadt tätig war, hatte sie zu Hilfe geholt, um die Kinder wiederzufinden. Kurz bevor sie ankam, verschwand ein weiteres Kind. Am gleichen Tag war ein großer Artikel über sie in der Zeitung erschienen.


  In dieser Nacht hatte Arno Gleen Marlie aus ihrem Hotelzimmer entführt und sie an den Ort gebracht, an dem er auch das zum Schluss vermisste Kind versteckt hielt, einen fünfjährigen Jungen. Man hatte ihn allerdings gesehen, und der Sheriff war alarmiert worden. Es war eine kleine Stadt, in der man Gleen identifizierte. Doch der kleine Junge war bereits tot, als man ihn fand, und auch wenn man Marlies Leben noch hatte retten können, so war sie doch fürchterlich zugerichtet.


  Ihr Zustand wurde im nächsten Artikel als >ernst< beschrieben. Danach gab es keine Veröffentlichungen mehr. Dane warf einen Blick auf das Datum. Es war über sechs Jahre her. Seit sechs Jahren war Marlie Keen aus der Öffentlichkeit verschwunden. Warum war sie nach Florida gezogen? Sobald ihm dieser Gedanke kam, rief er sich die Landkarte ins Gedächtnis. Florida war so weit von Washington weg, wie es nur ging, ohne das Land verlassen zu müssen. Doch warum war sie nach sechs Jahren der Anonymität in das Büro der Polizei marschiert und hatte ihnen von dem Mord an Nadine Vinick erzählt?


  »Das kann nicht leicht gewesen sein«, murmelte Trammell, dessen Gedanken wohl in die gleiche Richtung gingen. »Sich nach all dem, was damals passiert ist, wieder in diese Schrecken zu begeben.«


  Dane fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ein Teil von ihm war in freudiger Stimmung, weil auch die letzten Zweifel beseitigt waren. Es gab eine Erklärung für ihre Wahrnehmungsgabe. Auch wenn er es noch immer nicht recht glauben mochte, so waren doch wenigstens seine Zweifel entkräftet. Es bestand keine Notwendigkeit mehr, sich von ihr fernzuhalten, er konnte ihre Nähe suchen, wie sein Körper es vom ersten Augenblick an gewollt hatte. Doch ein anderer Teil von ihm weigerte sich eigenartigerweise zu akzeptieren, was er gelesen hatte. Einerseits war da diese Unwahrscheinlichkeit, die jemandem, der sich auf Realität und Fakten verließ, gründlich gegen die Natur ging. Ein anderer Grund hatte mit Bestürzung zu tun. Shit, wenn das alles stimmte! Er wollte nicht, dass jemand seine Gedanken lesen konnte, obwohl er nach einem Augenblick des Überlegens zugeben musste, dass es ganz angenehm war, wenn eine Frau wusste, was er fühlte - dann brauchte er nicht darüber zu reden.


  Doch es war mehr als nur das. Er war ein Cop. Er hatte Dinge gesehen, gehört, getan, die nicht als bekanntes Wissen zwischen ihm und seiner Frau stehen sollten. Es waren Dinge, die ein anderer Cop verstehen würde. Der Job zeichnete sie, sonderte sie für alle Zeiten von anderen Menschen ab. Einige Fälle würde er mit ins Grab nehmen, sie würden sein Gedächtnis nie verlassen. Und einige Gesichter der Opfer würde er für immer sehen.


  Niemand sollte in diesen Teil seiner Persönlichkeit eindringen. Nicht einmal Marlie. Seine Alpträume gehörten ihm ganz allein.


  Er nahm die einzelnen Blätter. »Einiges davon werde ich nachprüfen«, meinte er. »Ich werde mit diesem Dr. Ewell sprechen, um zu erfahren, was in den letzten sechs Jahren geschehen ist.«


  Trammell blickte ein wenig eigenartig, es war eine gewisse Belustigung, die sich mit Mitleid paarte. Dane warf ihm einen bösen Blick zu. Einen Partner zu haben war manchmal genauso, als lebe man bereits mit jemandem zusammen, der übersinnliche Fähigkeiten besaß, weil man den anderen so gut kannte. Und der Mistkerl Trammell war sadistisch genug, es zu genießen, wie Dane sich wegen dieser Dame wand.


  »Was ist da so verdammt komisch?« brummte er.


  Trammell zuckte mit den Schultern. »Es sieht ganz so aus, als würden wir noch öfter mit ihr zusammenarbeiten, und ich habe mir nur vorgestellt, wie du es anstellen willst, dich bei ihr einzuschmeicheln, nach eurem ruppigen Auftakt. Oder vielmehr, wie ihr ohne einen gescheiten Anfang weitermachen wollt.«


  Dane ging zu seinem Schreibtisch zurück. Er verzog den Mund, als er daran dachte, wie er sich damals entschlossen hatte, zur Kriminalpolizei zu gehen. Minutiöse Recherchen hatte er sich vorgestellt, unscheinbare Bruchstücke zu Beweisen zusammenzufügen wie Sherlock Holmes. Statt dessen verbrachte er Stunden am Telefon, und er hatte festgestellt, dass ein Detektiv nur so gut war wie seine Nase. Ein schlauer Kommissar unterhielt eine Menge von Kontakten zur Straße, zu Obdachlosen, die bereit waren, für ein paar Dollar Informationen weiterzugeben. Zu schade, dass er niemanden in der Nachbarschaft von Nadine Vinick hatte.


  Ein Anruf bei der Information vermittelte ihm die Nummer des Institutes für Parapsychologie in Boulder. Kaum eine Minute später wurde er mit Dr. Sterling Ewell verbunden.


  »Dr. Ewell, hier spricht Detektiv Dane Hollister von der Polizeibehörde Orlando.«


  »Ja?«


  Dane runzelte die Stirn. In diesem einen Wort lag eine ganze Menge Reserviertheit. »Ich möchte Ihnen gern einige Fragen über Marlie Keen stellen. Sie hatten an Ihrem Institut beruflich mit ihr zu tun.«


  »Es tut mir leid, Detektiv«, antwortete der Professor kühl. »Per Telefon gebe ich keine Auskünfte über meine Kollegen.«


  »Miss Keen steckt nicht etwa in Schwierigkeiten...«


  »Das habe ich auch nicht angenommen.«


  »Ich brauche nur einige Hintergrundinformationen.«


  »Wie ich schon sagte, kommt das nicht in Frage. Ich habe keine Ahnung, ob Sie derjenige sind, für den Sie sich ausgeben. Unzählige Reporter haben bereits versucht, mir Auskünfte zu entlocken, indem sie behaupteten, sie seien von den verschiedensten Polizeistellen.«


  »Rufen Sie die Zentralbehörde von Orlando an«, antwortete Dane. »Fragen Sie dort nach mir.«


  »Nein. Wenn Sie Informationen über Miss Keen haben möchten, dann müssen Sie sich schon selbst herbemühen. Mit den entsprechenden Ausweispapieren selbstverständlich. Auf Wiedersehen, Detektiv.«


  Es klickte in Danes Ohr, als Ewell kurzerhand das Telefonat beendete. Dane knirschte mit den Zähnen und legte seinerseits den Hörer auf.


  »Kein Glück gehabt?« fragte Trammell.


  »Er wollte nicht mit mir reden.«


  »Und welchen Grund hat er dafür genannt?«


  »Er hat gesagt, er liefert via Ferngespräch keine Informationen. Wenn ich über Marlie etwas wissen möchte, dann soll ich nach Boulder kommen und ihn persönlich fragen.«


  Trammell schlug ein Bein über das andere. »Also, was ist denn daran so schlimm? Fahr nach Boulder.«


  Dane warf ihm einen irritierten Blick zu. »Der Chef wird sich freuen, dass sie wirklich übersinnliche Fähigkeiten besitzt; aber auf keinen Fall wird er ein Flugticket bezahlen für Nachforschungen über jemanden, der nicht einmal verdächtig ist.«


  »Du wirst es nicht herausfinden, wenn du vorzeitig aufgibst.«


  Zehn Minuten später hatte Dane genau die erwartete Antwort. Bonness war in der Tat begeistert darüber, dass seine Vermutung über Marlie sich als richtig herausgestellt hatte. Er prahlte sogar damit, dass er selbst auch einige übersinnliche Fähigkeiten besitzen musste Dane fiel es schwer sich zurückzuhalten, am liebsten hätte er mit den Augen gerollt. Auf keinen Fall jedoch konnte sein Vorgesetzter die Ausgabe rechtfertigen, Dane nach Colorado zu schicken, um etwas herauszufinden, was eigentlich bereits geklärt war. Sie hatten alle Beweise, die sie brauchten, oder etwa nicht? Die sechs Jahre, die dazwischen lagen, tat er mit einer Handbewegung als unwichtig ab. Das Budget erlaubte keine Extraausgaben, sie benötigten alle zur Verfügung stehenden Mittel, um Kriminelle zu fangen und nicht, um im Privatleben von Menschen herumzuschnüffeln, die sich nichts zuschulden hatten kommen lassen.


  Doch für Dane waren diese sechs Jahre wichtig. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir morgen frei nehme und auf eigene Faust hinfahre?«


  Bonness sah ihn verwirrt an. »Sie meinen, Sie wollen den Flug selbst bezahlen?«


  »Genau das meine ich.«


  »Nun ja, nein, ich denke, das ist kein Problem, bis auf die Tatsache, dass Sie in den akuten Ermittlungen eines Mordes stecken.«


  »Es hat doch damit zu tun. Und die Nachforschungen führen uns im Augenblick sowieso nicht weiter. Wir haben keine Beweise, kein Motiv, keinen Tatverdächtigen.«


  Bonness seufzte. »Dann fahren Sie! Aber ich gebe Ihnen nur morgen frei, ich möchte, dass Sie Freitag früh wieder hier sind.«


  »Kein Problem.«


  Dane eilte zu seinem Schreibtisch zurück und erzählte Trammell, was los war, dann hängte er sich wieder ans Telefon. Erst bei der dritten Fluggesellschaft war er erfolgreich. Nachdem er sein Ticket bestellt hatte, rief er noch einmal bei Professor Ewell an und teilte ihm in Kürze seine Ankunftszeit mit.


  Dane fühlte sich nackt ohne seine Beretta, aber da er nicht in offizieller Mission reiste, hatte er sie widerwillig zu Hause gelassen. Ganz ohne Waffe wollte er indessen auch nicht reisen; daher staffierte er sich mit einem Taschenmesser aus, das nur wenig größer als normal war und auf den ersten Blick gar nicht ungewöhnlich aussah. Doch es hatte nur eine einzige Klinge, und zwar aus einer Legierung, die stärker als Stahl war. Das Messer besaß eine perfekte Balance, und das war nötig für ein Wurfmesser. Ein Messer zu werfen, stellte ein unauffälliges Talent dar, von dem niemand etwas wusste - er hatte es sich selbst beigebracht, weil er sich dessen Nützlichkeit vorstellen konnte. Das Messer war natürlich nicht so effektiv wie eine Pistole, aber besser als gar nichts.


  Flugzeuge machten ihn immer nervös. Es war nicht das Fliegen selbst, sondern die Tatsache, in einem so kleinen Raum mit so vielen fremden Menschen zusammengepfercht zu sein. Alte Gewohnheiten ließen sich nicht so leicht abschütteln, es gelang ihm nicht, eine Grenze zu ziehen zwischen Arbeit und Freizeit. Überall blieb er derselbe Mann. Das bedeutete, dass er automatisch die Menschen um sich herum beobachtete, unbewusst jedes eigenartige Benehmen registrierte, dass er das Äußere der Menschen taxierte und ständig die Situation im Auge behielt. Auch wenn das lästig war, konnte er nicht anders. Sobald er mit der Vorsicht leichtfertig umginge, würde etwas Schlimmes passieren, das war ein ungeschriebenes Gesetz.


  Er hatte den ersten Flug am Morgen genommen. Und weil zwischen Orlando und Colorado ein Zeitunterschied von zwei Stunden lag, kam er noch vor dem Mittagessen in Denver an. Da er ohne Gepäck reiste, brauchte er nur zu dem Autoverleih zu gehen und sich für den Tag einen Wagen zu mieten. Boulder lag ungefähr fünfundzwanzig Meilen nordwestlich von Denver, immer die Interstate geradeaus.


  Am Ziel angekommen, suchte er die Adresse des Institutes heraus und fragte nach dem Weg. Schließlich war es halb eins, als er dort eintraf. Es gab keine Zäune, keine Schranken, mit den Augen des Polizisten stellte er fest, dass die Sicherheitsmaßnahmen zu wünschen übrigließen. An der Tür gab es eine Alarmanlage, stellte er fest, aber selbst ein drittklassiger Einbrecher würde damit fertig. INSTITUT FÜR PARAPSYCHOLOGIE stand auf der großen Glastür. Er stieß sie auf und bemerkte, dass seine Ankunft nicht einmal durch eine Glocke oder sonst einen Ton angekündigt wurde. Es sah aus, als könne hier jeder hereinspazieren.


  Ungefähr zwanzig Fuß weiter stand auf der linken Seite die Tür zu einem Büro offen. Dane trat näher, stand dann einen Augenblick im Rahmen und betrachtete schweigend eine nette Frau mittleren Alters; sie saß vor einem Computer und schrieb einen Brief, während sie sich völlig auf das konzentrierte, was aus dem Diktiergerät drang, dessen Kopfhörer sie über die Ohren gestülpt hatte. Dane räusperte sich, und sie sah auf; wie Sonnenschein erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. »Oh, hallo. Warten Sie schon lange?«


  »Nein, ich bin gerade erst gekommen.« Sie hatte ein sehr freundliches Gesicht, und Dane erwiderte ihr Lächeln. An diesem Ort schien man genauso wenig förmlich zu sein, wie man auf Sicherheit achtete. »Ich bin Dane Hollister von der Polizeibehörde in Orlando. Kann ich bitte Professor Sterling Ewell sprechen?«


  »Ich sage ihm, dass Sie hier sind. Er erwartet Sie, deshalb hat er sich heute das Mittagessen mitgebracht und ist nicht ausgegangen.«


  Dane musste lächeln über diese ungekünstelte Antwort. Die braunen Augen der Frau blitzten. »Er ist mein Mann«, vertraute sie ihm an. »Wenn ich es will, kann ich ihn ganz schön tanzen lassen, auch wenn er sich den Teufel darum schert.« Sie nahm den Telefonhörer und wählte eine Nummer. »Sterling, Detektiv Hollister ist hier... Okay!«


  »Gehen Sie in sein Büro. Ich würde Sie selbst hinbringen, aber heute ersticke ich in Arbeit. Gehen Sie den nächsten Flur nach rechts, sein Zimmer ist ganz am Ende.«


  »Danke.« Dane zwinkerte ihr noch einmal zu, ehe er ging. Zu seiner Belustigung zwinkerte sie zurück.


  Professor Ewell war ein großer Mann mit breitem Brustkorb und dichtem weißen Haar. Seinem zerfurchten Gesicht sah man die Jahre an, die er mit Würde trug. Genau wie seine Frau schien er ein offener Mensch zu sein, der ebenfalls nicht viel von Formalitäten hielt. Er trug eine ausgebeulte Hose und ein verwaschenes Hemd, dazu abgewetzte Stiefel an den Füßen. Dane fühlte sich ihm sofort verbunden, offensichtlich stand die Kleidung auf der Prioritätenliste des Professors auch ziemlich weit unten. Seine blauen Augen blickten intelligent und voller Humor, doch er betrachtete Dane eine lange Zeit sehr gründlich, ehe der Ausdruck von Misstrauen aus seinem Blick verschwand.


  Und ganz plötzlich ging Dane ein Licht auf. »All diesen Unsinn über die Reporter haben Sie erfunden«, sagte er. »Sie sind ...«


  Er hielt inne, offensichtlich wollte er dem Professor nichts vorwerfen, über das er sich nicht wirklich schlüssig war.


  »Ich bin selber mental begabt«, erklärte Professor Ewell gütig. Er deutete mit der Hand auf einen bequemen Sessel. »Setzen Sie sich, setzen Sie sich.« Als Dane gehorchte, zog auch er sich einen Stuhl heran. »Aber nicht so ausgeprägt«, gestand er ihm dann. »Nicht so, wie einige der Menschen, mit denen ich zusammenarbeite. Aber mein Talent liegt in der Beurteilung von Leuten, wenn ich ihnen persönlich gegenüberstehe. Deshalb gebe ich keine Auskünfte am Telefon. Meine Instinkte sind über eine große Entfernung hinweg nur sehr schwach.« Er lächelte bedauernd.


  »Und Sie können keine Gedanken lesen oder so ähnliche Dinge?«


  Der Professor lachte leise. »Nein, entspannen Sie sich. Telepathie gehört nicht zu den Gaben, mit denen ich gesegnet bin, meine Frau wird Ihnen das gern bestätigen. Und jetzt erzählen Sie mir von Marlie. Wie geht es ihr?«


  »Ich hatte gehofft, Sie würden mir etwas über sie erzählen«, meinte Dane.


  »Aber Sie haben mir doch noch gar keine Fragen gestellt«, warf der Professor den Ball zurück. »Ich habe zuerst gefragt.«


  Dane war hin und her gerissen zwischen Ungeduld und Belustigung. Etwas an dem guten Doktor erinnerte ihn an einen ungezogenen Sechsjährigen. Doch dann gewann die Belustigung die Oberhand und er entsprach der Erwartung des Professors. »Mir fällt nichts ein, was ich Ihnen erzählen könnte. Ich gehöre nicht unbedingt zu Marlies Günstlingen«, gestand er und rieb sich das Kinn. »Als ich sie gestern morgen sah, hat sie mir verboten, nochmals den Fuß auf ihr Grundstück zu setzen, es sei denn, ich hätte einen Durchsuchungsbefehl.«


  Der Professor seufzte. »Das ist Marlie. Ich habe schon befürchtet, das Trauma hätte sie für immer gezeichnet. Wenn sie will, kann sie sehr geduldig sein, aber manchmal ist sie ein wenig reizbar.«


  »Das kann man wohl sagen«, murmelte Dane, doch dann ging er auf das ein, was der Professor gerade erwähnt hatte. »Dieses Trauma, von dem Sie gesprochen haben, hat es etwas mit dem Kidnapping durch Gleen zu tun?«


  »Ja. Es war entsetzlich. Marlie stand eine ganze Woche lang unter Schock, beinahe zwei Monate lang hat sie nicht gesprochen. Alle glaubten, dass sie ihre übersinnlichen Fähigkeiten verloren hätte, sogar sie selbst.« Mit wachen blauen Augen musterte er Dane. »Ich nehme an, Ihrem Interesse an ihr nach zu urteilen, sind diese Fähigkeiten zurückgekehrt?«


  »Vielleicht.« Dane wollte sich nicht festlegen.


  »Ah, ich verstehe. Sie sind skeptisch. Aber immerhin sind Sie neugierig genug herzufliegen, um mit mir zu reden. Es ist schon in Ordnung, Detektiv, Skepsis ist nicht nur zu erwarten, sie ist auch ganz natürlich. Ich würde mir Sorgen um Sie machen, wenn Sie automatisch alles glauben würden, was man Ihnen erzählt. Zunächst einmal würde das bedeuten, dass Sie nicht der Richtige wären für Ihren Job.«


  Dane kam entschlossen wieder zum Kernpunkt ihres Gesprächs zurück. »Diese Entführung... in einer Zeitung habe ich gelesen, dass sie misshandelt wurde.« Einzelheiten verdrängte er mit Nachdruck, er hatte schon zu oft die Ergebnisse von Schlägen zu Gesicht bekommen, und in diesem Zusammenhang wollte er Marlie nicht sehen. »Seit dieser Zeit ist nichts mehr über sie veröffentlicht worden. Wollen Sie damit sagen, dass die Verletzungen so schlimm waren, dass..«


  »Nein, ganz und gar nicht«, unterbrach Professor Ewell ihn. »Ich will zwar die Schwere ihrer Verletzungen nicht herunterspielen, aber sie hatte sich völlig davon erholt, als sie wieder zu sprechen begann. In ihrem Fall war es ein mentales Trauma, das ihr den größeren Schaden zufügte.«


  »Was genau ist geschehen?«


  Der Professor betrachtete Dane nachdenklich. »Wie viel wissen Sie über Parapsychologie ?«


  »Ich weiß, wie man das Wort buchstabiert.«


  »Verstehe. Daraus entnehme ich, dass Ihre Kenntnisse auf Fernsehshows und Jahrmarktswahrsagern basieren.«


  »So ungefähr.«


  »Nun, all das sollten Sie vergessen. Ich habe schon immer gefunden, dass die Grundlage eigentlich sehr einfach ist: elektrische Energie. Jede Handlung und jeder Gedanke braucht elektrische Energie. Und diese Energie kann man erfassen. Einige Menschen reagieren empfindlich auf den Stich einer Biene, andere auf Energie. Es gibt verschiedene Grade der Wahrnehmung, bei den meisten Menschen ist sie gering ausgeprägt, und nur sehr wenige reagieren äußerst empfindlich darauf. Ich begreife nicht, warum dieses Thema in Zusammenhang gebracht wird mit Hokuspokus, obwohl es natürlich Scharlatane gibt, die ein übersinnliches Talent nicht einmal erkennen würden, wenn es sie in den Hintern beißt ... « Der Professor hielt inne und sah Dane um Verzeihung bittend an. »Entschuldigen Sie. Meine Frau sagt immer, dass ich mich bei dieser Angelegenheit nie bremsen kann.«


  Womit sie recht hatte ...


  Dane lächelte. »Ich verstehe. Um nun zu Marlie zu kommen ...«


  »Marlie ist außergewöhnlich. Die meisten Menschen haben diese oder jene außergewöhnliche Fähigkeit und nennen es dann Vorahnung, Instinkt, Vorgefühl, wie auch immer. Einige sind überdurchschnittlich empfindsam, manche kann man sogar darauf testen. Und dann gibt es die ganz seltenen, wie zum Beispiel Marlie. Sie ist die sensibelste Empfängerin, die ich je erlebt habe. Um es einmal plastisch auszudrücken, die meisten Menschen sind Doppeldecker, einige wenige gehen als Cessnas durch, und Marlie ist ein hochwertiger Kampfjet.«


  »Sie haben sie natürlich getestet?«


  »Mein Gott. Marlie ist beinahe ununterbrochen getestet worden, seit sie vier Jahre alt war! Von Anfang an war sie ziemlich widerspenstig«, fügte er liebevoll hinzu.


  »Und was genau sind ihre... ihre Talente?«


  »Sie ist hauptsächlich ein Einfühler.«


  »Wie bitte ?«


  »Ein Einfühler. Sie fühlt sich in andere Menschen ein. Sie übernimmt ihre Gefühle, so kompromisslos, dass eine Fahrt über eine belebte Straße sie vor Frustration aufschreien lässt Von allen Seiten stürmen diese Gefühle auf sie ein. Sie hat es einmal beschrieben als eine Mischung aus Lärm und atmosphärischen Störungen in höchster Potenz. Das größte Problem hatte sie mit der Selbsterhaltung - das Ganze abzublocken, damit sie normal leben konnte.«


  »Sie sagten, hauptsächlich. Was kann sie noch?«


  »Sie sagen das, als wäre sie ein Pony, das Kunststücke vorführt«, meinte der Professor, und der Ton seiner Stimme sagte Dane, dass er ungehalten war.


  »Ich wollte Sie nicht angreifen. Aber ich werde auch nicht lügen und Ihnen versichern, dass ich Ihnen all das abnehme; doch es interessiert mich.« Und das war eine Untertreibung, die größte, die er je von sich gegeben hatte.


  »Sie werden schon noch daran glauben«, prophezeite ihm Professor Ewell mit einer gewissen schadenfrohen Befriedigung. »Das tun alle, wenn sie erst einmal eine Zeitlang mit Marlie zusammen sind.«


  »Und wer ist >alle<?«


  »Polizisten. Ihr seid die zynischsten Menschen auf der ganzen Welt, aber am Ende könnt ihr doch nicht leugnen, was Marlie für Fähigkeiten besitzt. Kommen wir zu Ihrer Frage zurück. Sie hat auch ein wenig hellseherische Fähigkeiten, obwohl nicht im gleichen Maße, wie sie ein Einfühler ist. Sie muss sich sehr darauf konzentrieren, ihr Einfühlungsvermögen einzugrenzen, etwas, das ihr nie völlig gelungen ist; wenn sie hingegen ihre hellseherischen Fähigkeiten benutzen will, muss sie sozusagen ihre Antennen ausfahren.«


  »Sie meinen, sie kann Dinge voraussehen, die geschehen werden?«


  »Nein, das ist ein Mensch, der die Fähigkeit der Vorhersage besitzt.«


  Dane rieb sich die Stirn, er fühlte, dass er gleich Kopfschmerzen bekommen würde. »Ich glaube nicht, dass ich das alles verstanden habe. Bisher hielt ich den Hellseher für jemanden, der aus einer Kristallkugel die Zukunft vorhersagt.«


  Professor Ewell lachte. »Nein, das ist ein Schwindler.«


  »Sehen Sie. Also, ein Einfühler ist ein Mensch, der an den Gefühlen der anderen Menschen teilnimmt?«


  Der Professor nickte. »Ein Hellseher fühlt weit entfernte Objekte und weiß von Dingen, die an entfernten Orten stattfinden. Jemand, der die Gabe der Vorhersage besitzt, weiß von Dingen, die in der Zukunft passieren. Ein Telekinetiker ist jemand, der nur mit seinen Gedanken physische Gegenstände bewegen kann.«


  »Also jemand, der Löffel verbiegt?«


  »Das sind meistens Trickkünstler.« Mit einer abwehrenden Handbewegung wurden die Menschen abgetan, die Löffel verbogen. »Ich würde nicht behaupten, dass es nicht vielleicht eine oder zwei Personen gibt, die wirklich telekinetische Fähigkeiten besitzen, doch meistens ist es nur Show. Keine dieser außergewöhnlichen Fähigkeiten kann man in ein genaues Schema pressen, denn die Auswirkungen sind von Mensch zu Mensch verschieden, wie beispielsweise die Fähigkeit zu lesen.«


  »Und Marlie setzte ihre Talente ein, vermisste Personen zu finden?«


  »Mmmm. Ihr Einfühlungsvermögen war außergewöhnlich: Wenn sie sich auf eine bestimmte Person einstellte, dann... nun ja, kamen ihr Visionen, wie sie es nannte. Aber ich habe sie während der verschiedenen Begebenheiten beobachtet, und ich würde eine viel aussagekräftigere Bezeichnung benutzen. Eine Vision ist etwas, das man leicht unterbrechen kann. Bei Marlie war es so, als würde ihr Geist ihren Körper verlassen, obwohl das natürlich nicht geschah. Aber sie wurde völlig von dem Ereignis absorbiert; so bedingungslos hat sie sich in den anderen Menschen hineinversetzt, dass sie nichts anderes mehr sah und hörte. Natürlich war das für sie entsetzlich anstrengend, danach ist sie jedesmal zusammengebrochen. Doch so lange sie mit dem anderen Menschen verbunden war, hat sie sich ausschließlich auf dessen Umgebung konzentriert, um herauszufinden, wo dieser Mensch sich aufhielt. Und es ist ihr auch immer gelungen, ihre Erschöpfung so lange zu bekämpfen, bis sie den örtlichen Gesetzeshütern alle Einzelheiten ihrer Vision mitgeteilt hatte.«


  »Und was ist sonst noch geschehen, als Arno Gleen sie entführte?«


  Der Gesichtsausdruck von Professor Ewell änderte sich, Schmerz und auch Hass las Dane jetzt darin. »Gleen war ein Monster. Ein Pädophiler, ein Sadist, ein Mörder. Kleine Jungen waren seine Schwäche. Er entführte sie, brachte sie an einen weit entfernten Ort, misshandelte sie dort einen oder zwei Tage lang und brachte sie dann um. Leider gibt es in kleinen Städten keine Geheimnisse, und als der Sheriff Marlie um ihre Hilfe bat, war bis zum Abend die Geschichte ringsum bekannt. Am nächsten Tag stand ein großer Artikel über sie in der örtlichen Zeitung, es wurde darin über ihre Erfolge berichtet und auch über den Zeitpunkt, an dem sie in der Stadt erwartet wurde. Gleen hat ihr aufgelauert. Sobald er sie allein erwischte, hat er sie entführt.«


  »Aber wenn sie doch ein Einfühler ist, wie Sie sagten, warum hat sie dann die Gefahr nicht selbst gewittert?«


  »Zu diesem Zeitpunkt hatte sie bereits gelernt, ablenkende Gefühle auszublenden, und diese mentale Technik wandte sie immer in einer fremden Stadt an. Es war die einzige Möglichkeit, wie sie überhaupt leben konnte. Und es gibt Menschen, die automatisch die Aussendung ihrer eigenen Gefühle blockieren können, vielleicht war Gleen einer davon. Oder er war ein Soziopath, ein Rohling ohne jegliche Regung, die sie hätte auffangen können. Sie hat es uns nie verraten. Eigentlich hat sie kein Wort darüber verloren.«


  Dane beschlich ein hässlicher Verdacht, etwas, das eigentlich auf der Hand lag. »Hat er sie vergewaltigt?« Seine Stimme klang gesprungen.


  Der Professor schüttelte den Kopf. »Er konnte es nicht.« Dane stieß den angehaltenen Atem aus und schloss kurz die Augen.


  »Aber er hat es versucht.« Der Professor blickte auf seine Hände, er hatte den Mund zusammengepresst »Er hat sie an den Ort gebracht, an dem er sein letztes Opfer versteckt hatte. Der kleine Junge war schrecklich misshandelt worden. Gleen hatte ihn an ein Bett gefesselt. Ich glaube, das Kind war etwa fünf Jahre alt. Gleen hat Marlie auf den Boden geworfen, ihr die Kleider vom Leib gerissen und dann versucht, sie zu vergewaltigen. Aber sie war kein kleiner Junge, deshalb gelang es ihm nicht, die nötige Erektion zu bekommen. Da er so gierig war und trotzdem nicht potent genug, hat er sie geschlagen, dabei wurde er immer wütender. Vielleicht hat er geglaubt, wenn er ihr Schmerzen zufügte, würde ihn das erregen. Aber er schaffte es trotzdem nicht, und in seiner unmenschlichen Wut ist er dann auf das Kind losgegangen. Vor ihren Augen hat er den Fünfjährigen erstochen. Im Gesicht des Jungen, auf seiner Brust und seinem Bauch stellte man siebenundzwanzig Stichwunden fest. Und die ganze Zeit über war Marlie gefühlsmäßig mit dem Kind verbunden. Sie hat dieses Sterben am eigenen Leib erlebt.«
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  Dane fühlte sich innerlich ganz wund. Er brauchte sich nicht auszumalen, was Marlie erlitten hatte. Er war ein Cop, hatte schon viel zuviel gesehen, um sich wegen der Einzelheiten auf seine Vorstellungskraft verlassen zu müssen. Er wusste, wie furchtbar Schläge sein konnten. Und er wusste auch, wie es aussah, wenn jemand erstochen wurde. Es floss viel Blut dabei, breitete sich aus und besudelte alles, selbst die Träume. Ihm war klar, wie der kleine Junge geschluchzt und geschrien haben musste, er hatte in den Gesichtern mancher Kinder Terror und Verzweiflung gesehen. Der Schmerz und die schreckliche Hilflosigkeit waren ihm vertraut.


  Marlie hatte das alles durchgestanden. Und als sie die Vision vom Mord an Nadine Vinick gehabt hatte, musste sie das alles noch einmal mitmachen. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Fällen machte ihn ganz krank.


  Irgendwann während seines Besuchs bei Professor Ewell war seine zynische Nüchternheit verschwunden. Das Zugeständnis medialer Möglichkeiten erschien ihm machbar. Es gefiel ihm nicht, aber trotz allem akzeptierte er, dass Marlie wirklich >gesehen< hatte, wie Mrs. Vinick gestorben war. Vielleicht handelte es sich um einen einmaligen Vorfall. Wenn er dem Professor glauben durfte, so hatte Marlie, nachdem sie sich von den Verletzungen und dem emotionellen Trauma erholt hatte, überhaupt keine übersinnlichen Fähigkeiten mehr an den Tag gelegt. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie in der Lage gewesen, normal zu leben. Das hatte sie sich immer gewünscht, aber der Preis, den sie dafür zahlen musste, würde nachgereicht. Selbst nach sechs Jahren noch war nichts verjährt. Und jetzt wusste Dane auch, warum sie keinen Freund hatte.


  Das stärkte seinen Entschluss noch mehr, diese Situation persönlich zu ändern.


  Eigentlich sollte ihn die Vielfalt der Konflikte, die ihm durch den Kopf gingen, erheitern. Bis jetzt war es ihm immer gelungen, sich herauszuhalten; die Sorgen, die die meisten anderen Cops hatten, quälten ihn nicht. Doch genau besehen, fand er die ganze Sache überhaupt nicht lustig. Er glaubte nicht an dieses paranormale Zeug, hatte die Leute, die es für bare Münze nahmen, immer ausgelacht. Und jetzt stellte er fest, dass er auf dem besten Weg war, nicht nur daran zu glauben, sondern sich sogar der Fähigkeiten Marlies zu bedienen, um den Mörder von Mrs. Vinick zu finden.


  Diese letzte Erkenntnis bewirkte, dass sich alles in ihm zusammenzog. Er wollte Marlie beschützen, auf keinen Fall sollte sie noch einmal mit einem Mörder in Kontakt geraten. Aber er war ein Cop, und sein Job war es, jede Quelle auszuschöpfen zur Aufklärung eines Verbrechen, ganz besonders eines so brutalen wie dem vorliegenden. Dieser Schuft durfte nicht frei herumlaufen, sich zwischen arglosen Menschen bewegen. Und trotz seines ursprünglichen männlichen Beschützerinstinkts wusste er doch, dass er Marlie benutzen würde, wenn es sich ergab. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um ihre Sicherheit zu gewährleisten, doch im Augenblick galt es, diese Bestie zu finden und einzusperren. Wenn er nicht ein Verrückter war, so spottete dieser Mord jeder Beschreibung; Dane nahm beinahe an, er würde dafür die Todesstrafe bekommen... doch zunächst mussten sie ihn finden.


  Außerdem riet ihm seine Unabhängigkeit zur Vorsicht. Kein Mann, den er kannte, stürzte sich freiwillig in den Wirbel und die Einschränkungen einer Liebesbeziehung; auch er bildete da keine Ausnahme. Ihm gefiel sein Leben, er begrüßte es, dass er nicht an eine einzige Frau gebunden war. Niemandem wollte er darüber Rechenschaft ablegen müssen, wie er seine Zeit verbrachte, wollte nicht an einen anderen Menschen denken müssen, wenn er Pläne schmiedete. Aber jetzt gab es Marlie, und, verdammt, er hatte das Gefühl, in die Ecke getrieben worden zu sein. Schon oft hatte er der Attraktion von Frauen nachgegeben, doch diesmal erging es ihm ganz anders. Dies war ein Fieber, ein nagendes Bedürfnis, das ihn nicht mehr verließ. Es war erst vier Tage her, seit sie im Büro von Bonness aufgetaucht war und er sie zum ersten Mal gesehen hatte - die ganze Zeit über war es ihm nicht gelungen, sie aus seinen Gedanken zu vertreiben. Je mehr er über sie erfuhr, desto mehr verwickelte er sich selbst in diese Geschichte. Und was das Schlimmste daran war: Sie selbst tat nichts, um ihn zu ködern; er war allein schuld an einem Zustand, gegen den er die ganze Zeit über kämpfte.


  Sie hatte die Männerwelt bewusst gemieden; weder eine romantische noch eine sexuelle Bekanntschaft hatte sie geschlossen, seit Gleen ihr Leben beinahe ausradierte. Dane versuchte, sich zu einem Rückzieher aufzuraffen, ihr Zeit und Raum zu geben, damit sie lernte, ihm zu vertrauen - doch er wusste, es würde ihm nicht gelingen. Er war nie der Typ Mann gewesen, der in Ruhe abwarten konnte. Sie musste die Seine werden, und zwar verdammt bald. Verständlicherweise würde sie sich vor Sex fürchten. Doch er, niemand anders als er, würde ihr beibringen, dass Sex auch Spaß machen konnte. Bis jetzt war er in seinem Leben noch nie eifersüchtig gewesen, doch nun erwies sich dieses Gefühl als übermächtig. Nicht Gleen erregte seine Eifersucht, der Himmel helfe ihm, sondern all die anderen Männer da draußen, die nur einen Blick auf Marlie warfen und sich dann in ihren unergründlichen Augen verloren. Er wollte das Recht haben, sie besitzergreifend an sich zu ziehen und jedem Bastard die Pläne zu durchkreuzen, der es wagte, sie anzumachen.


  Trammell würde sich köstlich amüsieren. Dane hatte nie Schwierigkeiten gehabt, sein Liebesleben aus seiner Arbeit herauszuhalten, weil für ihn immer der Job an erster Stelle stand. Und jetzt saß er da und war besessen von einer Frau, die die beste Verbindung zu einem Killer hatte.


  Um halb zehn landete sein Flugzeug. Er war seit der Morgendämmerung auf den Beinen, quer durch das Land und zurück geflogen. Von einem Telefon am Flughafen aus rief er Trammell an und bat ihn, sich am nächsten Morgen mit ihm zu treffen, damit er ihm alles erzählen konnte.


  Nachdem er aufgelegt hatte, blieb er eine Minute lang stehen und dachte nach. Er war müde, seine Kleidung zerknautscht, und er fühlte sich schmutzig und verschwitzt. Es wäre das beste, nach Hause zu gehen, sich auszuschlafen und noch einmal gründlich über alles nachzudenken. Er wusste genau, was er tun sollte, doch er wollte verdammt sein, wenn er dem Folge leistete. Er wollte Marlie wiedersehen. Vielleicht liebte er keine Komplikationen, doch konnte er es kaum erwarten, sich darin zu verwickeln, wie eine Motte, die lichttrunken auf die Flamme zuflattert.


  Beim fünften Klopfen riss Marlie die Tür auf. Mitten im Türrahmen blieb sie stehen, ihre Haltung sagte ihm unmissverständlich, dass sie nicht die Absicht hatte, ihn ins Haus zu lassen. »Es ist halb elf, Detektiv«, sagte sie kalt. »Falls Sie keinen Durchsuchungsbefehl haben, verschwinden Sie auf der Stelle.«


  »Sicher«, erklärte Dane gewinnend und tat einen Schritt nach vorn. Sie war nicht darauf vorbereitet, automatisch glitt sie zurück und gab ihm so mehr Raum, ehe sie sich gefangen hatte. Dann versuchte sie schnell, ihren Fehler wiedergutzumachen, und griff nach der Türklinke; doch es war schon zu spät, er hatte die Schwelle bereits überschritten.


  Er ließ sie nicht aus den Augen, als er die Tür hinter sich schloss Sie trug abgeschnittene Jeans, hängende Socken und ein dünnes altes T-Shirt, darunter keinen Büstenhalter. Es schmiegte sich so eng an ihre Brüste, als sei es eine zweite Haut. Sehr hübsche Brüste hat sie, stellte er fest und machte sich nicht die Mühe, vor ihr zu verbergen, in welche Richtung seine Blicke gingen. Sie standen hoch und fest, kleine dunkle Brustspitzen zeichneten sich unter dem dünnen Stoff ab. Sein Mund wurde ganz trocken, und seine Lenden zogen sich zusammen, es war die gleiche Reaktion, die er stets in ihrer Nähe fühlte. Er hatte sie schon erwartet, war darauf vorbereitet und genoss es.


  Ihre lässige Kleidung überraschte ihn als Kontrast zu der Förmlichkeit der Fassade, hinter der sie sich normalerweise verschanzte. Hinter dieser Fassade entdeckte er eine Frau, deren natürliche Sinnlichkeit ihm den Atem nahm und ihn erkennen ließ, wie erfolgreich sie sich bis jetzt getarnt hatte. Beinahe hätte er den Kopf geschüttelt vor Erstaunen über eine solche Verschwendung; doch gleichzeitig dankte er Gott dafür, dass bis jetzt noch kein Mann diesen Schutzwall durchschaut hatte.


  Sie war vielschichtiger als eine Zwiebel und entschlossen, das hinter einem spröden Äußeren zu verbergen. Der empörte Blick, mit dem sie ihn jetzt anfunkelte, hätte jeden anderen Mann zurückzucken lassen. Instinktiv aber wusste er, dass ihre Feindseligkeit ihren Grund in ihrer Verletzlichkeit hatte. Sie war natürlich wütend auf ihn wegen seines anfänglichen spöttischen Misstrauens und seines unfreundlichen Verhörs; doch eigentlich brachte es sie noch mehr in Rage, dass er sie jetzt so sah, ohne ihren Schutzschild und die übliche Kostümierung.


  Geduld war bei ihr fehl am Platz, sie war zu routiniert in ihrer Abwehr. Er würde die Mauer der Verteidigung einreißen, die sie um sich errichtet hatte, würde sie zwingen müssen, ihn an sich heranzulassen. Und als er sich eine Vorgehensweise zurechtgelegt hatte, rauschte das Blut in seinen Ohren.


  Absichtlich betrachtete er sie langsam von Kopf bis Fuß. Ihr glänzendes dunkles Haar hing ihr lose über die Schultern. Das gefiel ihm. Ihre nackten Beine ... wieder fühlte er einen Anflug von Lust. Verdammt, sie hatte wirklich perfekte Beine. Und ihre Brüste waren so verlockend, dass ihm der Mund wässrig wurde. Er hatte nicht die Absicht, seine Begeisterung vor ihr zu verbergen, es war Zeit, dass sie sich daran gewöhnte.


  Marlie wurde vor Ärger über und über rot, als er noch immer auf ihre Brüste starrte. Sie verschränkte die Arme davor, halb aufgebracht und halb als schützende Geste. »Wenn es keinen plausiblen Grund für Ihr Hiersein gibt, dann werde ich mich über Sie beschweren«, warnte sie ihn.


  Er hob den Blick. »Ich war in Boulder«, erklärte er abrupt. »Vor einer Stunde bin ich zurückgekommen.« Vielsagend hielt er inne und wartete darauf, wie sie auf seine Worte reagieren würde. Sie verriet nicht viel, doch er begann zu lernen, in ihren Augen zu lesen. Sie hatte noch nicht genug Erfahrung, um den Ausdruck darin zu verbergen. »Ich habe mit Dr. Ewell gesprochen.«


  Ihre Pupillen wurden ganz groß, jetzt konnte sie ihre Bestürzung nicht länger verbergen. Steif stand sie vor ihm. »Und ?«


  Er trat einen Schritt näher, so nahe, dass er wusste, sie würde die Wärme fühlen können, die von seinem Körper ausging, so nahe, dass er sie mit seiner Größe einschüchterte. Es war Absicht, er hatte diese Taktik schon vorher in Verhören eingesetzt, doch diesmal bedeutete seine Haltung etwas anderes. Es war ihm zwar wichtig, mit ihr zu reden, doch unterschwellig verspürte er ein mächtiges sexuelles Bedürfnis, sie dazu zu bringen, ihn als Mann zu sehen. Seine Nähe erschreckte sie; er sah, wie sie schwankte, sah, wie plötzlich eine heiße Röte in ihre Wangen stieg und ihre Augen alarmiert aufblitzten. Sie zwang sich dazu, nicht vor ihm zurückzuweichen, doch sie stand bewegungslos, nur ihre Nasenflügel blähten sich ein wenig, als ihr der Duft seiner Haut in die Nase stieg.


  Sie duftete frisch, nach Seife, vermutlich hatte sie gerade gebadet, und er mischte sich mit dem warmen, süßen Duft der Weiblichkeit. Er wollte sich vorbeugen und seinen Mund auf ihren Nacken pressen, wollte diesem Duft folgen bis zu seinem Ursprung, wollte all die verlockenden Stellen untersuchen, von denen er herrührte.


  Später. Dafür war es jetzt noch zu früh.


  »Also, der gute Doktor hatte eine Menge interessanter Dinge zu erzählen«, murmelte er. Langsam ging er um sie herum, so nahe, dass er sie berührte. Die leichten Kontakte trafen ihn wie elektrische Schläge. Es war, als würde ein Hengst eine Stute umkreisen, um sie an seine Berührung, seine Erscheinung zu gewöhnen. »Wie man hört, sind Sie so eine Art Wunder, was übersinnliche Fähigkeiten anbelangt. Das heißt, wenn man an dieses Zeug glaubt.«


  Sie presste die Lippen zusammen. Jetzt hatte sie sich wieder unter Kontrolle, sie blickte ihn nicht einmal an, während er damit fortfuhr, um sie herumzugehen. Sie ignorierte die flüchtige Berührung seines Armes oder seines Brustkorbes, die Berührung seines Oberschenkels. »Natürlich glauben Sie nicht daran.«


  »Nein«, erklärte er fröhlich. Es war zwar eine halbe Lüge, aber er hatte noch nicht die Absicht, ihr zu verraten, dass er schon beinahe überzeugt war. Wenn sie wütend war, würde sie eher zum Sprechen bereit sein, und das war genau sein Plan. »Es sei denn, Sie können es mir klipp und klar beweisen. Warum versuchen Sie es nicht einmal? Kommen Sie, Marlie, lesen Sie meine Gedanken oder sonst etwas.« Langsam, langsam, immer rund herum. Nie ließ er sie seinen Berührungen und der Wärme seines Körpers völlig entkommen.


  »Das kann ich nicht. Es muss etwas in Ihren Gedanken da sein, das lesbar ist.«


  »Sehr nett. Aber das reicht natürlich nicht.« Seine Stimme war leise, beinahe beschwörend. »Überzeugen Sie mich.«


  »Ich wende keine billigen Tricks an«, fuhr sie auf. Immer mehr spannte sich ihr Körper an, das Ergebnis seiner Nähe, die an ihren Nerven zerrte.


  »Nicht einmal, um zu beweisen, dass Sie unschuldig sind an dem Mord?« Er trieb sie weiter in die Enge. »Das ist hier keine Party, Kleine, falls Sie das noch nicht bemerkt haben sollten.«


  Ihr Kopf fuhr herum, das dunkle Haar flog zur Seite, und sie starrte ihn an. Ihre blauen Augen zogen sich zusammen, wie bei einer Katze. »Höchstwahrscheinlich könnte ich Sie in eine Kröte verwandeln«, meinte sie nachdenklich, doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Aber da ist mir bereits jemand zuvorgekommen. «


  Er lachte laut auf, was sie verwunderte. »Sie haben zu viele dieser alten Hexenshows im Fernsehen gesehen. Das ist Schwarze Magie, mit übersinnlichen Fähigkeiten hat das nichts zu tun.«


  Allmählich konnte sie es nicht mehr ertragen, dass er noch immer um sie herum streifte. Abrupt ging sie in Richtung Küche davon. Er ließ sie gewähren, doch folgte er ihr. »Kaffee«, meinte er. »Eine gute Idee.«


  Natürlich hatte sie in keinster Weise vorgehabt, Kaffee für ihn zu kochen, sie war ganz einfach vor ihm geflohen. Aber dankbar nahm sie den Vorschlag an, sich zu beschäftigen - das hatte er geahnt. Sie war verwirrt und bekämpfte ihn, so gut es ging. Er begann zu begreifen, wie wichtig es für sie war, die Kontrolle über sich zu behalten. Zu schade, doch das konnte er nicht zulassen.


  Sie öffnete eine Schranktür und holte eine Dose Kaffee heraus. Ihre Hände zitterten so stark, dass es ihm nicht entging. Dann hielt sie inne und stellte die Dose auf die Anrichte. Mit dem Rücken zu ihm sagte sie: »Ich kann keine Gedanken lesen. Ich besitze keine telepathische Begabung.«


  »Wirklich nicht?« Das hatte Dr. Ewell nicht bestätigt. Ein leiser Triumph erwachte in ihm. Endlich fing sie an zu reden, anstatt sich nur gegen ihn zu wehren. Am liebsten hätte er seine Arme um sie gebreitet und sie gehalten, hätte sie vor dem Trauma ihrer eigenen Erinnerungen beschützt, doch dazu war es noch zu früh. Sie war sich seiner körperlichen Anwesenheit bewusst, aber hielt noch zu verängstigten, zu feindseligen Abstand.


  »Keine... keine klassischen telepathischen Fähigkeiten.« Sie blickte auf die Dose mit dem Kaffee. Ihre Hände zitterten noch immer.


  »Also, was sind Sie dann?«


  Also, was sind Sie dann? Diese Frage wirbelte in Marlies Kopf. Eine Verrückte, würden manche Menschen sagen. Ein Scharlatan, war das Wort, das andere benutzt hatten. Detektiv Hollister war nicht so höflich gewesen. Er hatte sie eine Betrügerin genannt, eine mögliche Komplizin eines Mörders. Das war natürlich absurd. Selbst er musste wohl inzwischen diesen Gedanken aufgegeben haben, weil er einem völligen Mangel an Beweisen, an Gelegenheit und an Motiven gegenüberstand.


  Aber er hatte sie überprüft, war wirklich nach Boulder gefahren und hatte mit Dr. Ewell gesprochen. Jetzt wusste er Bescheid über sie. Vielleicht glaubte er nicht alles, was er gehört hatte, aber wenigstens stellte er ihr Fragen, anstatt sie rundweg zu beschuldigen. Wie viel wusste er nun? Dr. Ewell konnte sogar einem Diplomaten noch beibringen, was Diskretion war, wenn er es wollte; wie viel hatte er einem Fremden erzählt, wenn dieser Fremde ein Cop war? Marlie hoffte verzweifelt, dass er nicht alles wusste, denn dann würde er ihr Fragen stellen, und sie würde es nicht ertragen können, dass alles wieder ans Tageslicht gezerrt würde. Sie fühlte sich eigenartig verletzbar und entblößt. Er war schuld daran, er hatte sie absichtlich berührt und ihr seinen großen starken Körper so sehr aufgedrängt, dass seine Wärme ihre Haut verbrannte.


  Sie wollte seine körperliche Anwesenheit nicht noch mehr in sich aufnehmen, als sie es sowieso schon tat. Nur in ihrer Einsamkeit fühlte sie sich sicher.


  »Was sind Sie?« wiederholte er ruhig.


  Langsam wandte sie sich zu ihm um, bewegte sich mit Überlegung. Sie reckte die Schultern, als wolle sie sich auf eine schwere Prüfung vorbereiten. »Ich bin ein Einfühler mit hellseherischen Fähigkeiten«, erklärte sie. »Oder wenigstens war ich das.« Ganz plötzlich war sie verwirrt, rieb sich über die Stirn. »Ich denke, ich bin es noch immer.«


  »Aber Sie haben noch nie Gedanken gelesen?«


  »Vielleicht. Nicht so, wie Sie es verstehen.« Es war schwierig, diese enge Verbundenheit mit jemandem zu beschreiben, dass man seine Gedanken erfassen, seine Gefühle fühlen konnte. Manchmal war diese Verschmelzung so stark, dass es möglich war.


  Er wählte seine nächsten Worte sehr sorgfältig. »Wenn ich Dr. Ewell glauben kann, so waren Sie die sensibelste Empfängerin, die er je gekannt hat.«


  Sie warf ihm einen gequälten Blick zu. »Das Wort >Empfängerin< ist so gut wie jedes andere auch. Ich kann... ich konnte Schwingungen empfangen, Gefühle, Energie aus Aktionen. Auch Gedanken, manchmal, aber meistens waren es eher Emotionen und keine normalen Überlegungen. Die magnetischen Wellen waren unglaublich.«


  »Deshalb haben Sie sich für Dr. Ewells Untersuchungen zur Verfügung gestellt, um in den Schutz einer abgeschirmten Umgebung zu gelangen?«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Ja. Ich konnte keine Straße hinunterfahren, in keinem Geschäft einkaufen oder ins Kino gehen. Es war, als hätten Tausende von Stimmen gleichzeitig auf mich eingeschrien. Die meisten Menschen kontrollieren nicht ihre Energien; sie lassen alles aus sich heraus, wie Kanonen ihr Pulver. Sie verstreuen ihre Impulse in alle Windrichtungen.«


  »Aber Sie haben nicht im Institut gelebt ?«


  »Nein. Ich hatte eine kleine Wohnung außerhalb von Boulder. Es war ein sehr friedlicher Ort.«


  »Ich weiß, was vor sechs Jahren geschehen ist.«


  Seine plötzliche Bemerkung traf sie wie ein Peitschenhieb. Sie zuckte zusammen, wich ein paar Meter zurück und stieß gegen die Anrichte. Er bewegte sich, weichen, katzengleichen Schrittes kam er auf sie zu, mit einer Anmut, die bei einem so großen Mann überraschte. Benommen, erschrocken streckte sie ihm eine Hand entgegen, um ihn abzuwehren. Doch er schob sie zur Seite und zog sie in seine Arme.


  Das Gefühl seines harten Körpers, der sich an ihren drängte, raubte ihr den Atem. Er war unglaublich heiß, selbst durch ihre Kleidung hindurch drohte er sie zu verbrennen. Seine muskulösen Arme hielten sie unnachgiebig wie Stahl, zogen sie noch näher an sich, bis ihre Schenkel sich an seine pressten, bis ihre Brüste an die festen Muskeln seines Bauches gedrückt wurden. Sie fühlte sich schwach, orientierungslos und klammerte sich automatisch an ihn, um nicht zu fallen.


  »Hab keine Angst«, murmelte er und senkte den Kopf. Sein warmer Atem kitzelte ihr Ohr, als er seinen Mund auf ihren Hals drückte. Er leckte mit der Zungenspitze über die kleine Stelle unter ihrem Ohr, es war ein so zärtliches Gefühl wie der Kuss einer Mutter, und Marlie begann zu zittern. »Ich werde nicht zulassen, dass dir noch einmal etwas zustößt. Verständlicherweise bist du vorsichtig, was Männer angeht, Kleines, aber ich werde gut für dich sorgen. Ich werde ganz bestimmt auf dich aufpassen.«


  Marlie legte den Kopf zurück, damit sie ihn ansehen konnte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ein Anflug von Panik stand darin. »Wovon reden Sie überhaupt ?« rief sie kläglich. Sie fürchtete sich, hatte Angst, die Dinge entgleiten zu sehen, wann immer sie in seiner Nähe war. Sie wollte das nicht, wollte sich nicht mit den Erinnerungen und der tiefen Pein, die sie hervorriefen, auseinandersetzen. Aus irgendeinem Grund war er wohl entschlossen, nicht länger gegen die heftige Attraktion, gegen die beide sich bis zu diesem Zeitpunkt gewehrt hatten, anzukämpfen und kam jetzt mit erschreckender Geschwindigkeit auf sie zu. Er hatte nichts mehr von einem Detektiv an sich, war nur noch Mann, und aus seinen leuchtenden Augen strahlte ihr blanke Sinnlichkeit entgegen.


  Er legte den Mund an ihre Schläfe. »Im Bett, Kleines, wenn wir uns lieben.«


  In ihrer Verwirrung wollte sie ihn von sich stoßen, doch er war so massiv, dass sie es nicht schaffte. Er rührte sich nicht. »Nein, das will ich nicht. Lassen Sie mich los!«


  »Pssst«, sagte er und zog sie noch näher an sich. »Ich halte dich doch nur, Marlie. Das ist alles. Ich habe es mir gewünscht, seit ich dir am Montag zum ersten Mal begegnete.«


  »Es muss doch ein Gesetz geben, das es einem Detektiv verbietet, sich an eine Tatverdächtige heranzumachen«, platzte sie heraus und suchte verzweifelt nach etwas, mit dem sie ihn treffen konnte. »Wenn Sie glauben, dass ich mich nicht über Sie beschweren werde...«


  »Du bist doch gar keine Tatverdächtige«, unterbrach er sie und verzog den Mund. »Vielleicht hätte ich dir das schon viel früher sagen müssen: Der Polizist, der dich am Freitag Abend nach Hause begleitete, hat dir ein makelloses Alibi verschafft, da du ja nicht gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten sein konntest.«


  Marlie blieb ganz still und konzentrierte sich auf das, was er gerade gesagt hatte. Ihre Blicke hielten einander gefangen, und er bemerkte auf einmal einen alarmierten Ausdruck in ihren Augen. »Wann haben Sie mit ihm gesprochen?«


  Von dem ruhigen Ton ihrer Stimme ließ er sich nicht in die Irre führen. Innerlich zuckte er zusammen. »Äh... am Dienstag Abend« Er hätte lügen sollen, hätte überhaupt nicht davon sprechen sollen, wenigstens nicht ausgerechnet jetzt. Er hätte... Sie biss ihn. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie nach ihm schlagen würde. Zugegebenermaßen hatte er es verdient und war gewillt, die Strafe zu akzeptieren, wenn sie sich danach besser fühlte. Außerdem hielt er sie so fest, dass sie nicht viel Kraft in ihren Schlag legen könnte. Offensichtlich hatte sie das auch bedacht, denn sie beugte sich ganz einfach vor und grub ihre Zähne in seine Brust.


  »Autsch!« brüllte er, die scharfe Attacke hatte ihn erschreckt. Wie eine Bulldogge hing sie an ihm, und der Schmerz, den seine unwillkürliche Bewegung verursachte, ließ ihn sofort innehalten. »Shit! Lass los!«


  Das tat sie und betrachtete ihn dann mit einer gewissen Befriedigung, als er sie freigab, einen Schritt zurücktrat und sich die betroffene Stelle rieb. Ein feuchter Fleck auf seinem Hemd zeigte, wohin sie ihn gebissen hatte.


  Vorsichtig öffnete er ein paar Knöpfe und betrachtete die Stelle, war sogar auf Blut gefasst Doch obwohl der Abdruck ihrer kleinen Zähne deutlich zu sehen war, konnte er sonst keinerlei Verletzung erkennen. »Der Professor hat gesagt, dass Sie sehr reizbar sind«, kehrte er maulend zum Sie zurück. »Aber von Kannibalismus hat er nicht gesprochen.«


  »Das geschieht Ihnen recht«, schnauzte sie ihn an. »Seit zwei Tagen verfolgen Sie mich schon, obwohl Sie wissen, dass ich die Wahrheit gesagt habe.«


  Er blickte betroffen vor sich hin und rieb noch immer über seine Brust. »Aber ich habe eine Entschuldigung dafür.«


  »Welche denn?«


  »Ich wollte Sie sehen.«


  »Und das soll mich besänftigen?« keifte sie und wandte sich um, um die Kaffeedose zurück in den Schrank zu stellen. »Ich werde keinen Kaffee kochen. Sie können jetzt gehen.«


  »Werden Sie morgen Abend mit mir essen?«


  »Nein.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann gehe ich auch nicht.«


  Vor Wut schlug sie mit der Faust auf die Anrichte, dann wirbelte sie zu ihm herum. »Können Sie denn nicht begreifen? Ich will das nicht. Was auch immer es ist, das Sie mir anbieten, ich will es nicht.«


  »Das ist eine Lüge.«


  Seine braunen Augen blitzten auf, diesmal aber war es Sturheit, die Marlie darin las. Sie hatte schon bemerkt, dass er diesen Charakterzug besaß. Es war ein Gefühl, als stünde ein störrischer Bulle in ihrer Küche, und er ließ sich nicht vom Platz bewegen.


  »Sie sind genauso erregt wie ich«, sprach er weiter. »Sie fühlen sich von mir angezogen, und das macht Ihnen eine Heidenangst, wegen Gleen.«


  Ihr Gesicht verschloss sich. »Ich möchte nicht über Gleen sprechen.«


  »Das ist verständlich, aber ich kann es nicht dulden, dass er zwischen uns steht. Der Bastard ist tot; nie wieder kann er Ihnen etwas zuleide tun. Es gibt zu viele herrliche Freuden, um dem Leben den Rücken zu kehren.«


  »Und ausgerechnet Sie sind der Mann, der mir zeigen kann, was mir fehlt, richtig?« fragte sie mit von Sarkasmus triefender Stimme.


  »Darauf kannst du wetten, Kleines.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Anrichte, hielt sich so weit von ihm entfernt wie möglich. »Ich habe es schon immer gehasst, wenn mich jemand Kleines oder Baby nennt«, zischte sie.


  »Fein, ich werde Sie so nennen, wie Sie es möchten.«


  »Ich will überhaupt nicht, dass Sie mich irgendwie nennen. Können Sie das nicht in Ihren sturen Kopf bekommen, Detektiv? Zwischen uns gibt es weder einen Namen noch sonst-was, Punkt, Ende.«


  Er grinste, und Marlies Herz tat einen kleinen Satz, so verändert sah sein Gesicht plötzlich aus. »Zwischen uns gibt es bereits etwas. Kennen Sie irgendeinen anderen Menschen, der Sie so wütend macht, wie ich es tue?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, gab sie zu.


  »Sehen Sie? Mir geht es ebenso. Seit ich Sie am Montag morgen gesehen habe, war ich in einer verdammt schlechten Laune; ich war wütend auf Sie, weil Sie eine Tatverdächtige waren und wütend auf mich selbst, weil ich mich trotzdem von Ihnen angezogen fühlte.«


  »Vielleicht mögen wir beide einander einfach in keinster Weise«, schlug sie vor.


  »Das glaube ich nicht.« Er schaute geschwind an sich herab. »Die Beweise zeigen das genaue Gegenteil an.«


  Marlie zwang sich mit aller Kraft, ihre Augen woanders hinzulenken. Nach dem, was sie gestern morgen auf der Veranda gefühlt hatte, fürchtete sie den unmissverständlichen Sachverhalt. Trotz allem war sie bezaubert von seiner offensichtlichen Belustigung über die Reaktion seines Körpers, und sie musste sich zusammennehmen, ihm das nicht zu zeigen. Soviel Abstand kostete Kraft. Es war sowieso schon schwierig genug, ihn abzuweisen; da konnte sie ihm nicht gleichzeitig zeigen, wie sehr sie sich wünschte, die Dinge stünden anders. Sie hatte sich immer nach einer normalen Beziehung gesehnt, doch war sie seit jeher isoliert gewesen von den anderen Menschen, zuerst durch ihre außergewöhnliche Gabe, danach durch Gleen.


  »Es wird nicht gehen«, sagte sie laut.


  Wieder blickte er nach unten. »Finden Sie? Ich weiß nicht«, meinte er zweifelnd. »So, wie es aussieht, geht es bei mir ganz gut.«


  Marlie lachte laut auf, doch dann schlug sie die Hand vor den Mund. Wieder grinste er sie an, und ihr Herz machte erneut einen Sprung, doch sie gab sich nach wie vor sperrig. Er war viel gefährlicher, als sie es befürchtet hatte, ja, brachte sie sogar zum Lachen.


  »Ich kann nicht«, sagte sie und hatte sich schnell wieder gefangen. Ihre Stimme klang zögernd, mit einem bedauerlichen Unterton, den sie nicht vor ihm zu verbergen vermochte. »Gleen ...«


  Mit zwei großen Schritten war er an ihrer Seite und legte ihr die Hände um die Taille. Alle Belustigung war aus seiner Miene verschwunden. »Gleen ist tot. Der einzige Weg, wie er Ihnen noch weh tun kann ist, es ihm zu erlauben.«


  »Glauben Sie denn, das wäre alles so einfach?«


  »Teufel, nein. Freilich ist es nicht einfach. Ich bin ein Cop, das wissen Sie doch. Oft genug habe ich gesehen, was die Opfer einer Vergewaltigung durchmachen.«


  »Ich bin nicht ...«


  »Vergewaltigt worden im herkömmlichen Sinn? Ich weiß. Aber er hat es versucht, und dann hat er Sie geschlagen, als er es nicht schaffte. Und der Schaden ist wahrscheinlich derselbe, als wenn er wirklich in Sie eingedrungen wäre.«


  Wieder lachte sie, doch diesmal war es ein raues, bitteres Lachen. »Es ist schon ein wenig anders. Ich wünschte, er hätte mich vergewaltigt! Jede Nacht liege ich wach und denke, wenn er eine Erektion geschafft hätte, wenn ich nicht so verbissen gegen ihn angekämpft hätte, dann würde der kleine Junge unter Umständen noch leben! Aber er geriet mehr und mehr in Wut, und ich habe mich gegen ihn gewehrt - dann hat er mich plötzlich losgelassen und ist auf das Kind losgegangen.« Sie schwieg eine lange Zeit. »Er hieß Dustin«, sagte sie dann. »Seine Eltern nannten ihn Dusty.«


  Danes Hände schlossen sich noch fester um ihre Taille, doch dann entspannte er sich ein wenig. »Es war nicht Ihr Fehler, niemand kann vorhersagen, was ein Verrückter tun wird. Aber es ist schlimm, wenn man mit so etwas fertig werden muss«, meinte er leise. Seine Brust war ganz eng vor Aufruhr. Sanft strich er ihr übers Haar, dann schob er die Finger unter die warme, seidige Fülle und nahm ihren Kopf in seine Hand. »Haben Sie jemals einem Menschen alles erzählt, was in dieser Nacht vorgegangen ist?«


  Marlie schüttelte den Kopf. »Nicht alles. Nicht die Einzelheiten. Es war zu... schrecklich.«


  »Haben Sie je jemandem erzählt, was Sie mir gerade schilderten?«


  »Nein.« Sie blickte zu ihm auf, Verlorenheit stand in ihren Augen. »Ich weiß gar nicht, warum ich darüber gesprochen habe.«


  »Weil es zwischen uns beiden funkt, und das können Sie genauso wenig leugnen wie ich. Wir sind zwar noch nicht vertraut miteinander, doch eines Tages wird alles in Ordnung sein. Ich kann warten, wie viel Zeit Sie auch brauchen, bis Sie bereit sind, in meine Arme zu kommen.«


  Sie war verärgert über seine Sturheit und über ihre eigene Unfähigkeit, ihn zu überzeugen, deshalb schüttelte sie den Kopf. Sie wusste nicht, sollte sie lachen oder schreien. »Sie sind so verdammt selbstsicher.«


  »Vertrauen Sie mir«, murmelte er. Seine harten Finger massierten ihre Kopfhaut, lösten Verspannungen, von denen sie bis jetzt nicht das geringste geahnt hatte. »Sie werden am besten darüber nachdenken, und je mehr Sie darüber nachdenken, desto schneller werden Sie sich an den Gedanken gewöhnen. Und dann werden Sie neugierig werden und sich fragen, wie es sein wird, wenn wir zusammenkommen. Sie haben es wunderbar geschafft, Ihr Leben wieder in die richtigen Bahnen zu lenken, aber selbstverständlich wissen Sie auch genau, dass nur ein anderer Mann Gleen mit seinen Horrortaten aus Ihrem Gedächtnis tilgen kann. Der nächste Schritt liegt doch nahe! Und ich verspreche Ihnen eines: Wenn wirklich jemand diese Aufgabe übernimmt, dann werde ich dieser Mann sein.«


  Noch ehe sie eine Antwort auf diese äußerst selbstgefällige Bemerkung machen konnte, nahm er sie bei der Hand und führte sie ins Wohnzimmer. Seine Hand war voller Schwielen, seine Finger kräftig und warm. Die zarte Berührung zeigte seine Beflissenheit, nicht vor lauter Übermacht zu fest zuzudrücken. Es war verlockend, ihre Hand so in die seine legen zu können. Marlie spürte seine flehentliche Bitte um Vertrauen und ihre verwunderliche Bereitschaft, es ihm auch zu schenken. Sie fühlte sich eigenartig sicher in seiner Nähe, auch wenn sie nicht sicher war vor ihm.


  »Wir wollen uns setzen«, sagte er und zog sie zur Couch. Zu spät versuchte sie, sich auf einen Sessel zu retten, er hatte sie bereits neben sich plaziert. Noch immer hielt er ihre Hand in seiner, als er sich mit einem Seufzer in die Polster zurücklehnte und seine langen Beine ausstreckte. »Flugzeugsitze sind nicht geschaffen für einen Menschen, der größer ist als einen Meter sechzig. Ich fühle mich noch immer zusammengestaucht.«


  »Warum gehen Sie nicht nach Hause?« fragte sie müde. »Es ist schon spät.«


  »Weil wir beide dringend miteinander reden müssen.«


  Marlie schüttelte den Kopf und trachtete danach, ihm ihre Hand zu entziehen. Doch das war vergebens. »Es gibt wirklich nichts mehr zu besprechen.«


  »Ich habe noch ein paar Fragen zu dem, was Sie am Freitag Abend gesehen haben.«


  Marlie erstarrte. Sie konnte nichts dagegen machen: Immer wenn sie an dieses schreckliche Erlebnis dachte, wurde ihr Inneres zu Eis. »Ich habe Ihnen doch schon alles berichtet. Morgen ist ein Werktag, ich muss arbeiten und möchte ausgeschlafen sein.«


  »Nur noch ein paar Minuten«, drängte er und lächelte sie an. Dabei zog er den Mund ein wenig schief, und wieder einmal machte sich ihr Herz selbständig; schnell sah sie weg. Wer hätte glauben können, dass ein so unvorteilhaftes Gesicht ein so bezauberndes Lächeln hervorbringen konnte? Zu seiner eigenen Sicherheit sollte man ihm raten, höchstens die Stirn zu runzeln.


  »Ich habe im Flugzeug noch mal alles rekonstruiert«, sagte er und nahm ihr Schweigen als Zustimmung. »Sie sind keine Tatverdächtige, Sie sind Zeugin. Bei Licht besehen sind Sie die einzige Zeugin, die wir haben. Wir haben keine Spuren, keine Beweise, keine Ahnung, wonach wir suchen sollen. Zwei gestartete Nachforschungen haben zu nichts geführt. Ich will damit nicht behaupten, dass ich an dieses parapsychische Zeug glaube, aber ich bin gewillt, allen möglichen Hinweisen von Ihnen nachzugehen. Können Sie mir zum Beispiel eine Beschreibung dieses Mannes geben?«


  Sie schüttelte den Kopf, störte sich aber auch nicht daran, wie er die Worte >dieses parapsychische Zeug< ausgesprochen hatte.


  »Überhaupt nichts? Kommen Sie. Sie haben die Mordszene bis in die kleinste Einzelheit beschrieben.«


  »Aber ich habe das alles mit seinen Augen gesehen. Ich habe ... habe alles andere gesehen, nur ihn nicht.«


  »Haben Sie seine Hände gesehen?«


  Eine Erinnerung schraubte sich an die Oberfläche, die Erinnerung an eine Hand, die das Messer hielt, die zustach...


  »Ja.« Ihre Stimme war so leise wie ein Hauch.


  »Also.« Ihre Augen blickten ein wenig verschwommen. Dane sprach so beruhigend, wie er nur konnte, er wollte sie nicht verschrecken. »Welche Farbe hatte seine Haut? Hell oder dunkel ?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Denken Sie nach, Marlie.«


  »Das ist sinnlos, er hat Handschuhe getragen. Medizinische Handschuhe. Und er hatte lange Ärmel.« Sie hielt inne und blickte in sich hinein. »Seine Kleidung war dunkel.«


  »Und er hat die Handschuhe nicht ausgezogen, als er sie vergewaltigte?«


  »Nein.«


  »Okay, dann wollen wir uns einmal seine Größe vornehmen. Wir wissen, wie groß Mrs. Vinick war. Wie groß war er im Verhältnis zu ihr?«


  Marlie bewunderte die Art, wie sein Gehirn funktionierte, an so etwas hatte sie gar nicht gedacht. Sie legte den Kopf zurück und konzentrierte sich, versuchte, das Bild in ihre Gedanken zurückzuholen.


  »Als er sie zum ersten Mal gepackt hat, in der Küche, da hat er sie eng an sich gehalten, eine Hand hat er über ihren Mund gelegt, in der anderen hielt er das Messer.« Marlie schob ihre Hände in die beschriebenen Positionen. »Die Hand über ihrem Mund war... auf gleicher Höhe wie seine Schulter.«


  »Das ist also die Höhe ihres Mundes, was ihn ungefähr einen Meter achtzig groß macht. Wir wissen natürlich nicht, wie lang sein Hals ist - vielleicht ist er ein paar Zentimeter kürzer oder länger - aber wenigstens ist es etwas. Und wie klang seine Stimme? Können Sie sich daran erinnern?«


  Marlie schloss die Augen. »Nichts Außergewöhnliches. Es war ganz einfach die Stimme eines Mannes, nicht besonders hoch, nicht besonders tief.« Seine wirkliche Stimme hatte gar nicht gezählt, sie war überwältigt gewesen von der zügellosen Gewalttätigkeit, dem Hass und seinen Aggressionen.


  »Was ist mit einem Akzent? Konnten Sie einen Akzent erkennen?«


  »Er kam nicht aus den Südstaaten«, sagte sie sofort und öffnete die Augen. »Aber was heißt das schon. Wir leben hier in Orlando, die Hälfte der Bevölkerung, ich eingeschlossen, kommt von irgendwo anders her.«


  »Können Sie den Akzent vielleicht ein wenig mehr eingrenzen? Es gibt eine ganze Menge verschiedener Dialekte: New York, Boston, Ohio, Chicago, Minnesota, der Westen.«


  Marlie schüttelte den Kopf bei seiner Aufzählung. »Nichts, was ich heraushören konnte. Er hat ja auch nicht viel gesagt, wenigstens habe ich es nicht bemerkt.«


  »Dann wollen wir uns einem anderen Punkt zuwenden. Haben Sie einen Eindruck von seinem Körper gehabt?«


  Ein Ausdruck äußersten Abscheus erschien auf ihrem Gesicht.


  »Ich meine sein Gewicht«, erläuterte Dane. »War er schlank, mittel oder schwer?«


  Marlie hatte diese Fragerei eigentlich satt. »Durchschnittlich, würde ich sagen. Und er ist stark. Sehr stark. Vielleicht war es Wut oder auch das Adrenalin, aber sie hatte keine Chance gegen ihn. Darüber hat er sich hämisch gefreut. Er genoss es.«


  Sie lehnte sich zurück, ganz plötzlich war sie sehr müde und entdeckte, dass er irgendwann während ihrer Unterhaltung den Arm auf die Rückenlehne der Couch gelegt hatte. Und als sie sich jetzt zurücklehnte, fand sie sich umzingelt. Sie rückte sofort wieder nach vorn, doch sein Arm, der jetzt um ihre Schultern lag, zog sie wieder zurück, und sein Gesicht war dem ihren ganz nahe.


  »Psst, keine Panik«, beschwor er sie mit seiner dunklen, sanften Stimme. »Du hältst noch immer meine Hand, und die andere ist in deinem Rücken... alles, wie es sich gehört.«


  Sie warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. »Ich halte nicht deine Hand«, fuhr sie ihn an. »Du hältst meine! «


  »Das macht keinen Unterschied. Ich werde dich küssen, Marlie.«


  »Dann beiße ich wieder«, warnte sie ihn umgehend.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte schon immer mehr Mut als Verstand«, meinte er und berührte dann sehr sanft mit seinem Mund den ihren.


  Es war nur ein flüchtiger Kontakt, leichter als ein Hauch, doch war er voller Verlockung. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, aber er zog sich bereits von ihr zurück, noch ehe das Gefühl von Furcht, das sie erwartet hatte, sich einstellen konnte. Sie runzelte leicht die Stirn.


  Er ließ sie los und legte seine Hand unter ihr Kinn. Mit dem Daumen fuhr er über ihre volle Unterlippe, seine Blicke folgten der Bewegung.


  »Schlimme Gedanken?« fragte er. Seine Stimme umhüllte sie wie Samt.


  »Nein.« Ihre Antwort war nur ein Flüstern.


  »In dem Fall ...«


  Diesmal ruhten seine Lippen länger auf ihren. Er hielt sie nicht fest, sie fühlte sich nicht eingeengt, trotzdem konnte sie sich nicht bewegen. Seine Lippen waren fest und warm, doch ihr Druck zärtlich, auch als sie sich jetzt bewegten und sich fester auf ihren Mund pressten. Marlie schloss beide Hände um seine kräftigen Handgelenke, ihre Lider senkten sich.


  Das sanfte Drängen seines Kusses machte sie benommen. So eine verständnisvolle Rücksichtnahme hatte sie von ihm gar nicht erwartet und auch nicht den Ansturm der Gefühle, der sie überrollte. Vor lauter Verwunderung gab sie einen Laut von sich. Sofort hob er den Kopf.


  »Ist alles in Ordnung ?«


  »J-ja«, stotterte sie und öffnete die Augen wieder.


  »Gut.« Erneut senkte er den Kopf und küsste sie. Seine Zunge schob sich in ihren Mund, nicht so tief, doch verlockte sie die ihre, ihn zu berühren, zu schmecken. Marlie wusste nicht, was sie tun sollte; was mit ihr geschah, war so überraschend, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Doch zu ihrem größten Erstaunen fürchtete sie sich gar nicht. Es war ganz anders als ... nein, sie wollte seinen Namen nicht einmal denken. Dieses herrliche Glücksgefühl wollte sie um keinen Preis zerstören.


  Zögernd nur vertraute sie auf einen Instinkt, der lange brach gelegen hatte, sie akzeptierte seine Einladung und saugte leicht an seiner Zunge. Sofort lief ein Schauder durch Danes Körper, sie fühlte es, und es erstaunte sie. Noch einmal versuchte sie es, und er gab ein Brummen von sich, wie ein tiefes Stöhnen, das in seiner Brust bebte. Freude über diese unbekannte, sinnliche Macht, die sie soeben entdeckte, stieg in ihr auf.


  Ganz plötzlich jedoch gab er ihren Mund frei und rückte ein Stück von ihr ab. Seine Haut war leicht gerötet. »Das ist genug, beinahe schon zu viel. Ich werde jetzt gehen, ehe ich dir allzu-sehr auf den Leib rücke.«


  Sie blinzelte, ihr Blick war verschleiert und weit weg, als sei sie nicht ganz sicher, was geschehen war. Er hatte selbst ein wenig die Orientierung verloren. Seit er fünfzehn Jahre alt gewesen war und unter der Tribüne des Stadions mit einem siebzehnjährigen Cheerleader-Mädchen seine Unschuld dran glauben musste, hatte ein Kuss ihn nicht mehr so erregt.


  Er zwang sich aufzustehen, ehe er einen großen Fehler machte und seinen Entschluss zu gehen wieder aufgäbe. Insgesamt genügte ihm dieser Kuss nicht, aber wahrscheinlich war es alles, was sie derzeit ertragen konnte. Im großen und ganzen konnte er höchst zufrieden sein mit dem Verlauf des Abends.


  »Ich rufe dich morgen an«, sagte er und ging zur Tür. Sie folgte ihm, an ihren Augen erkannte er, dass sie langsam wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte. Er blinzelte ihr zu. »Deine sexy Stimme erregt mich sogar über das Telefon.«


  Wie ein Blitz war schnurstracks all die Sanftheit aus ihrem Blick verschwunden. »Es freut mich, wenn sie Ihnen gefällt«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Ich habe so laut geschrien, als Gleen den kleinen Jungen umgebracht hat, dass meine Stimme brach. Seither ist sie nicht mehr so wie früher.«


  9

  



  Er war so lebendig, dass es schon beinahe schmerzte. Carroll Janes fühlte, wie die Erwartung in ihm wuchs, wie die Macht immer größer wurde, bis er gleichsam von innen heraus zu leuchten glaubte. Immer wieder war er darüber erstaunt, dass die Menschen ihm diese Macht nicht ansehen konnten, doch die meisten Zeitgenossen waren ja auch zum Heulen zu dumm.


  Heute Abend würde es geschehen. Es war ungewöhnlich, dass seine letzte Aktion, vorigen Freitag, nur eine Woche zurücklag; doch es ergab sich alles so einfach, dass er es überhaupt nicht verschieben musste Und es war wundervoll, dieses Gefühl des Anwachsens der Macht schon so bald zu fühlen, nachdem der Glanz vom letzten Mal erlosch. Natürlich konnte er nicht damit rechnen, dass es wöchentlich weiterging, die wirklich Unhöflichen kamen nicht so oft. Und normalerweise gefiel es ihm auch, die Vorbereitungen länger hinauszuzögern, vielleicht sogar bis auf einen Monat. Das war ohnehin die Norm, weil es meistens Schwierigkeiten gab, die überwunden und Komplikationen, die gelöst werden mussten Bei Jacqueline Sheets jedoch gab es keine. Sie lebte allein, und ihr tägliches Leben lief beinahe erstickend gleichförmig ab. Nein, es wäre töricht, noch zu warten.


  Eigenartigerweise waren es meist Frauen, die sich so unhöflich gebärdeten, obwohl es ein- oder zweimal auch einen Mann gegeben hatte, der eine Strafe verdiente. Doch er mochte es nicht, wenn es ein Mann war. Dabei lag es nicht einmal an der Stärke eines Mannes, die es für ihn schwieriger machte, sondern er verachtete solche Fälle. Er war kräftig genug, um es mit beinahe jedem aufzunehmen, und er arbeitete mit einer Art religiösem Eifer daran, seinen Körper zu trainieren. Bei Männern stellte sich nicht das Vergnügen ein, sie weiter zu necken, während die Macht in ihm anwuchs. Männer langweilten ihn beinahe. Und natürlich war er auch nicht schwul, also entging ihm die halbe Freude dabei. Auf keinen Fall würde er es mit einem Mann treiben. Also war er manchmal etwas nachsichtiger gegenüber der Grobheit eines Mannes - nun ja, immerhin lag das in seinem Ermessen, und es ging niemand anderen etwas an außer ihm.


  Da er den ganzen Tag vor sich hin summte, brachte er Annette zu der Bemerkung, dass er ja über die Maßen gut gelaunt sei. »Sie haben sicher großartige Pläne für das Wochenende«, meinte sie, und er vernahm den Unterton von Eifersucht in ihrer Stimme. Das gefiel ihm. Natürlich hatte er bemerkt, dass Annette ihm schöne Augen machte, auch wenn ihr das nichts nützen würde. Sie war ganz einfach nicht sein Typ.


  »Eine heiße Verabredung«, antwortete er, und es war ihm gleich, dass sie seine freudige Erregung registrieren musste Vielleicht würde das ihre Phantasie ein wenig beleben.


  Heute ging es um Jacqueline Sheets, die auf ihn wartete. Er war in ihrem Haus gewesen und konnte sich alles ganz genau vorstellen. Er wusste, wo sie saß, wenn sie fernsah - viel mehr tat sie sowieso nicht. Er wusste, wie ihr Schlafzimmer aussah, worin sie schlief: in praktischen Pyjamas. Das hatte ihn gar nicht überrascht. Nachthemden waren ihm lieber, doch auch das Unterteil eines Pyjamas war für ihn kein Problem. Sie würde es für ihn ausziehen; das taten sie alle, wenn er ihnen das Messer an die Kehle hielt.


  Auch in ihrer Küche hatte er sich umgesehen. Ihre Messer waren in einem beklagenswerten Zustand, so stumpf, dass man kaum eine Banane damit schneiden konnte. Offensichtlich hielt sie nicht viel vom Kochen, denn sonst wären ihre Messer tauglicher. Er hatte ein Filetmesser ausgesucht und es mit nach Hause genommen, wo er die letzten beiden Abende damit verbrachte, es rasiermesserscharf zu schleifen. Es widerstrebte ihm, mit unzulänglichem Werkzeug arbeiten zu müssen.


  Er konnte kaum die Nacht erwarten, in der das Ritual beginnen sollte. Es war genauso, wie sein Vater es ihm beigebracht hatte. Wenn du böse bist, musst du bestraft werden.


  Um sieben Uhr am nächsten Morgen hatte Dane Marlie angerufen, nur um ihr einen schönen guten Tag zu wünschen und sie zu fragen, ob sie gut geschlafen hatte. Als jedoch ihre irritierte Stimme erklang, musste er leise lachen. Ihr Kopf baute noch immer Barrieren zwischen ihnen auf, doch körperlich war alles viel besser gelaufen, als er zu hoffen gewagt hatte. Er hatte sie geküsst, und sie fürchtete sich kein bisschen, ja, es hatte ihr sogar gefallen. In Anbetracht ihres Lebenslaufs war das schon ein großer Schritt nach vorn.


  Den ganzen Weg zur Arbeit grinste er wie ein Idiot. Er hatte sie geküsst! Selbst wenn es ein Kuss gewesen war, der einem modernen Teenager ein gelangweiltes Gähnen entlockt hätte. Was wusste denn schon ein Teenager? So jemand interessierte sich sowieso nur dafür, ein wenig den Busen zu begrapschen und einige schnelle Stöße von sich zu geben. Gott sei Dank war er alt genug, um zu wissen, dass es immer besser wurde, je langsamer es vonstatten ging. Wenn Male endlich zu ihm käme, würde er vielleicht halb verrückt sein vor Frustration; doch nach dem gestrigen Abend zweifelte er nicht mehr daran, dass es eines Tages geschehen würde. Ihm war ganz schwindlig vor Glück, die Erwartung prickelte in ihm wie Champagnerbläschen.


  Trammell war bereits da, als Dane ins Büro kam, er blickte ihm verschlafen aus seinen dunklen Augen entgegen, während er sich im Stuhl zurücklehnte. Leute rannten hin und her, redeten und fluchten, Telefone läuteten unentwegt, das Faxgerät und der Fotokopierer ratterten ohne Unterlass Es war ein typischer Arbeitstag, doch Dane fühlte sich nicht so. Er lächelte noch immer, als er zur Kaffeemaschine hinüberging und zwei Tassen einschenkte. An der einen nippte er auf dem Rückweg zu seinem Schreibtisch, die andere reichte er Trammell. »Du siehst aus, als könntest du es brauchen. Hattest du eine schlimme Nacht ?«


  »Danke.« Trammell nippte vorsichtig an dem Kaffee. Über den Rand der Tasse blickte er Dane an. »Es war eine lange Nacht, doch keine schlechte. Nun? Hast du gestern etwas Interessantes herausgefunden?«


  »Eine ganze Menge. Zunächst einmal möchte ich sagen, dass ich nicht mehr ganz so skeptisch bin wie vorher.«


  Trammell schlug die Augen gen Himmel. »Und was ist mit Marlie? Was hat sie die letzten sechs Jahre gemacht?«


  »Sie musste wieder auf die Beine kommen«, erklärte Dane knapp. »Arno Gleen hat sie drangsaliert, wollte sie vergewaltigen, und als er das nicht schaffte, hat er das Kind vor ihren Augen umgebracht. Wenn ich Dr. Ewell glauben kann, so hat dieses Trauma ihre medialen Fähigkeiten stark beschädigt, sie all die Jahre völlig blockiert. Offensichtlich ist ihre Vision des Mordes an Nadine Vinick ihre erste übersinnliche Wahrnehmung, die sie seitdem gehabt hat.«


  »Also kehren ihre Fähigkeiten zurück?«


  Dane zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Sonst ist nichts geschehen.« Gott sei Dank. »Ich habe gestern Abend noch mit ihr gesprochen, habe ihr noch einige Fragen gestellt über das, was sie von ihrer Vision noch weiß, und sie hat sich an ein paar zusätzliche Details erinnern können.«


  »An was?«


  »Der Kerl ist etwa einen Meter achtzig groß, in ausgezeichneter körperlicher Verfassung, und er kommt nicht aus dem Süden.«


  Trammell schnaufte verächtlich. »Das engt den Täterkreis ja enorm ein.«


  »Wenigstens ist es besser als das, was wir vorher hatten.«


  »Zugegeben. Alles ist besser als das, was wir vorher hatten. Angenommen wir akzeptieren die Vision einer Frau mit übersinnlichen Fähigkeiten als Beweis - ein Gericht hingegen wird den Teufel tun, sie gelten zu lassen.«


  »Welche andere Wahl haben wir denn? Es gibt sonst nichts. Dieser Kerl hat keinen einzigen Hinweis hinterlassen. Ich nehme jede Hilfe an, die ich bekommen kann; um die Beweise mache ich mir erst dann Sorgen, wenn wir ihn gefunden haben.«


  »Eigentlich«, meinte Trammell nachdenklich, »haben wir bereits mit jemandem gesprochen, auf den diese Beschreibung passt«


  »Ja, ich weiß. Ansel Vinick. Er ist stark wie ein Bulle, und obwohl er schon seit über zwanzig Jahren in Florida lebt, hat er noch immer den Akzent des Mittelwestens.« Das hatte ihn nicht überrascht; nur sehr wenige Menschen, die nicht im Süden aufgewachsen waren, schafften es je, den Akzent hinzukriegen. Nicht einmal in Film und Fernsehen klappte es so richtig. »Aber mein Innerstes sagt mir, dass er es nicht war.«


  »Aber er hatte die Gelegenheit.«


  »Wo bleibt das Motiv? Sie hatte keinen Freund, keine Versicherung. Nichts.«


  »Vielleicht hatten sie einen Streit, der außer Kontrolle geraten ist.«


  »Der Gerichtsmediziner hat keine Verletzungen gefunden, die auf Schläge hinwiesen. Sie ist nicht einfach umgebracht worden, sie wurde abgeschlachtet.«


  »Die Lehrbücher sagen, wenn man an einer Leiche so viele Stichwunden findet, dann war der Täter wirklich unmenschlich wütend auf das Opfer. Und wenn er sich dabei so viel Zeit lässt, lebt er wahrscheinlich in der Nachbarschaft. Du kennst die Zahlen genauso gut wie ich: In achtzig Prozent der Fälle ist der Mann oder der Freund der Täter, wenn eine Frau umgebracht wird. Und in sehr vielen Fällen ist es der Mörder, der die Polizei anruft und erklärt, er habe das Opfer >gefunden<. Bei Vinick treffen all diese Dinge zu.«


  »Bis auf das erste. Wenn sie sich wirklich gestritten haben, dann weiß niemand was davon. Die Nachbarn haben nichts gehört; es schien immer so, als würden sie sich gut verstehen, und Vinick hat sich auch in dieser Nacht bei der Arbeit nicht ungewöhnlich verhalten. Und sie wurde vergewaltigt, doch haben wir kein Sperma gefunden. Marlie sagt, das Schwein hat ein Kondom getragen, aber würde Vinick sich diese Mühe machen? Sie war seine Frau, um Himmels willen. Sein Sperma zu finden, würde ihn doch nicht verdächtigen. Aber was mich wirklich stört«, sagte er mit sorgenvoller Miene, »sind ihre Finger. Warum hat er ihr die Finger abgeschnitten? Bis jetzt haben wir sie noch nicht gefunden. Es gibt keinen Grund, jemandem die Finger abzuschneiden, es sei denn ...«


  »... sie hat ihn gekratzt«, beendete Trammell den Satz für ihn. Seine dunklen Augen blitzten. »Sie hat ihn gekratzt, und er weiß Bescheid über die DNA-Beweiskette. Er hat ihr die Finger abgeschnitten, damit die Gerichtsmediziner unter ihren Nägeln keine Hautpartikel finden konnten.«


  »Vinick hat an diesem Morgen ein kurzärmeliges Hemd getragen. Kannst du dich an irgendwelche Kratzspuren erinnern?«


  »Nein. Aber möglicherweise könnte er welche auf der Brust oder den Oberarmen haben, doch am wahrscheinlichsten wären sie an den Händen oder Unterarmen.«


  »Und du darfst auch nicht das aufgehebelte Fenster im Schlafzimmer vergessen. Wenn Vinick der Mörder war und es hätte aussehen lassen wollen wie einen Einbruch, dann hätte er es doch bestimmt durchschaubarer gemacht. Er ist mir nicht vorgekommen wie ein sehr scharfsinniger Typ. Und alles, was Marlie uns erzählt hat, stimmt überein mit dem, was wir gefunden haben. Vinick war nicht der Täter.«


  »Augenblick«, sagte Trammell. »Von den Fingern hat Marlie nichts gesagt, nicht wahr?«


  Dane dachte darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, und es scheint mir kein Tatbestand zu sein, den man so leicht vergisst« Es beunruhigte ihn, dass sie nichts davon erzählt hatte, und er nahm sich vor, sie heute Abend danach zu fragen.


  »Auf jeden Fall würde ich mich besser fühlen, wenn wir noch einmal mit Vinick sprächen«, drängte Trammell.


  Dane breitete die Arme aus. »Einverstanden. Aber ich habe das Gefühl, dass es Zeitverschwendung ist.«


  Trammell versuchte mehrmals an diesem Tag, sich mit Mr. Vinick in Verbindung zu setzen, zwischen den Hunderten von anderen Dingen, die sie zu tun hatten, doch er bekam nie Antwort. Er rief die Firma an, in der Mr. Vinick arbeitete; dort erklärte man ihm, dass er die ganze Woche frei hatte, und sie erwarteten ihn eigentlich auch in der nächsten Woche noch nicht zurück.


  »Gestern war die Beerdigung«, sagte Dane. »Vielleicht ist er ja bei Freunden geblieben. Eine scheußliche Situation, natürlich kann er nicht im Haus geblieben sein. Die Spurensicherung ist zwar mit ihrer Bestandsaufnahme fertig, aber würdest du da schlafen wollen?»


  Trammell verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich nicht. Aber wie können wir uns mit ihm in Verbindung setzen ?«


  »Wir könnten die Nachbarn fragen. Sie werden vielleicht etwas wissen.«


  Es war schon später Nachmittag, als sie vor dem Haus der Vinicks anhielten. Es machte einen verlassenen, unbewohnten Eindruck. Das gelbe Absperrband der Kriminalpolizei war entfernt worden, doch das Haus sah immer noch gezeichnet aus; es war ein für allemal isoliert von seiner Umgebung durch das Grauen, das über ihm lag. Ein Wagen stand in der Einfahrt, Dane erkannte, dass es der gleiche Wagen war, der auch am letzten Samstag dort gestanden hatte. »Er ist zu Hause.«


  Sie klopften an der Tür. Niemand öffnete ihnen, aus dem Innern war kein Geräusch zu hören. Trammell ging zur Hintertür, doch auch dort meldete sich niemand. Alle Gardinen waren zugezogen, sie konnten also nicht einmal durch die Fenster ins Haus spähen.


  Beide Türen waren abgeschlossen. Wieder klopften sie, machten sich durch lautes Rufen bemerkbar. Doch nichts geschah.


  Dane ging zu den Nachbarn hinüber. Die Frau kam auf die Veranda, nachdem er geklingelt hatte.


  »Ich hin Detektiv Hollister«, stellte er sich vor und zeigte seine Dienstmarke. »Haben Sie Mr. Vinick gesehen? Sein Wagen ist da, doch niemand macht auf.«


  Die Frau runzelte die Stirn und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Nein, seit der Beerdigung habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich war bei der Trauerfeier dabei, beinahe alle Leute aus der Straße haben teilgenommen. Sie war eine so nette Dame. Ich weiß nicht, wann er den Wagen auf der Auffahrt abgestellt hat. Gestern Mittag war ich nicht zu Hause, doch als ich heute morgen aus dem Fenster schaute, stand er dort.«


  »Haben Sie sonst jemanden im Haus gesehen?«


  »Nein. Natürlich bin ich nicht den ganzen Tag dagewesen, aber soweit ich weiß, war niemand da.«


  »Danke.« Dane nickte und ging dann zu dem Haus der Vinicks zurück. »Das gefällt mir nicht«, sagte er, nachdem er Trammell diesen negativen Bescheid mitgeteilt hatte. »Was hältst du davon, die Tür aufzubrechen?«


  »Das wird wohl nötig sein«, stimmte Trammell zu. »Wenn wir uns geirrt haben, dann entschuldigen wir uns und bezahlen die Reparatur.«


  Sie gingen zur Hintertür. Die obere Hälfte der Tür hatte ein kleines Fenster, in Form eines Diamanten. Dane holte seine Beretta und schlug mit dem Griff die Scheibe ein. Immer wieder war er überrascht, wie einfach es war, in ein Haus einzubrechen. Glasscherben klirrten auf dem Fußboden der Küche. Vorsichtig wickelte er ein Taschentuch um seine Hand, griff durch das zerbrochene Fenster und öffnete die Tür von innen.


  Im Inneren des Hauses war es heiß, der Geruch des Todes lag niederdrückend in der Luft. Die Stille war beinahe mit Händen zu greifen.


  Dane nahm das Taschentuch von seiner Hand und hielt es sich vor die Nase. »Shit«, murmelte er, dann rief er: »Mr. Vinick? Wir sind die Detektive Hollister und Trammell.«


  Es kam keine Antwort.


  Der Geruch drang durch das Taschentuch. Es war nicht der Übelkeit erregende Geruch verwesenden Fleisches, sondern eher der Geruch nach menschlichen Ausscheidungen, gemischt mit dem metallischen Geruch von Blut. Danes Magen zog sich zusammen. Er stieß einen leisen Fluch aus, dann trat er hinein.


  Das Wohnzimmer war so, wie er es erwartet hatte. Noch immer klebte an den Wänden das Blut von Mrs. Vinick, doch mittlerweile waren die Flecken braun geworden.


  Mr. Vinick fanden sie im Schlafzimmer.


  Auch hier war noch nicht saubergemacht worden. Die Kreidestriche auf dem Boden, mit denen die Lage von Mrs. Vinicks Körper nachgezeichnet worden war, waren noch immer da. Mr. Vinick lag gleich daneben, eine kleine Pistole neben seinem Kopf.


  Er war kein Risiko eingegangen bei der Erledigung dessen, was er vorgehabt hatte. Jeder, der sich den Lauf einer Pistole in den Mund steckte, meinte es ernst.


  »Ah, Shit«, sagte Trammell erschöpft. »Ich rufe an.«


  Dane hockte sich neben den leblosen Körper, bemüht, nichts anzurühren. Alles deutete zwar darauf hin, dass er es hier mit einem Selbstmord zu tun hatte, doch war es ihm in Fleisch und Blut übergegangen, keinerlei Beweise zu zerstören, indem er selber die Initiative ergriff.


  Beim Umblicken entdeckte er auf dem Bett ein Blatt Papier. Die Laken waren entfernt worden, nur die nackte Matratze lag darauf, und das Papier hob sich kaum ab von dem Weiß der Matratze. Er konnte lesen, was auf dem Blatt stand, ohne es zu berühren.


  Ich habe jetzt keine Familie mehr, wo Nadine nicht mehr lebt; also wird mein Tod keinen großen Unterschied machen. Es hat einfach keinen Sinn mehr für mich. Das Datum stand darauf geschrieben, seine Unterschrift und sogar die Uhrzeit. Halb zwölf in der Nacht. Beinahe die gleiche Zeit, zu der auch seine Frau ermordet worden war.


  Dane rieb sich den Nacken, den Mund hatte er grimmig verzogen. Verdammt, es war wirklich furchtbar. Der Mann hatte seine Frau beerdigt, dann war er in das Unglückshaus zurückgekehrt und hatte sich eine Kugel in den Kopf gejagt.


  Trammell kam dazu, auch er las die Notiz, die Vinick hinterlassen hatte. »War es Schuldgefühl oder Depression?« fragte er.


  »Wer, zum Teufel, kann das wissen?«


  »Shit«, sagte auch Trammell. Es lag etwas über diesem Ort des Todes, das jeden Kommentar auf dieses grobe Wort reduzierte. Die Geschichte ging ihnen an die Nieren.


  Bis die Leiche abtransportiert und der ganze Schreibkram erledigt war, wies der Zeiger auf neun Uhr. Dane dachte daran, Marlie anzurufen, entschied sich jedoch dagegen. Seine Laune konnte man nicht gerade als glänzend bezeichnen, und nach Romantik stand ihm auch nicht der Sinn. Trammell hatte eine Verabredung, doch war er genauso niedergeschlagen wie Dane, deshalb sagte er sie per Anruf ab. Statt dessen gingen die beiden in eine Bar, einen Treffpunkt von Cops, und tranken dort ein paar Biere. Viele Polizisten nahmen einen Drink oder auch zwei oder drei, ehe sie nach Hause gingen. Es war die beste Art abzuschalten, eine Möglichkeit, die ganze Anspannung bei Menschen abzuladen, die verstanden, wovon sie sprachen, vor der Heimkehr zu Frau und Kindern, wo alles in Ordnung sein musste


  »Wenn er wirklich der Täter war, werden wir es nie herausfinden«, brummte Trammell und leckte sich den Schaum von der Oberlippe.


  Dane hatte an Trammell immer gefallen, dass er Bier trank und nicht irgend so einen perversen Wein. Er konnte die italienischen Anzüge und die Seidenhemden ertragen, notfalls noch die Gucci-Schuhe; aber es wäre ihm sehr schwergefallen, sich mit einem Weintrinker anzufreunden. Er hatte keine Ahnung, warum Trammell plötzlich Ansel Vinick als tatverdächtig erschien, doch ab und zu begannen sie alle zu spinnen. »Ich glaube nicht, dass er es war. Vermutlich konnte der arme Kerl einfach nicht mehr weiterleben, nachdem er seine Frau gefunden hatte.«


  »... war auch nicht davon überzeugt, dass er als Täter in Frage kam«, gestand Trammell brummend. »Ich wollte ihn nur nicht aus den Augen verlieren, während wir damit beschäftigt waren, nach einem Phantom zu suchen.«


  Dane trank sein Glas leer. »Nun, ob er unschuldig oder schuldig war, entkommen ist er nicht. Willst du noch ein Bier?«


  Trammell betrachtete sein Glas. »Nein, das ist genug.« Er zögerte und runzelte dann die Stirn. »Sag mal, Dane ...«


  Er hielt inne, und Dane zog wartend die Augenbrauen hoch. »Ja, was ist?«


  »Diese untrüglichen Gefühle, die du immer hast. Dein Instinkt ist doch eigentlich immer richtig, das wissen alle. Hast du je darüber nachgedacht?... Eigentlich unterscheidest du dich nicht sehr von Marlie.«


  Wenn Dane sein Bier nicht längst ausgetrunken hätte, hätte er es in diesem Augenblick über den ganzen Tisch gespuckt. Er rang nach Atem, sein wütendes »Was ?« war kaum zu verstehen.


  »Denk doch einmal darüber nach.« Trammell schien sich für das Thema zu erwärmen, er lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Wir alle haben manchmal Ahnungen, wir vertrauen alle auf unsere Intuition. Meistens brauchen wird das nicht einmal, denn der Täter sitzt da und singt wie ein Vögelchen. Aber manchmal bleibt uns das Ganze schleierhaft. Also, warum sollten diese Eingebungen so anders sein als die von Marlie?«


  »Das ist doch Unsinn. Ahnungen hat man, wenn man unterbewusst etwas wittert, worüber man bloß noch nicht bewusst nachgedacht hat.«


  »Das ist aber doch so ziemlich das gleiche wie bei einem Menschen, der übersinnliche Fähigkeiten besitzt, oder?«


  Dane warf ihm einen mürrischen Blick zu. »Ich denke, zwei Bier sind für dich wahrscheinlich schon zuviel. Unsere Vorahnungen rühren von den Beweisen her, die wir vor uns haben und auch von Umständen, die wir uns vorstellen können. Du Armleuchter, ein Mensch mit übersinnlichen Fähigkeiten braucht nicht einmal in der Nähe zu sein oder von einer Situation etwas zu wissen, sie fangen ganz einfach bestimmte Schwingungen auf oder was auch immer das sein mag.«


  Trammell rieb sich den Köpf und zerzauste sein Haar. Dane fühlte sich ein wenig betroffen, vielleicht waren zwei Biere tatsächlich Trammells Bankrott. Der Himmel wusste, dass er Trammell noch nie mit zerzaustem Haar gesehen hatte, bis auf das eine Mal, als sie beide in jene Schießerei verwickelt gewesen waren und Trammell eine Kugel abbekommen hatte, aber das waren ja auch extreme Umstände.


  »Ich kann mich nicht entscheiden, was ich glauben soll«, erklärte Trammell. »Logik und auch das Gesetz der Wahrscheinlichkeit sagt mir, dass Ansel Vinick der Mann mit dem höchstmöglichen Verdachtsmoment war. Aber Marlie wusste alles, bis auf die Sache mit den Fingern; woher soll sie es gewusst haben, wenn das mit den übersinnlichen Fähigkeiten nicht wirklich stimmt? Und wenn nun Vinick unschuldig war, dann stehen wir wieder ganz am Anfang.« Er nahm sein Glas, trank es leer und stellte es dann heftig auf den Tisch zurück.


  »Genau da sind wir. Ganz am Anfang. Ich komme mir langsam blöd vor, weil wir bis jetzt noch gar nichts in der Hand haben.«


  »Keine Beweise, keine Zeugen, kein Motiv. Weißt du was ?«


  Trammells langes, schmales Gesicht sah so düster aus, dass Dane sich zusammenreißen musste, um nicht zu grinsen: »Nein, was denn?«


  »Mein Stoffwechsel verträgt Alkohol nicht sehr gut«, erklärte sein flotter Partner mit ernster Würde.


  »Nein!« Dane schlug die Hand vors Gesicht. »Das hätte ich nie gedacht.« Insgeheim dachte er, dass jemand, der das Wort »Stoffwechsel« aussprechen konnte, ohne sich dabei zu verheddern, noch ganz gut in Form war.


  »Normalerweise bin ich viel vorsichtiger. Ich... nippe nur.«


  »Du bist ein Weltklassenipper.«


  »Danke. Aber es ist mir lieber, wenn du fährst.«


  »Das denke ich auch. Möchtest du denn jetzt nach Hause?«


  »Wann immer es dir recht ist. Du brauchst mich nicht ins Bett bringen oder so, aber ich möchte lieber nicht mehr fahren.«


  »Das würde ich dir auch nicht empfehlen, Kumpel. Komm schon, lass uns gehen.«


  Trammell war zwar noch sicher auf den Beinen, doch summte er ungeniert vor sich hin. Dane hätte beinahe laut aufgelacht. »My Darling Clementine« zu intonieren passte so gar nicht zu Trammell. »Wirst du morgen einen Kater haben?« wollte er wissen. Ein Kater nach nur zwei Bieren war einfach umwerfend.


  »Ich habe nie einen Kater«, entrüstete sich Trammell. Sie standen jetzt draußen, und er sog tief die frische Luft ein. »So etwas passiert mir nicht oft. Eigentlich nicht mehr, seit ich im College war.«


  »Das ist gut.«


  »Du wirst es doch hoffentlich niemandem verraten, oder?«


  »Nein. Ich verspreche es dir.« Es wäre zwar sehr verlockend, aber er würde es trotzdem für sich behalten. Auch wenn solch beschämende Schwächen ein gefundenes Fressen waren, so konnte Trammell doch nichts dafür; aber die Kollegen würden ihn gnadenlos damit aufziehen, für den Rest seines Lebens. Auf der anderen Seite war es ganz nett, etwas zu wissen, mit dem er Trammell ab und zu einschüchtern konnte. Er pfiff fröhlich vor sich hin, als sie in den Wagen stiegen, seine gute Laune war wiederhergestellt.


  Das Ritual beruhigte ihn. Er mochte es, wenn alles immer in der gleichen Reihenfolge ablief, denn die Macht lag bei ihm. Er tat es nicht so oft, dass es schon zur Routine geworden wäre - das würde die Macht abschwächen -, doch das Gleichmaß der Vorbereitungen verschaffte ihm eine gewisse Sicherheit. Er wusste, es war seine penible Umsicht, die es der Polizei unmöglich machte, ihn jemals zu fassen, und das gab ihm ein herrliches Gefühl von Omnipotenz. Die Ordnungshüter fingen nur Dummköpfe, diejenigen, die unverzeihliche Fehler begingen. Doch er machte nie Fehler. Nicht einen einzigen.


  Die Erwartung vor der nächsten Nacht wuchs in ihm, doch hielt er dieses Gefühl fest unter Kontrolle. Er musste sich auf die momentanen Aufgaben konzentrieren.


  Zunächst zog er die Perücke mit den blonden Locken aus. Es war eine sehr gute Perücke, er hatte einen irrsinnigen Preis dafür bezahlt, doch war sie jeden Penny wert. Bis jetzt hatte niemand bemerkt, dass er eine Perücke trug. Nicht nur, dass blond seine natürliche Haarfarbe war, es war auch die Frisur der blonden Locken, an die die Leute sich erinnerten. Er fiel damit auf.


  Dabei stimmte mit seinem eigenen Haar alles, überlegte er, als er jetzt seine Schläfen betrachtete, um festzustellen, ob sein Haar sich irgendwo lichtete. Aber es wäre dumm, der Polizei vielleicht mit einem verlorenen Haar ein Indiz zu geben, mit dem sie ihn identifizieren konnte. Sorgfältig rasierte er sich den Kopf, er ließ sich Zeit, obwohl erst leichte Haarstoppeln gewachsen waren, denn das letzte Mal war ja noch nicht lange her.


  Er liebte es, sich zu rasieren, die Nässe, das Gefühl des Rasiergels, die Art, wie die Klinge über die Haut glitt. Es war beinahe wie Sex.


  Als nächstes kam der Bart. Es wäre nicht nett, sie mit einem unrasierten Kinn zu kratzen. Danach rasierte er sich die Brust. Er hatte ziemlich viel Haare auf der Brust, und eigentlich war er sehr stolz darauf, doch sie mussten weg.


  Danach rasierte er sich Arme und Beine. Ganz glatt fühlte er sich an. Kein Wunder, dass die Frauen sich die Beine rasierten. Welch ein Genuss!


  Schließlich mussten auch die Haare um sein Geschlechtsteil daran glauben. Nichts blieb übrig, das man finden, untersuchen und sich darüber freuen konnte. Er ging äußerst sorgfältig vor an dieser Stelle, denn selbst die kleinste Verletzung konnte ganz unmerklich einen Tropfen Blut hinterlassen. Das durfte keinesfalls geschehen. Und natürlich trug er immer ein Kondom, damit keine Spermaspuren zurückblieben. Er hatte sogar einen Notplan, falls das Kondom einmal zerriss, doch bis jetzt musste er zu dieser Lösung noch nie Zuflucht nehmen.


  Einige Männer, so hatte er gelesen, konnte man nicht durch ihr Sperma identifizieren, einer von fünfen gehörte dazu. Es wäre nett zu wissen, ob auch er zu diesen zwanzig Prozent gehörte; doch leider konnte er ja nicht in ein Labor gehen und darum bitten, seinen Samen zu untersuchen. Es machte ihm auch nichts aus, ein Kondom zu tragen, er wollte sowieso nicht, dass sein Samen in die Körper der Nörglerinnen gelangte.


  Als nächstes kam die Kleidung dran. Leder. Es würde keine Fasern geben, die er zurückließ, nichts würde den Kriminalern einen Anhaltspunkt geben. Seine Lederkleidung verwahrte er sorgfältig in einer Schachtel, getrennt von all seinen anderen Sachen. Er besaß einen Schonbezug aus Vinyl, den er über den Autositz zog, und der Boden des Wagens war mit Matten aus Vinyl ausgelegt. Er achtete immer sehr darauf, dass er mit den Füßen nichts anderes berührte als die Matten, damit an seinen Stiefeln keine verräterischen Fasern hängenblieben. Einzelheiten. Aufmerksamkeit gegenüber jeglichen Details war alles. Es gab nicht den geringsten Fingerzeig auf seine Person, denn er ließ keine Beweise zurück, bis auf das Objekt seiner Bestrafung.


  Detektiv Hollister hatte nicht angerufen, obwohl Marlie es erwartet hatte. Er war nicht einmal unangemeldet bei ihr erschienen, wie er es ja schon ein paarmal getan hatte. Sie war nervös gewesen, hatte sich davor gefürchtet, dass er telefonieren oder vorbeikommen würde - dann zürnte sie ihm, weil er es nicht getan hatte. Wie auch immer, es war ihm gelungen, ihren gemütlichen Abend zu Hause zu ruinieren.


  Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ins Kino zu gehen, zum Teil auch, um Hollister zu ärgern, falls er anrufen sollte; doch dann hatte sie diesen Gedanken wieder verworfen. Sie konnte nicht verstehen, was am letzten Freitag Abend geschehen war. War es erst eine Woche her? Es kam ihr vor wie ein ganzer Monat. Vielleicht würde sie ein andermal ins Kino gehen, heute Abend nicht.


  Früher als sonst ging sie zu Bett, noch vor zehn Uhr, nicht einmal die Spätnachrichten sah sie sich im Fernsehen an. Sie war müde, eine Woche der Anspannungen hatte ihren Preis gefordert. Es war eine Erleichterung, die Augen schließen zu können und zu wissen, dass sie morgen früh nicht zur Arbeit musste, sondern in aller Ruhe ausschlafen konnte. In den Kissen fühlte sie, wie ihre Muskeln sich entspannten, wie sie langsam einschlummerte...


  - Geräuschlos bewegte er sich durch das Haus. Der Fernsehapparat dröhnte, er tarnte seine Anwesenheit. Einen Augenblick blieb er an der Schwelle stehen und betrachtete die Frau, die mit dem Rücken zu ihm saß und sich einen alten Film ansah, Verachtung erfüllte ihn. Sie machte es ihm allzu leicht. Er ging auf sie zu, ließ sich Zeit und genoss die Spannung. Das flackernde Licht des Fernsehbildes spiegelte sich auf der schmalen, gebogenen Klinge des Messers in seiner Hand -


  Ein ächzender Urlaut entrang sich Marlies Brust, als sie versuchte zu schreien, eine verzweifelte Warnung auszustoßen, obwohl ihr Hals wie zugeschnürt war. Gott, o Gott. Sie wimmerte, kämpfte mit der Bettdecke, während sie versuchte, aus dem Bett zu springen. Die Vision war so wirklich, dass sie erwartete, ihn zu sehen, wie er aus der Dunkelheit auf sie zukam, mit dem blitzenden Messer.


  - Er stand gleich hinter ihr und blickte auf sie herunter. Das blöde Frauenzimmer hatte keine Ahnung, dass er da war. Das gefiel ihm. Vielleicht sollte er einfach stehenbleiben bis zum Ende des Films, und die ganze Zeit über würde sie keine Ahnung haben -


  Marlie kletterte aus dem Bett und fiel zu Boden, weil sie sich das Laken um ihre Beine gewickelt hatte. Sie kämpfte sich frei und schwankte dann von einer Seite zur anderen, während sie zur Tür stolperte. Die Panik machte sie blind, ließ ihren Verstand erstarren - nein, es war dunkel, die Lichter waren aus. Sie stieß gegen die Wand, der heftige Stoß bewirkte, dass sie sicherer auf den Beinen stand. Sie griff nach dem Lichtschalter, doch konnte sie ihn nicht finden.


  - Das war langweilig.. Er lächelte und streckte dann die Hand aus, um ihren Nacken zu berühren -


  Marlie stieß gegen eine weitere Wand, eine Wand, die eigentlich gar nicht dort sein sollte. Zitternd blieb sie stehen, sie hatte völlig den Orientierungssinn verloren. Wo war sie?


  Der Scheinwerfer eines vorüberfahrenden Autos erhellte kurz den Raum. Es war das Wohnzimmer. Wie war sie hierher-gekommen? Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, das Schlafzimmer verlassen zu haben. Aber jetzt wusste sie wenigstens, wo der Lichtschalter war.


  Beinahe hätte sie die Lampe umgestoßen, als sie mit der Hand nach dem Schalter suchte; doch dann flammte das Licht auf, und die Helligkeit nahm ihr für einen Augenblick die Sicht. Das Telefon. Das Telefon musste gleich neben ihr sein, auf dem Tisch.


  Seine Nummer. Wie war seine Telefonnummer, verdammt? Sie konnte sich nicht daran erinnern, konnte nicht nachdenken - der Knopf für die Wahlwiederholung. Hatte sie seit dem Abend jemand anderen angerufen? Sie wusste es nicht, es war ihr auch gleichgültig. Irgend jemanden würde sie schon erreichen. Sie hob den Hörer und stieß damit heftig an ihre Schläfe, als sie versuchte, ihn in ihren zitternden Händen zu halten. Sie drückte auf den Knopf, hoffentlich hatte sie den für die Wahlwiederholung getroffen. Vor ihren Augen verschwamm alles, sie war nicht sicher.


  Der Summton des Telefons dröhnte in ihren Ohren. Sie schloss die Augen und versuchte, nicht ohnmächtig zu werden.


  Wieder läutete es am anderen Ende der Leitung. Beeil dich. Bitte, bitte, bitte, beeil dich.


  Beim dritten Läuten wurde am anderen Ende abgenommen, und eine dunkle, verschlafene, ein wenig brummige Stimme sagte: »Hollister.«


  »Da-Dane.« Ihre Stimme gehorchte ihr nicht mehr.


  »Marlie?« Jetzt klang seine Stimme hellwach. »Marlie, was ist passiert?«


  Sie versuchte zu sprechen, doch kein Wort kam über ihre Lippen, ihr Hals war wie zugeschnürt. Sie holte tief Luft.


  »Marlie, verdammt, sag etwas!« Seine Geduld schien am Ende.


  Es kam immer näher. Sie konnte nicht länger dagegen ankämpfen. Sie zitterte mittlerweile so heftig, dass ihr ganzer Körper bebte, das Licht schien zu schwinden, es wurde dunkel um sie. Verzweifelt versuchte sie zu schreien, doch nur ein Krächzen kam aus ihrem Mund. »Er... tut es ... wieder.«
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  Dane konnte Marlie nicht dazu bringen, noch etwas zu sagen, obwohl die Verbindung nicht unterbrochen war. Hastig zog er sich an und schlüpfte mit nackten Füßen in seine Schuhe. Er griff nach seinem Pistolenhalfter mit der Beretta, doch machte er sich nicht die Mühe, es anzuziehen. Kaum eine Minute später war er schon aus dem Haus.


  Sein Herz raste. Was hatte sie gesagt? Ihr letzter Satz war so leise gewesen, dass er ihn kaum hatte verstehen können. Es klang etwa wie: Einer tut was.


  Es war ganz gleich, was sie gesagt hatte. Ihre Panik hatte ihn auch durch das Telefon erreicht, ließ ihn nicht lange zögern. Sie war in Schwierigkeiten, in ernsten Schwierigkeiten.


  Draußen fiel ein leichter Regen, gerade genug, um Straßenglätte zu verursachen und die Scheibenwischer anstellen zu müssen. Er konnte nicht so schnell fahren, wie er gern wollte, doch er beschleunigte so, wie der Straßenzustand es zuließ. Das Gefühl der Dringlichkeit hielt seinen Fuß auf dem Gaspedal. Er verlangsamte seine Fahrt kaum an den Stoppschildern, an einer roten Ampel hielt er nur so lange an, bis er sich vergewissert hatte, eine Lücke im fließenden Verkehr zu erwischen.


  Ein Unfall auf dem Expressway zwang ihn dazu, einen, Teil des Weges zurückzufahren und einen anderen Weg einzuschlagen, es kostete ihn Zeit. Beinahe zwanzig Minuten waren vergangen, ehe er auf die Einfahrt zu Marlies Haus bog. Ihr Wagen stand an seinem Platz, im Wohnzimmer brannte Licht. Mit einem einzigen Satz sprang er auf die Veranda und klopfte dann an die Tür.


  »Marlie? Hier ist Dane. Mach auf.«


  Die Stille im Haus war so vollkommen wie heute Nachmittag im Haus der Vinicks, als gäbe es kein Lebewesen weit und breit. Eine eisige Hand schien nach Danes Herzen zu greifen, seine Stimme klang rau, als er noch einmal nach ihr rief und mit der Faust gegen die Tür hämmerte.


  In dieser Tür gab es keine Scheibe, die er einschlagen konnte, und er machte sich auch nicht die Mühe, um das Haus herumzugehen und sich die Hintertür anzusehen. Er nahm kurz Anlauf und trat dann mit dem Fuß zu. Viermal musste er ausholen, dann splitterte das Holz, die Tür flog auf und landete mit lautem Krachen an der Wand. Er wusste, er sollte sich Zeit lassen und nicht einfach vorwärts preschen, weil er nicht wissen konnte, was dort auf ihn wartete; doch seine Angst war größer als seine Vorsicht, mit der Beretta in der Hand stürmte er hinein.


  »Marlie!«


  Sie saß auf der Couch, mitten im Schein der Lampe, völlig versteinert. Ihre Augen waren offen, blicklos starrte sie ins Leere. Sie rührte sich nicht, war kreidebleich, und einen schauerlichen Augenblick lang setzte sein Atem aus. Der Schmerz war wie eine Faust, die sein Herz zusammenpresste


  Dann erinnerte er sich daran, dass der Polizist Ewan ebenfalls zuerst geglaubt hatte, sie sei tot, und er holte tief Luft. Nun konnte er sich wieder bewegen, obwohl die Furcht ihn noch immer in ihren Klauen hielt. Er legte die Pistole beiseite und kniete vor der Couch nieder. Hastig nahm er ihre Hände und hielt sie an seine Brust, während er gleichzeitig mit zwei Fingern auf ihrem Handgelenk ihren schwachen Puls fühlte. Er schlug langsam, aber regelmäßig. Ihre Haut war kühl, doch unter dieser kühlen Oberfläche lag die Wärme des Lebens.


  »Marlie«, sagte er noch einmal, ruhiger diesmal. Aber noch immer kam keine Antwort.


  Vorsichtig untersuchte er sie, dann sah er sich um. Es gab keine Anzeichen für einen Kampf, keine Verletzung konnte er entdecken. Es schien alles in Ordnung, körperlich wenigstens.


  Der Telefonhörer lag neben der Couch, das Freizeichen war zu hören. Er hob ihn auf und legte ihn auf die Gabel.


  Dane schluckte, als ihm klar wurde, was geschehen sein musste Sie hatte wieder eine Vision gehabt, war noch immer in ‚ihr gefangen. Was war diesmal geschehen? Wieder ein Mord? Himmel, in all dem Durcheinander von Drogen und Straßenbanden war es ein Wunder, dass sie nicht die meiste Zeit ihres Lebens in diesem Zustand verbrachte. Ob sie auch jemals gute Schwingungen erfasste, die glücklichen Zeiten, in denen die Menschen mit ihren Kindern spielten oder über einen dummen Scherz lachten? Wie konnte sie leben, wenn sie beladen war mit all den Problemen der Menschheit?


  Sie trug nur ein dünnes Oberteil und ihr Höschen, ihre Beine waren kalt, als er sie berührte. Er stand auf und schloss die beschädigte Tür, dann ging er in ihr Schlafzimmer und suchte nach einer Decke. Das kleine Zimmer war, wie all die anderen Räume hier, die er bis jetzt gesehen hatte, gepflegt und beruhigend. Sie hatte ihr Haus zu einer Zufluchtstätte gemacht, es war ihre Barrikade gegen die Welt. Er stand mittendrin und sah sich um, lernte sie so kennen. Die Bettdecke auf dem Doppelbett war zerwühlt und lag halb auf dem Boden, offensichtlich hatte sie geschlafen, als die Vision sie in die Klauen nahm, und der Zustand der Laken bewies deutlich ihre Erregung.


  Eine Häkeldecke lag auf einem Schaukelstuhl. Dane nahm sie auf und ging damit ins Wohnzimmer zurück, legte sie über ihre Schultern und ihre nackten Arme und Beine. Soweit er sehen konnte, hatte sie nicht einmal mit der Wimper gezuckt; wäre nicht das leichte Heben und Senken ihrer Brust gewesen, hätte man glauben können, dass sie nicht mehr lebte.


  Er wusste nicht, was er anderes tun konnte, als zu warten. In der Küche brühte er eine Kanne Kaffee auf; sie brauchte ihn vielleicht nicht, wenn sie wieder zu sich kam, allerdings er brauchte ihn unbedingt.


  Dann saß er auf der Couch neben ihr und beobachtete sie. Ihr Gesichtsausdruck war leer, wie bei einer Puppe. Sie schien nichts von dem mitzubekommen, was um sie herum vorging. Ihre Augen waren geöffnet, doch entweder war sie bewusstlos oder... sie war jedenfalls nicht anwesend.


  Er betrachtete ihr entrücktes Gesicht. Im Profil gesehen besaß es eine überirdische Reinheit, die er bisher nicht an ihr bemerkt hatte. Wenn sie wach war, hatten ihre scharfe Zunge und die kühle Intelligenz in ihren unergründlichen blauen Augen seine Aufmerksamkeit erregt. Zum größten Teil wenigstens. Wäre sie wach gewesen, hätte er sicher nicht die Decke um ihren halbnackten Körper gelegt. Er betrachtete den sanften Schwung ihrer Lippen und erinnerte sich daran, wie sie schmeckten. Ihre Figur war voller weiblicher Verlockungen, sanft, mit anmutigen Rundungen, bei deren Betrachtung ihm ganz heiß wurde und er fühlte, wie die Sehnsucht in ihm aufstieg.


  Zehn Minuten waren vergangen. In der Küche hatte das Knacken und Spucken aufgehört, der Kaffee war fertig.


  Er holte sich eine Tasse voll und setzte sich dann wieder neben Marlie. Die Tasse stellte er auf den Couchtisch. Dann hob er Marlie vorsichtig hoch und setzte sie auf seinen Schoß.


  »Marlie? Kannst du jetzt aufwachen? Komm, mein Schatz, wach auf.« Er streichelte ihr Gesicht, dann umfasste er ihre Schultern und schüttelte sie.


  Sie machte ein kleines Geräusch, beinahe wie ein Wimmern, und ihre Augenlider bewegten sich.


  »Komm zurück zu mir, Marlie. Ich bin Dane. Wach auf und sag mir, was geschehen ist.« Ihr Kopf fiel an seine Schulter. Er hielt sie mit dem einen Arm fest, mit der anderen Hand strich er über ihren Oberarm und ihre Schulter und fühlte unter seiner Hand die Kühle ihrer Haut. Noch einmal schüttelte er sie, nicht sehr fest, nur gerade genug, um sie zu wecken. Sie hatte die Augen jetzt geschlossen; es schien ihm natürlicher zu sein, so als schliefe sie ganz normal.


  »Marlie!« Seine Stimme klang jetzt schärfer. »Wach auf und sprich mit mir, verdammt!«


  Sie stöhnte und versuchte, ihn von sich zu schieben, doch ihre Hand sank schlaff in ihren Schoß, als hätte sie keine Kontrolle darüber. Einige Male holte sie tief Luft, dann öffneten sich ihre Augen langsam, doch sofort schlossen sie sich kraftlos wieder.


  »Marlie, sieh mich an.« Absichtlich sagte er immer wieder ihren Namen, er rief sie aus den Schatten der Dunkelheit zurück in die Realität.


  Jemand rief immer wieder ihren Namen. Marlies erschöpfter Geist klammerte sich daran wie ein Ertrinkender an einen Rettungsring. Es gab ihr etwas, auf das sie sich konzentrieren konnte in dem wirbelnden Nebel des Alptraums. Die Stimme schien zuerst von weit her zu kommen, doch dann näherte sie sich, bis sie direkt über ihrem Kopf ertönte. Langsam kehrte die Gegenwart zurück, obwohl sie noch immer nicht ganz begreifbar war. Es fühlte sich an, als lehne sie sich gegen jemanden, als hätte jemand die Arme um sie geschlungen, und dieses Gefühl musste irgendwie eine Täuschung sein. Sie erlaubte niemandem, sie in den Armen zu halten; so ein körperlicher Kontakt, der auch eine seelische Verbindung mit sich brachte, wäre viel zu zerstörerisch. Aber jemand hatte sie einmal in den Armen gehalten, meldete sich eine schwache Erinnerung. 0 ja, Dane. Unbeirrbar, einschüchternd, störrisch, hatte er sich geweigert, auf sie zu hören... Natürlich. Dane.


  Widerstrebend öffnete sie die Augen und starrte in sein Gesicht, aus dem die braungesprenkelten Augen sie besorgt musterten. Sie fühlte seinen regelmäßigen Herzschlag, ein beruhigender Rhythmus, der in ihr den Wunsch weckte, sich an ihn zu schmiegen. Die Wärme seines Körpers war unter ihr, um sie herum, vertrieb die eisige Kälte. Warum war ihr so kalt?


  Zweifelnd sah sie sich um. Sie war in ihrem Wohnzimmer. Aber was tat Dane hier, und warum saß sie auf seinem Schoß? Warum war sie so müde? Sie hatte erwartet, dass er sie anrufen würde, doch das hatte er nicht getan, und sie war ins Bett gegangen ...


  Aber sie hatte ihn doch angerufen! Sie erstarrte, als die Erinnerung zurückkehrte, mit einer Flut hässlicher Einzelheiten, derer sie sich gar nicht entsinnen wollte. Ihr erschöpfter Geist bemühte sich, das alles zu sortieren.


  »Dane.« Sie klammerte sich an sein Hemd.


  »Es ist alles gut«, murmelte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Ich bin bei dir. Du hattest wieder eine Vision, nicht wahr? Worum ging es diesmal? Lass dir Zeit, beruhige dich zuerst einmal. Möchtest du Kaffee? Wird dir das helfen?«


  Er hielt ihr eine Tasse mit Kaffee an die Lippen, und sie nippte daran, weil sie hoffte, dass ihr das Koffein ein paar klare Augenblicke schenken möge. Sie musste ihre Gedanken zusammennehmen und ihm so viel mitteilen, wie sie konnte. Doch der Kaffee war der schlechteste, den sie je getrunken hatte; mit vor Abscheu verzogenem Gesicht wandte sie den Kopf ab, als er ihr noch einen Schluck aufdrängen wollte.


  »Er hat es wieder getan«, sagte sie, und ihre Worte klangen ein wenig verschwommen.


  »Wer?« fragte er abwesend und versuchte, ihr einen weiteren Schluck Kaffee einzuflößen. Hartnäckig drehte sie den Kopf weg.


  »Er. Er hat heute Abend noch mal eine Frau umgebracht.« Sie begann wieder zu zittern, es kam aus ihrem Inneren.


  Dane nahm eine Abwehrhaltung an. Sie fühlte es. »War es derselbe Mann, der auch Nadine Vinick auf dem Gewissen hat?« fragte er vorsichtig.


  »Ja. Ich wusste, dass er unterwegs war, auf der Suche... Ich habe ihn gefühlt an dem Abend, als ich dich anrief.« Sie zwang sich dazu, zu sprechen, so viel wie möglich zu sagen.


  »Deshalb hattest du Angst ?«


  Sie nickte, ihr Kopf, der an seiner Brust lag, bewegte sich nur zaghaft.


  Er zog sie an sich, nahm den Telefonhörer und rief die Zentrale seiner Dienststelle an. Nachdem er sich identifiziert hatte, fragte er: »Ist heute Abend ein Mord durch Erstechen einer Frau bekanntgeworden?«


  »Nein, für einen Freitag Abend war es eigentlich sehr ruhig. Wahrscheinlich liegt das an dem Regen. Wissen Sie etwas, das wir noch nicht wissen?«


  »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Hören Sie, wenn irgend etwas gemeldet werden sollte, rufen Sie mich über mein Handy an. Ganz gleich, ob Tag oder Nacht.«


  »Wird gemacht.«


  Er legte wieder auf und blickte dann Marlie an. »Es ist nichts gemeldet worden.«


  Noch immer klammerte sie sich an sein Hemd, ihre Augen hatten wieder diesen entrückten Ausdruck, den sie auch am Montag morgen gehabt hatten, als sie diese entsetzliche Geschichte beinahe heruntergeleiert hatte. Das Zittern ihres schlanken Körpers war stärker geworden, er hielt sie mit beiden Armen fest, versuchte die Wogen des Schocks, die sie schüttelten, abzuschwächen.


  »Ihr Haar ist rot«, sagte sie mit dieser geisterhaften Stimme. »Und sie sieht sehr hübsch aus. Sie sitzt vor dem Fernseher und sieht sich einen alten Film an. Von seiner Gegenwart weiß sie nichts. Er tritt hinter sie, bleibt stehen und blickt auf sie hinunter. Es belustigt ihn - wie lange kann er wohl so stehenbleiben, ehe sie seine Anwesenheit fühlt? Zu lange. Sie ist eine blöde Kuh, und ihm wird langweilig. Er berührt ihren Nacken mit der linken Hand und schlägt sie ihr dann schnell vor den Mund, ehe sie schreien kann. Diesen ersten Augenblick findet er herrlich. Das Messer hält er in der rechten Hand. Er legt es an ihren Hals.«


  »Bist du sicher, dass es derselbe Mann ist ?« beharrte Dane. Er wünschte sich verzweifelt, dass sie eine gewisse Unsicherheit einräumte.


  »Ja. Der Film läuft weiter, er überdeckt die Geräusche. Er zwingt sie dazu, ihren Pyjama auszuziehen und sich dann auf den Boden zu legen. Eine Couch ist viel zu schmal, er mag keine Couch. Er benutzt ein Kondom. Sie verdient seinen Samen nicht. Langsam und leicht, langsam und leicht... er lässt sie sich einspannen, damit sie nicht solche Angst hat. Er will ihr nicht weh tun, noch nicht, noch nicht.«


  Dane hielt Marlie fest in seinen Armen, so fest, dass er schon erwartete, sie würde sich dagegen wehren, doch das tat sie nicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Litanei des Terrors. Eiskalt lief es ihm über den Rücken, und die Haare in seinem Nacken sträubten sich. 0 Gott.


  »Er ist fertig. Er hockt auf den Knien neben ihr. Sie blickt zu ihm auf, mit großen verängstigten Augen, doch voller Hoffnung. Das ist gut, das ist wirklich gut. Er lächelt sie an, und ihr blöder Mund zittert, doch sie verzieht auch die Lippen. Sie hat Angst, sein Lächeln nicht zu erwidern, weil sie glaubt, dass er verrückt ist. Sie ist viel zu blöde zu leben. Es langweilt ihn, es macht bei weitem nicht so viel Spaß wie beim letzten Mal. Vielleicht kann er sie ein wenig lebendiger machen. Er sticht sie mit dem Messer, und sie quiekt wie ein Schwein. Das Rennen hat begonnen, immer rund herum um den Maulbeerbusch.«


  »Du lieber Gott«, sagte Dane, und seine Stimme klang hohl. »Hör auf, Marlie. Das ist genug.«


  Sie blinzelte und strengte sich an, ihn anzusehen; am liebsten hätte er geweint, als er den Ausdruck in ihren Augen sah. Eine erschöpfte Blässe lag auf ihrem Gesicht.


  »Du musst ihn fangen«, sagte sie mit lallender Stimme. »Jawohl. Ich werde ihn fangen, meine Süße. Das verspreche ich dir.«


  Sie legte ihr Gesicht an seine Schulter und schloss die Augen. Ihr Körper sackte in seinen Armen zusammen. Er blickte auf sie hinunter, als sie langsam und schwer zu atmen begann, es zeigte ihm, dass sie tief schlief. Er machte sich keine Sorgen. Nach dem, was er gesehen hatte, als er hier ankam, war das, was er jetzt sah, die natürliche Folge.


  Einige Minuten lang blieb er sitzen, sein Gesicht war grimmig verzogen, während er über die hässlichen Dinge nachdachte, die sie ihm erzählt hatte. Schließlich stand er mit Marlie in seinen Armen auf, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie nieder. Sie bewegte sich nicht, als er die Decke über sie zog.


  Er goss sich noch eine Tasse Kaffee ein, dann setzte er sich wieder und dachte über das nach, was heute Abend geschehen war. Es gefiel ihm gar nicht.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass Mitternacht vorüber war. Trotzdem entschied er sich, Trammell anzurufen.


  Jemand hob am anderen Ende der Leitung den Hörer hoch, dann erklang eine weibliche Stimme: »Hallo ?« Gleichzeitig hörte er Trammell sagen: »Du sollst doch keine Anrufe annehmen!« Offensichtlich hatten die beiden Gläser Bier ihn nicht zu sehr beeinträchtigt, und seine abgesagte Verabredung schien er doch noch gerettet zu haben.


  Dann nahm Trammell seiner Freundin den Hörer ab: »Bitte?«


  Dane war nicht in der Stimmung, ihn zu necken. »Marlie hat heute Abend wieder eine Vision gehabt«, platzte er heraus. »Derselbe Kerl. Sie sagt, er hat wieder eine Frau umgebracht.«


  Trammell schwieg erschrocken, als der Groschen gefallen war. »Wo?« fragte er.


  »Bis jetzt ist noch nichts gemeldet worden.«


  Wieder schwieg er. Dann meinte er: »Das wird aber auf die eine oder andere Art beweisen, ob sie recht hat.«


  »Ja. Sie war in ziemlich schlechter Verfassung. Ich bin bei ihr zu Hause, wenn du mich brauchst. Ich habe der Zentrale Anweisung gegeben, mich zu benachrichtigen, wenn etwas gemeldet wird.«


  »Okay. Wenn sie recht hat ... Shit!


  Ja, Shit. Dane trank seinen Kaffee und dachte nach. Wenn Marlie wirklich recht hatte und derselbe Mann, der auch Nadine Vinick ermordet hatte, wieder seinem grässlichen Laster frönte, auf die gleiche Art, dann steckten sie in großen Schwierigkeiten. So sehr er sich gewünscht hatte, diesen Kerl zu finden, so hatte er doch an einen Einzelfall gedacht: dass der Mörder jemand war, der Mrs. Vinick gekannt hatte. Der Auslöser für den Mord war seiner Ansicht nach vielleicht persönlicher Natur, obwohl er keine Ahnung hatte, was es gewesen sein konnte. Wenn ein Opfer so viele Stichwunden aufwies, bedeutete das, dass der Mörder eine unbezähmbare Wut auf das Opfer gehabt haben musste


  Aber wenn es noch ein Opfer gab, das auf die gleiche Weise hingemetzelt worden war, dann bedeutete das, dass ein Psychopath in Orlando herumlief. Ein Serienmörder. Jemand ohne Gewissen, jemand, der nur nach seinen eigenen, verdrehten Gesetzen handelte. Schlimmer noch, es sah so aus, als wäre es ein intelligenter Serienmörder, der sich erfolgreich Mühe gab, keine Spuren zu hinterlassen. Solche Unmenschen waren sowieso schon schwierig aufzuspüren; wenn sie dazu noch eine bestimmte Intelligenz besaßen, war es beinahe unmöglich. Man musste nur einmal überlegen, wie lange der Massenmörder Bundy getötet hatte, ehe ihm ein Fehler unterlief.


  Er konnte nichts anderes tun, als abzuwarten. Solange kein Mord gemeldet war, kein Leichenfund, gab es nichts zu untersuchen. Bis das Opfer entdeckt wurde, hatte er nur die Vision einer ausgebrannten, durch ein Trauma beinahe zerstörten Frau mit übersinnlichen Fähigkeiten. Er glaubte ihr, sein Instinkt glaubte ihr, und das allein ängstigte ihn. Ein kleiner Teil seines Verstandes riet noch immer >warte ab<, doch selbst dieser Logik gelang es nicht, den dicken Kloß aus seinem Hals zu vertreiben.


  Es handelte sich um einen feststehenden Begriff: eskalierender Sexual-Serienmörder. Er versuchte sich daran zu erinnern, ob es andere, ungelöste Morde durch Erstechen in Orlando gegeben hatte vor Nadine Vinick; doch fiel ihm keiner ein, wenigstens keiner, der diesem ähnelte. Entweder hatte der Kerl erst kürzlich mit dem Morden begonnen, oder er war aus einer anderen Stadt hierher gezogen. Wenn ein Mörder sich im ganzen Land bewegte und seine Gräuel in verschiedenen Gerichtsbezirken ausführte, würden die Cops vielleicht nie herausfinden, dass es sich um die Tat eines abgefeimten Killers handelte, weil sie keine Vergleichsmöglichkeiten hatten.


  Falls Mrs. Vinick sein erstes Opfer gewesen war, dann musste dieser Kerl völlig außer Kontrolle geraten sein, wenn er schon so schnell nach dieser Tat wieder gemordet hatte, und schon bald würde es Terror in der Stadt geben. Ein eskalierender Mörder begann langsam, es konnten Monate zwischen seinen Taten liegen. Dann folgten die Aktionen immer schneller aufeinander, weil es nur einen einzigen Weg für ihn gab, Befriedigung zu finden und er dieser Sucht immer mehr verfiel. Nur eine Woche zwischen zwei Morden deutete auf den Beginn einer Raserei hin.


  Und er, Dane, konnte nichts anderes tun, als zu warten.


  Wann würde die Leiche, wenn es überhaupt eine Leiche gab, gefunden werden? Vielleicht arbeitete der Ehemann in Schichtarbeit, genau wie Mr. Vinick. Vielleicht war das der gemeinsame Nenner bei den Überfällen, dass der Ehemann in der Nacht nicht zu Hause war. Entsprach das den Tatsachen, würde die Leiche am Morgen gefunden werden, zwischen sechs und acht Uhr. Aber wenn die Frau allein lebte, dann konnte es einige Tage dauern oder sogar noch länger, bis jemand sie vermisste und nach ihr sah. Es hatte, weiß der Himmel, schon Fälle gegeben, wo Menschen einige Wochen lang tot waren, ehe es jemandem auffiel.


  Warten.


  Er blickte wieder auf die Uhr. Fünf nach zwei. Der Kaffee war zu Ende; er trank so viel von diesem Zeug, dass es nur noch wirkte, wenn er es in sich hineinschüttete. Vor Müdigkeit fühlten sich seine Augenlider an wie Schmirgelpapier.


  Der Anblick von Marlies Couch ließ ihn verächtlich auf-schnaufen. Er war einen Meter fünfundachtzig groß, für Masochismus hatte er noch nie etwas übrig gehabt.


  Bei dem letzten Raum in ihrem Haus, den er noch nicht gesehen hatte, hoffte er auf ein Gästezimmer. Doch das war es nicht. Hier bewahrte sie Möbel auf, die sie nicht benutzte, Koffer und Kisten mit Büchern standen darin.


  Das einzige Bett hier befand sich in Marlies Schlafzimmer, in dem sie im Augenblick schlief. Wahrscheinlich konnte er auch nach Hause gehen, doch wollte er die Kleine nicht allein lassen. Schließlich hatte er das Schloss an der Haustür aufgebrochen. Er wusste nicht, wie lange sie schlafen würde, und wollte auf jeden Fall bei ihr sein, wenn sie aufwachte.


  Nur den Bruchteil einer Sekunde stolperte er über die Frage, was sie wohl sagen würde, wenn sie aufwachte und ihn neben sich im Bett fände; doch dann zuckte er mit den Schultern und ging in ihr Schlafzimmer. Soweit er das beurteilen konnte, hatte sie sich nicht bewegt.


  Er zog sich aus bis auf seine Shorts, warf seine Sachen auf den Schaukelstuhl und legte die Pistole auf den Nachttisch. Gleich daneben kam sein Piepser. Allerdings gab es nur einen Nachttisch, und der war auf Marlies Seite. Dane schob sie kurzerhand beiseite und schlüpfte dann ohne einen Anflug von Schuldgefühl unter die Decke und knipste die Lampe aus.


  Es fühlte sich herrlich an. Zufriedenheit breitete sich in ihm aus, ein warmes Gefühl, so dass all die Sorgen der letzten Stunden gegenstandslos wurden. Das Doppelbett entsprach nicht seiner Größe, doch das hatte auch seinen Vorteil, denn so war Marlie ihm viel näher. Er legte die Arme um sie, zog sie an sich und barg ihren Kopf an seiner Schulter. Ihren feingliedrigen Körper in seinen Armen zu haken war wundervoll, er fühlte ihren Atem an seiner Brust.


  So könnte er für den Rest seines Lebens liegen bleiben, ohne zu schlafen, wenn er sie damit vor Wiederholungen schützen könnte. Sie hatte es ihm, ebenso wie Polizist Ewan und der Professor, erzählt; da er Nadine Vinick mit eigenen Augen gesehen hatte, war ihm klar, wie traumatisch eine solche Vision für sie sein musste, wie tief es sie aufwühlte, was es sie kostete.


  Was für einen Preis hatte sie gezahlt! Er kannte den Tribut, den die menschliche Seele für soviel Gemeinheit tagein, tagaus entrichtete. Einige Cops wurden besser damit fertig als andere, aber alle zahlten, obgleich sie nur ein normales Wahrnehmungsvermögen besaßen. Wie musste es erst für sie gewesen sein, da sie doch jeden Schmerz, all die Wut und den Hass mitgefühlt hatte? Als sie ihre übersinnlichen Fähigkeiten verloren hatte, musste es ihr wie das Entrinnen aus der Folter vorgekommen sein. Und jetzt, wo alles wieder von vorne begann, wie fühlte sie sich da? Gefangen? Erledigt?


  Verlangen pochte in seinen Lenden, er konnte nicht in ihrer Nähe sein, ohne sie zu begehren. Aber noch viel stärker als dieses Verlangen war der Wunsch, sie zu halten, zu schützen vor dem Entsetzen in ihr und um sie herum.


  Er schlief bis acht, und als er aufwachte, wurde ihm sofort klar, dass sein Piepser sich die ganze Nacht über nicht gemeldet hatte. Auch Marlie hatte sich nicht bewegt. Matt lag sie an seiner Seite, ihre ungewöhnliche Ruhe zeugte vom Grad ihrer Erschöpfung. Wie lange dauerte dieser Zustand der Benommenheit normalerweise?


  Er duschte und sprach sich Mut zu, dass sie sicher nichts dagegen hätte, wenn er ihr Bad und ihre Handtücher benutzte. Dann rasierte er sich, benutzte ihr Rasiermesser und fluchte, als er sich damit schnitt wie gehabt. Danach ging er in die Küche und brühte noch eine Kanne Kaffee auf. Er fühlte sich in Marlies Haus langsam so heimisch wie in seinem eigenen. Während er darauf wartete, dass der Kaffee durch die Maschine lief, maß er die Haustür aus, weil sie ausgetauscht werden musste Gerade war er damit fertig, da läutete das Telefon.


  »Hast du schon was gehört?« fragte Trammell.


  »Nichts.«


  »Und was sagt Marlie?«


  »... bis jetzt noch gar nichts! Seit sie gestern Abend aus ihrer Vision wieder zu sich gekommen ist, schläft sie. Sie konnte mir gerade noch erzählen, was sie gesehen hatte, dann war sie schon weg.«


  »Ich habe in der letzten Nacht stundenlang darüber nachgedacht. Wenn es sich um einen Serienmörder handelt...«


  »... dann sind wir in Schwierigkeiten.«


  »Sollen wir Bonness sagen, was wir vermuten?«


  »Das wird am besten sein. Immerhin hat er Marlie geglaubt, noch ehe wir beide davon überzeugt waren. Wir können nichts tun, bis ein Mord gemeldet wird; aber wir sollten ihn auf alle Fälle benachrichtigen.«


  »Wir werden uns ziemlich blöd vorkommen, wenn man niemanden findet.«


  »Hoffentlich«, erklärte Dane grimmig. »Ich hoffe bei Gott, dass wir aussehen wie die größten Dummköpfe auf Erden. Das wäre wesentlich besser als die Alternative.«


  Trammell seufzte. »Ich werde mit Bonness reden«, bot er an. »Wie lange bleibst du noch bei Marlie?«


  »Weiß ich nicht. Wenigstens bis sie wieder selbst für sich sorgen kann. So wie es aussieht, wird es wohl das ganze Wochenende dauern.«


  »Es haut sie um, wie?«


  »Du hast keine Ahnung.« Ein Gedanke kam ihm. »Und wenn du heute sowieso schon auf den Beinen bist, kannst du gleich eine Haustür für mich kaufen. Marlie ist nämlich im Augenblick nicht geschützt genug.«


  Die Stimme gab keine Ruhe, sie drängte sie immerfort. Es war zwar eine geduldige Stimme, doch ziemlich gnadenlos. Ganz entfernt in ihrer Benommenheit erinnerte sie sich daran, dass es eine bekannte Tonlage war, aber sie konnte sie nicht recht zuordnen. Sie war müde, so schrecklich müde und wollte nur schlafen, vergessen. Diese Stimme hatte sie schon einmal in die Wirklichkeit zurückgerufen. Warum ließ man sie nicht einfach in Ruhe? Unwillig wehrte sie die Störung ab und versuchte, im Nichts ihren Trost zu finden.


  »Marlie. Komm schon, Marlie. Wach auf!«


  Irgend jemand bedrängte sie. Sie wollte sich umdrehen, weg von dem Geräusch, doch es gelang ihr nicht.


  »So ist es richtig, mein Schatz. Öffne deine Augen.«


  Es schien einfacher nachzugeben, sie hatte nicht genug Kraft, dagegen anzukämpfen. Ihre Augenlider waren schwer wie Steine, doch sie zwang sich, sie zu öffnen, und runzelte dann verwirrt die Stirn, als sie einen Mann entdeckte, der auf ihrem Bett saß. Er hatte die Arme zu beiden Seiten von ihr aufgestützt und hielt die Bettdecke fest, deshalb hatte sie sich nicht bewegen können.


  »Da bist du ja«, sagte er leise. »Hi, mein Schatz. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


  Sie konnte nicht klar denken, alles war verworren. Warum hielt Dane sie so fest? Ihre Verwirrung musste ihr anzusehen sein, denn er lächelte und hob dann eine Hand, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen. »Es ist alles in Ordnung. Aber du hast sehr lange geschlafen, und ich wusste nicht, ob das normal ist oder nicht, deshalb habe ich dich aufgeweckt. Das war allerdings gar nicht so einfach«, fügte er grinsend hinzu.


  »Was ...? Warum bist du hier?« murmelte sie und wand sich. Er rückte ein Stück zur Seite und ließ die Bettdecke los. Es gelang ihr, sich hinzusetzen. Doch verlangte es eine so große Anstrengung von ihr, dass ihr ganzer Körper schmerzte. Was war los? War sie krank? Vielleicht hatte sie die Grippe. Ihre Knochen taten ihr schrecklich weh, vielleicht gehörte das dazu. Aber warum war Dane hier?


  »Wenn du mich fragst«, meinte er, und seine Stimme klang väterlich, »würde ich sagen, dass du dringend zur Toilette musst nach all den Stunden. Schaffst du es bis dort?«


  Jetzt, wo er es sagte, bemerkte sie, dass er recht hatte. Sie nickte und schob die Decke beiseite. Er stand auf, damit sie Platz hatte, die Beine vorzuschieben. Ich habe nicht gerade viel an, dachte sie, als sie auf dem Bettrand saß und auf ihre Blößen blickte. Doch war sie immer noch zu erschöpft, um sich etwas daraus zu machen.


  Nun galt es aufzustehen, doch gleich fiel sie wieder zurück. Dane beugte sich zu ihr hinunter und hob sie auf seine Arme. Ihr Kopf sank an seine Schulter, und sie fühlte sich so wohl dabei, dass sie ihn dort liegen ließ.


  Sie hörte das Summen der Klimaanlage. Die Luft war kühl auf ihrer Haut, und die Wärme, die von seinem Körper ausströmte, war himmlisch, er trug sie... irgendwohin. Sie schloss die Augen.


  »0 nein, das wirst du nicht tun«, warnte er und stellte sie auf die Füße. Sie öffnete die Augen und fand sich in ihrem Bad wieder. »Streng dich an, mein Schatz. Was jetzt kommt, kannst du doch sicher allein, oder möchtest du, dass ich bei dir bleibe?«


  Sie war nicht zu müde, um ärgerlich zu knurren, und er lachte leise auf. »Es geht mir ganz gut«, erklärte sie, obwohl sie resigniert hörte, wie schwach ihre Stimme klang. Doch sie achtete nicht weiter darauf. Sie würde es schon schaffen, bis jetzt hatte sie es immer geschafft.


  »Okay, aber ich bin gleich draußen vor der Tür. Wenn du mich brauchst, dann rufe nur.«


  Schwankend stand sie in dem kleinen Raum, nachdem er gegangen war. Sie starrte voller Verlangen auf die Badewanne und fragte sich, ob sie wohl lange genug aufrecht stehen könnte, um zu duschen. Es wäre allzu peinlich, wenn Dane ihr helfen müsste, wenn er ihren nackten Körper sähe und sie umsorgen müsste wie ein hilfloses Kind.


  Eins nach dem anderen, dachte sie. Sie war entsetzlich durstig, doch zunächst gab es noch etwas Dringenderes. Nachdem sie das erledigt hatte, trank sie mit großen Schlucken zwei Gläser Wasser und presste dann das kühle Glas an ihre Stirn.


  Ihr Verstand war noch immer umnebelt, jeder Gedanke verlangte die Aufbietung aller Kräfte. Sie musste sich an etwas erinnern, fühlte die Dringlichkeit; doch sie konnte sich nicht lange genug konzentrieren, um klar zu denken. Alles, wonach sie sich sehnte, war Schlaf, gesegneter Schlaf. Sie wollte sich nicht erinnern.


  Und sie wünschte sich wirklich sehr, sie könnte duschen.


  Es war gar nicht so schwer, einfach das Wasser aufzudrehen und sich darunter zu stellen, mit allem, was sie anhatte. Also tat sie es einfach. Absichtlich drehte sie das Wasser nur lauwarm, weil sie wusste, dass es sie aufwecken würde, auch wenn sie das eigentlich gar nicht wollte. Doch begriff sie, dass es nötig war. Sie stand unter dem kühlen Wasser, das Gesicht hatte sie den Wasserstrahlen entgegengehoben, damit sich langsam der Nebel um ihre Gedanken hob. Damit die Ereignisse zurückkehrten. Damit das Wasser all die heißen, salzigen Tränen hinwegwaschen konnte, so wie eine Flut über einen kommt und alles reinigt.


  Doch es war nicht genug, sie schlug die Hände vor das Gesicht, Schluchzen erschütterte sie von Kopf bis Fuß.


  »Marlie ?« Die besorgte Stimme änderte sich, sie wurde leise und beruhigend. »Ich weiß, mein Schatz, es ist schlimm für dich. Aber du bist nicht allein. Überlass nur alles mir!«


  Das Wasser wurde abgedreht, und seine starken Hände hielten sie, halfen ihr aus der Wanne. Sie stand tropfend auf der Badematte, ihre Augen waren noch immer geschlossen, Tränen rannen über ihre Wangen.


  »Du bist ja ganz nass«, sagte er, noch immer mit dieser dunklen, freundlichen Stimme. »Wir wollen dir die nassen Sachen ausziehen...«


  »Nein«, brachte sie erstickt hervor.


  »Du kannst das nicht anlassen.«


  »Ich ziehe mich allein aus.«


  »Bist du sicher?«


  Sie nickte.


  »Also gut. Öffne deine Augen, mein Schatz, und sag mir, dass du es allein schaffst; dann hole ich dir trockenes Zeug und lasse dich allein. Aber ich möchte vorher sehen, dass du die Augen aufmachst.«


  Sie schluckte, dann holte sie zweimal tief Luft, um ihre Tränen zurückzudrängen. Als sie glaubte, sie hätte sich in der Hand, zwang sie sich dazu, die Augen zu öffnen und zu ihm aufzublicken. »Es geht schon.«


  Seine Blicke waren forschend, dann aber nickte er kurz. »Ich hole dir etwas zum Anziehen. Sag mir, was du haben möchtest.«


  Trotz besten Willens fiel ihr nichts ein. »Ist mir egal«, sagte sie. »Irgend etwas.«


  >Irgend etwas< war für ihn ein Höschen und ein Morgenmantel. Während er vor der Badezimmertür wartete, zog sie die nassen Sachen aus, legte sich mit zitternden Händen das Frottiertuch um und zog das an, was er ihr durch den Türspalt gereicht hatte. Sie rubbelte sich gerade ihr nasses Haar trocken; als sie für Danes Begriffe lange genug gebraucht hatte, kam er herein.


  »Komm, lass mich das machen,« sagte er, nahm das Handtuch und schloss den Deckel der Toilette, damit sie sich drauf-setzen konnte. Vorsichtig rieb er ihr das Wasser aus dem Haar, dann nahm er einen Kamm und kämmte es glatt. Wie ein Kind saß sie vor ihm und ließ sich verhätscheln; die Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, tröstete sie mehr als alles andere zuvor. Entfernt dämmerte es ihr, was er gesagt hatte, diesmal wäre sie nicht allein. Dane war bei ihr. Er war in der letzten Nacht bei ihr gewesen und war noch immer da; er sorgte für sie und half ihr mit seiner Kraft, da sie keine mehr besaß.


  »Wie spät ist es ?« brachte sie schließlich heraus. So banale Dinge und kleine Äußerlichkeiten waren der Anker, der sie am Leben hielt, der es ihr erlaubte, sich wieder zu fangen.


  »Beinahe ein Uhr. Du musst etwas essen. Komm in die Küche, ich mache frischen Kaffee, und dann bekommst du ein Frühstück.«


  Sie erinnerte sich an seinen Kaffee und warf ihm einen entsetzten Blick zu. »Um den kümmere ich mich lieber selbst.«


  Er akzeptierte ihre Ablehnung seines Kaffees mit Wohlwollen, er war daran gewöhnt. Hauptsache, sie kam wieder langsam zu sich, mochte sie über seinen Kaffee sagen, was sie wollte. Jetzt war sie wieder präsent, doch noch immer kreidebleich im Gesicht, bis auf die Schatten unter den Augen. Er legte seinen Arm um ihre Taille, um sie zu stützen, und langsam schleppte er sie zur Küche.


  Sie lehnte sich gegen die Anrichte, während sie den Kaffee in die Maschine gab, dann setzte sie sich und sah Dane zu, wie er mit Toast, Speck und Rühreiern hantierte. Sie aß ein paar Bissen von dem Ei und dem Speck, dazu eine Scheibe Brot. Den Rest vertilgte Dane.


  Und als sie dann ohne ein Wort in sich zusammensank, hob er sie hoch, setzte sie auf seinen Schoß und hielt sie in seinen Armen, während sie weinte.
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  Ungefähr um vier Uhr an diesem Nachmittag kam Trammell mit einem geborgten Pick-up, auf den er die Tür geladen hatte. Dane wartete einen Augenblick und genoss den Anblick, den feinen Pinkel Trammell in einem Kleinlaster zu sehen, dann ging er zur Tür und half ihm beim Ausladen. »Wem gehört der Wagen?« fragte er.


  »Freddies Mann.« Sie nahmen beide eine Seite der Tür und hoben sie hoch. Sie brauchten einander nicht zu fragen, ob der Mord bereits gemeldet war; gegebenenfalls hätten sie es beide bereits erfahren. Lou von nebenan trat auf ihre Veranda und betrachtete sie mit misstrauischem Interesse. Dane nahm sich die Zeit, ihr zuzuwinken. Sie winkte zurück, doch runzelte sie missbilligend die Stirn. Ohne Zweifel hatte sie an diesem Morgen aus dem Fenster gesehen und Danes Wagen in Marlies Einfahrt entdeckt, womit Marlies fleckenloser Ruf deutlich beschmutzt war.


  »Du hast eine neue Freundin?« fragte er Trammell, als sie die Tür auf die Veranda trugen.


  »Äh... nein.« Trammell verhielt sich ungewöhnlich zurückhaltend, und Dane war sofort misstrauisch Trammell gehörte zwar nicht zu den Männern, die sich im Gemeinschaftsraum mit Einzelheiten ihrer heißen Nächte brüsteten; doch im allgemeinen rückte er wenigstens mit den Namen seiner Freundinnen heraus.


  »Ich dachte, du hättest deine Verabredung gestern Abend abgesagt. «


  Trammell räusperte sich. »Sie ist trotzdem gekommen.«


  »Gibt es da etwas, das ich vielleicht wissen sollte?«


  »Nein. Vielleicht. Aber jetzt noch nicht.«


  Dane war nicht aus Naivität ein so guter Detektiv geworden. Er fragte sich, warum Trammell es für nötig erachtete, die Identität einer Frau zu schützen, und als Antwort gab es nur zwei Möglichkeiten. Die erste: Die Dame war verheiratet. Trammell erlaubte sich jedoch nicht das Wildern, verheiratete Frauen waren für ihn tabu. Der zweiten Möglichkeit nach gehörte die Dame zur Polizei. Das ergab einen Sinn, es passte Sofort defilierten vor seinem inneren Auge Gesichter und Namen vorbei; er versuchte, sie mit der Stimme, die er gestern Abend am Telefon gehört hatte, in Verbindung zu bringen. Alles passte plötzlich zusammen wie die drei Kirschen zum Land der aufgehenden Sonne. Aschblondes Haar, streng zurückgekämmt, damit es unter die Polizeimütze passte, ein etwas herbes Gesicht, ruhige braune Augen. Nicht besonders hübsch, aber unergründlich. Es würde ihr nicht gefallen, Thema der ungezügelten Scherze im Gemeinschaftsraum zu werden, und sie war auch keine Frau, die mit sich spaßen ließ. »Grace Roeg«, sagte er.


  »Verdammt!« Trammell ließ seine Seite der Tür mit einem dumpfen Poltern auf die Veranda fallen und starrte ihn an.


  Dane setzte seine Seite behutsamer ab. »Ich bin eben gut«, meinte er und zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen?«


  »Nichts. Sorge dafür, dass du absolut dein Maul hältst.«


  »Kein Problem, aber du steckst bei mir wirklich tief in der Kreide. Jetzt gibt es schon zwei Geheimnisse von dir, die ich hüten muss«


  »Himmel. Also gut. Wenn du das unüberwindliche Bedürfnis verspürst, etwas ausplaudern zu müssen, wenn du dem Druck nicht mehr standhalten kannst, dann kannst du ihnen das Geheimnis von dem Bier erzählen. Damit kann ich leben. Aber lass Grace aus dem Spiel.«


  »Wie ich schon sagte, kein Problem. Ich mag sie, sie ist eine gute Polizistin. Dich würde ich vielleicht verraten, aber sie möchte ich auf keinen Fall in Verlegenheit bringen. Bloß pass auf, Kumpel. Du könntest die größten Schwierigkeiten bekommen. Du stehst im Rang höher als sie.«


  »Hier geht es nicht um sexuelle Belästigung.«


  »Für dich vielleicht nicht, aber für sie, die Bürokraten könnten es immerhin so sehen.« Auch wenn seine Sorge wirklich begründet war, so empfand Dane doch äußerste Genugtuung. Trammell starrte ihn an, seine schwarzen Augen glühten wie Kohlen. Es war nett, ihm nun auch eins auswischen zu können, nachdem er sich insgeheim lustig gemacht hatte über Danes missliche Lage mit Marlie. »Wie lange geht denn das schon?«


  Noch nicht so lange, würde er wetten. Er hätte es sicher bemerkt.


  »Ein paar Tage«, gestand Trammell ihm brummend. »Du gehst aber ordentlich ran, Partner.«


  Trammell wollte etwas sagen, schloss dann aber seinen Mund wieder. »Ich nicht«, brachte er schließlich hervor.


  Dane begann zu lachen, als er die Hilflosigkeit in Trammells Stimme hörte. Er wusste genau, wie er sich im Augenblick fühlte. »Wieder beißt ein guter Mann ins Gras.«


  »Nein! So ernst ist es mir nicht.«


  »Genau, daran musst du immer denken, Kumpel. Das hält dich vielleicht davon ab, auf dem Weg zur Kirche in Panik zu geraten.«


  »Verdammt, soweit ist es noch längst nicht. Es ist...«


  »Nur eine Affäre?« fragte Dane mit hochgezogenen Brauen. »Ein Späßchen im Bett? Es bedeutet dir nichts?«


  Trammell sah erstaunlich in die Enge getrieben aus. »Nein, es ist ... ach, Shit. Aber keine Hochzeitsglocken. Ich möchte nicht heiraten. Das wäre wirklich das allerletzte, mich in eine Ehe zu stürzen ...«


  »Okay, ich glaube dir. Aber ich wäre wirklich sehr beleidigt, wenn ich nicht Trauzeuge sein dürfte.« Lächelnd hörte er sich Trammells unflätigen Fluch an, dann ging er ins Haus, um nach einem Schraubenzieher zu suchen, und Trammell folgte ihm. Marlie lag zusammengerollt auf der Couch und schlief. Dane blieb stehen und betrachtete sie, dann legte er ihr eine Decke über die Beine. Sie sah so klein und hilflos aus, während ihr Geist versuchte, sich von der tiefen Erschöpfung zu erholen.


  Trammell hatte Danes Gesicht beobachtet und nicht auf Marlie gesehen. »Dich hat es aber schlimm erwischt, Partner«, sagte er leise.


  »Ja«, murmelte Dane. »Das hat es.« Es war so schlimm, dass er sich nie wieder davon erholen würde.


  »Und ich dachte schon, es sei ganz einfach ein Fall von Chemie, aber es ist viel mehr als das.«


  »Ich fürchte ja.«


  »Läuten denn für dich die Hochzeitsglocken?«


  »Vielleicht.« Er verzog das Gesicht. »Aber ich bin noch immer nicht gerade Marlies Favorit, daran muss ich erst arbeiten. Und wir haben vor allem einen Mörder aufzuspüren.«


  Er ging in die Küche und suchte in den Schränken nach einem Allzweckbehälter. In allen Küchen gab es, seiner Erfahrung nach, eine Schublade mit Kram, und dort bestünde auch Hoffnung auf einen Schraubenzieher, da er sich nicht vorstellen konnte, dass Marlie eine Werkzeugkiste besaß. Ihre Kramschublade hingegen, der Himmel segne ihr fleißiges kleines Herz, war sehr viel aufgeräumter als seine, und dort fand er auch das Gesuchte, ordentlich in der dafür vorgesehenen Plastikhalterung. Er malte sich fröhlich aus, wie Marlie sorgfältig die richtige Größe heraussuchte und das Werkzeug nach Gebrauch bedächtig in die Halterung zurücksteckte. Niemals würde sie die Anordnung, in der sie das Set Schraubenzieher gekauft hatte, durcheinanderbringen. Er nahm das ganze Set und den Hammer, der daneben lag.


  Marlie wachte auf, als er mit dem Hammer den Stift der alten Tür aus der Halterung schlug. Sie setzte sich auf dem Sofa auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Ihre Augen blickten trübe, ihr Gesicht hatte noch immer den etwas abwesenden Ausdruck, der von dem Schrecken und der Müdigkeit herrührte. Dane lächelte ihr aufmunternd zu und entschied sich, sie einen Augenblick in Ruhe zu lassen. Schweigend saß sie dort und beobachtete mit nur geringem Interesse, wie die beiden Männer die beschädigte Tür ausbauten und die neue einsetzten.


  Erst als sie fertig waren, fragte sie: »Warum habt ihr meine Tür ausgewechselt ?«


  »Die andere war kaputt«, erklärte Dane, während er das Werkzeug zusammensuchte.


  »Kaputt?« Sie runzelte die Stirn. »Wieso?«


  »Ich habe sie gestern Abend eingetreten.«


  Sie saß ganz still und konzentrierte sich auf die Abfolge der Geschehnisse. »Nachdem ich dich angerufen habe?« fragte sie dann.


  » a .«


  Wieder schwieg sie. »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich schließlich. »Ich hatte nicht die Absicht, dich zu beunruhigen.«


  >Beunruhigen< war wohl kaum das Wort, mit dem Dane es beschrieben hätte. Er hatte Panik verspürt, in der sich sein Innerstes zusammengekrampft hatte.


  »Erinnerst du dich noch an meinen Partner, Alex Trammell?«


  »Ja. Hallo, Detektiv. Danke, dass Sie Dane geholfen haben, meine Tür zu reparieren.«


  »Gern geschehen.« Trammells Stimme klang wesentlich sanfter als sonst. Auch ihm war es absolut klar, dass Marlie sich noch immer bemühen musste, die Dinge ins rechte Lot zu rücken.


  »Habt ihr schon etwas gehört?« fragte sie.


  Dane und Trammell warfen einander einen vielsagenden Blick zu. »Nein«, sagte Dane dann.


  Ein verlorener Ausdruck trat in ihre Augen. »Sie liegt einfach nur da. Ihre Familie weiß nichts davon, ihre Freunde auch nicht. Sie gehen ihrer normalen Arbeit nach, arglos und unwissend, und sie liegt dort in Erwartung, dass man sie findet. Warum ruft nicht jemand bei ihr an oder schaut vorbei, nur um mal nach ihr zu sehen?«


  Dane fühlte sich ungemütlich, und Trammell auch, ruhelos traten sie beide von einem Fuß auf den anderen. Sie hatten ein anderes Verhältnis zu Leichen, ganz besonders zu Leichen, die es gar nicht zu geben schien. Beide hatten schon so vieles gesehen, sie waren abgehärtet, meistens sahen sie sie nur als Opfer und nicht als Individuen. Die Aussicht, ein weiteres Mordopfer zu entdecken, machte sie besorgt, wegen der Existenz eines Serienmörders, der in Orlando frei herumlief. Für Marlie jedoch war die Sache persönlicher. Sie besaß keine innere Mauer, die sie schützte.


  »Es gibt nichts, was wir tun können«, meinte Dane schließlich. »Es sei denn, du kannst uns einen Namen nennen oder einen Ort, denn sonst haben wir keinerlei Anhaltspunkte. Leider müssen wir uns in Geduld fassen.«


  Ihr Lächeln war bitter, es war kein wirkliches Lächeln. »Es ist aber passiert. Es ist noch nie vorgekommen, dass ich mir so etwas nur eingebildet habe.«


  Er setzte sich neben sie, und Trammell nahm den Sessel ihnen gegenüber. »Fallen dir vielleicht irgendwelche Einzelheiten ein, etwas, was du gestern Nacht nicht erwähnt hast? Ich meine nicht den Mord, aber vielleicht den Ort des Geschehens? Konntest du irgend etwas sehen, was uns vielleicht weiterhilft? Ist es ein Haus oder eine Wohnung?«


  »Ein Haus«, sagte sie sofort.


  »Ein hübsches Haus oder eines in einem Slum?«


  »Sehr ordentlich, gut eingerichtet. Sie hat einen dieser großen Fernsehapparate, einen, der auf einem Sockel steht.« Marlie runzelte die Stirn und rieb dann mit den Fingern dar­ über, als hätte sie Kopfschmerzen. Dane wartete. »Zypressen.«


  »Zypressen? Steht ein Zypressenbaum vor dem Haus, vielleicht ein Garten mit Zypressen oder was ?«


  »Ich weiß es nicht. Eigentlich habe ich es auch gar nicht gesehen. Er hat es nur gedacht.«


  »Das ist eine große Hilfe«, murmelte Dane.


  »Was hast du denn erwartet?« fuhr sie ihn an. »Vielleicht, dass er denken würde, jetzt breche ich in das Haus Nummer soundso in der Straße Nummer soundso ein, vergewaltige Jane Doe und bringe sie dann um? Niemand denkt so etwas, alles geht viel automatischer und unterbewusster vor sich. Und ich besitze durchaus keine telepathischen Fähigkeiten.«


  »Aber wie bist du dann auf die Zypresse gekommen?«


  »Ich weiß es nicht. Es war einfach so ein Eindruck. Dieser Kerl sendet unglaublich starke Signale aus«, fuhr sie erläuternd fort. »Es ist so, als wäre es eine Radiostation mit einer außerordentlichen Reichweite, die all die anderen Signale überlagert.«


  »Können Sie ihn erreichen?« mischte sich Trammell ein, seine Augen leuchteten interessiert auf.


  »Ich kann im Augenblick gar nichts empfangen, bin zu müde. Und wahrscheinlich kommen jetzt keine Wellen mehr von ihm.«


  »Das musst du mir erklären«, meinte Dane.


  Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, sah dann aber wieder weg. Seine Aufmerksamkeit war so wahrhaftig, dass sie es kaum ertragen konnte, die Verlockung, die sie dabei fühlte, war riesengroß, und sie fürchtete sich nachzugeben.


  »Seine mentale Kraft baut sich auf, sie wird stärker und stärker, je näher er dem Mord kommt. Wahrscheinlich kann er den Grad der Wut nicht für sehr lange aufrechterhalten, denn wenn es so wäre, würde er nicht normal funktionieren. Also ist die einzige Zeit, wo seine mentale Kraft stark genug ist, mich zu erreichen, nur vor und während dem Mord, wenn er sich in Hochform befindet. Gleich danach verliere ich ihn, ich weiß nicht einmal, wann und wie er wieder verschwindet.«


  »Das erklärt auch die Sache mit den Fingern«, meinte Dane an Trammell gewandt, und der nickte.


  »Finger?«


  »Hat Mrs. Vinick ihn gekratzt?« fragte Dane und ging gar nicht auf ihre erstaunte Frage ein.


  Ihre Augen wurden wieder ausdruckslos, während sie in sich hineinsah. »Ich bin nicht sicher. Sie hat versucht, sich zu wehren, hat gegen ihn angekämpft. Es ist möglich, aber ich weiß es nicht genau; er hätte es wahrscheinlich auch gar nicht bemerkt.«


  Dann hat er es zweifellos erst später getan, dachte Dane. Deshalb wusste Marlie auch nicht, was mit Mrs. Vinicks Fingern geschehen war. Der Mörder war ganz ruhig und distanziert vorgegangen, denn er hatte die Kratzer erst bemerkt, als die Raserei des Tötens vorüber war. Die abgeschnittenen Finger waren auch der Presse nicht mitgeteilt worden, und er hatte keinesfalls die Absicht, Marlie davon zu erzählen. Sie hatte schon genug zu tragen, genug blutrünstige Details für langwährende Alpträume - er wollte es nicht noch schlimmer machen.


  »Du hast gesagt, du konntest ihn fühlen, vor ein paar Tagen.«


  »Es war kein klares Bild, eigentlich war es überhaupt kein Bild. Gefühlsmäßig spürte ich etwas Böses, eine Bedrohung. Wahrscheinlich hat er sie da beobachtet«, meinte sie und ihre Stimme verebbte, als ihr klarwurde, dass es genau das gewesen sein musste Er hatte seine Wut unter Kontrolle gehalten, doch der Hass und die Verachtung waren an die Oberfläche gekommen, und das hatte sie mitgekriegt.


  Wieder wurde sie entsetzlich müde, und ihre Augen schlossen sich ganz von selbst. Am liebsten hätte sie sich irgendwo zusammengerollt und geschlafen. Sie wollte sich verlieren in der Sicherheit von Danes starken Armen. Sie wollte alles und nichts, war allerdings außerstande, eine Entscheidung zu treffen.


  Aber dann fühlte sie schon Danes Hände, stark und sicher, er legte sie sanft in die Kissen zurück und zog die Decke über sie. »Schlaf«, sagte er, und seine tiefe Stimme hüllte sie ein. »Ich bleibe bei dir.«


  Sie holte noch einmal tief Luft, dann versank sie ins Nichts.


  Trammells schmales Gesicht blickte ernst, als er sie beobachtete. »Sie ist hilflos«, befand er. »Ist das immer so ?«


  »Ja. Jetzt hat sie sich schon ein wenig erholt. Gestern Nacht war es schlimmer und heute morgen auch.«


  »Dann hoffe ich nur, der Mörder erfährt nie etwas von ihr, denn sie ist ihm gegenüber viel zu verletzlich. Wenn seine mentale Energie so stark ist, dass sie die ihre selbst aus der Entfernung blockieren kann, dann stell dir doch nur einmal vor, was geschehen würde, wenn er hinter ihr her wäre. Er würde auf sie losgehen, und sie könnte sich überhaupt nicht verteidigen gegen ihn.«


  »Er wird nicht die geringste Chance erhalten, in ihre Nähe zu kommen«, meinte Dane, und der grimmige Ausdruck in seinem Gesicht war eine Warnung. Ganz gleich, was auch geschehen mochte, er würde dafür sorgen, dass Marlie in Sicherheit war. »Hast du mit Bonness gesprochen?«


  »Er war gar nicht begeistert über den Verdacht, dass ein Massenmörder frei herumläuft; deshalb hat er gemeint, wir sollten uns zurückhalten und nichts verlauten lassen, bis wir sicher sind, dass es wirklich noch einen Mord gegeben hat. Aber er war aufgeregt wie ein kleines Kind bei dem Gedanken, mit Marlie zusammenzuarbeiten, denn schließlich stammt die Idee ja von ihm. Ich schwöre bei Gott, manchmal frage ich mich, ob es nicht vielleicht in Kaliforniens Leitungswasser irgendeinen geheimnisvollen Zusatz gibt.«


  »Du brauchst dich gar nicht lustig zu machen«, riet Dane ihm. »Im Augenblick hocken wir selbst mittendrin.«


  »Ja, aber wir springen nicht begeistert auf und ab bei dem Gedanken.«


  »Bonness ist ein guter Kerl, ein wenig eigen, aber sonst ganz okay. Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«


  »Haben wird das nicht alle.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Dane betrachtete Marlies Gesicht und runzelte dann die Stirn. »Zypressen«, sagte er.


  Trammell wusste gleich, worauf er hinauswollte. »Ist dir etwas eingefallen?«


  »Vielleicht. Mehr hat sie nicht gesagt. Zypressen. Nicht etwa Zypressenbaum. Das war nur eine Annahme, die ich geäußert habe.«


  »Zypressen. Zypressen«, murmelte Trammell vor sich hin. Sie sahen einander an, zwei Köpfe hatten den gleichen Gedanken. »Vielleicht ist es die...«


  »Adresse«, beendete Dane den Satz und war schon aufgesprungen. »Ich hole den Stadtplan.« Wie alle Cops, so hatten auch sie beide einen Stadtplan in ihren Autos.


  Einen Augenblick später beugten sie sich über die Karte, die sie auf dem Küchentisch ausgebreitet hatten. Dane fuhr mit dem Finger über die alphabetisch aufgeführten Straßennamen. »Shit! Können sich die Stadtväter keine anderen Namen einfallen lassen? Cypress Avenue, Cypress Drive, Cypress Lane, Cypress Row, Cypress Terrace, Cypress Trail ...«


  »Es wird noch viel schlimmer«, meinte Trammell, der unter den anderen Buchstaben nachgesehen hatte. »Sieh dir das an: Old Cypress Boulevard. Bent Cypress Road. Und gibt es nicht auch einen Apartment-Komplex mit dem Namen Cypress Hills ?«


  »Ja.« Dane faltete voller Verachtung die Karte wieder zusammen. »Kaum zu glauben, wie viele Straßen >Cypress< in ihrem Namen haben. Die Spur bringt uns nicht weiter. Wir können nicht in der halben Stadt von Tür zu Tür gehen und nach einer Leiche suchen. Und was sollten wir tun, wenn niemand auf unser Klopfen öffnet. Die Tür aufbrechen?«


  Trammell hakte die Finger in seinen Gürtel. »Immerhin hast du dich in den letzten vierundzwanzig Stunden dazu zweimal entschlossen.«


  »Ja, aber das waren auch besondere Umstände.«


  »Also recht hast du trotzdem. Wir kommen nicht weiter. Zwar sind wir ziemlich sicher, dass Marlie etwas gesehen hat, aber Bonness wäre mit einer solchen Suche wohl kaum einverstanden. Die Leute würden den Bürgermeister anrufen und sich beschweren, dass Orlando schließlich kein Polizeistaat ist und wir nicht das Recht hätten, in ihre Häuser einzudringen. Und man könnte es ihnen nicht verargen. Das geht daher nicht. «


  »Also werden wir warten.«


  »Es sieht ganz so aus.«


  Es hatte keinen Zweck, sich über etwas aufzuregen, das sie sowieso nicht ändern konnten. Dane kämpfte gegen seine Verstimmung an und wechselte abrupt das Thema. »Würdest du netterweise zu mir nach Hause fahren und einige Dinge für mich holen? Kleidung und meinen Rasierapparat. Ich habe heute morgen den von Marlie benutzt.«


  »Das sieht man«, meinte Trammell und blickte auf den Schnitt in Danes Kinn. »Aber sicher, kein Problem.« Es war Nachmittag. »Ich habe noch genug Zeit. Heute Abend bin ich verabredet, aber ich werde die ganze Zeit in der Nähe des Telefons bleiben.«


  »Grace?« fragte Dane.


  Trammell warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Ja, ich treffe mich mit Grace. Hast du etwas dagegen?«


  »Nein, ich habe ja nur gefragt.«


  »Dann hör auf zu grinsen wie ein karierter Esel!«


  Er verschwand, nach einer Stunde kam er zurück und brachte Dane etwas zum Anziehen und seinen Rasierapparat. »Deine Garderobe lässt zu wünschen übrig«, mäkelte er und warf alles auf einen Sessel. Er blickte zu Marlie, die noch immer schlief. »Vielleicht kann sie etwas daran ändern.«


  »Möglich«, gestand Dane. »Aber was stimmt denn hinsichtlich meiner Garderobe nicht?« fragte er mit Unschuldsmiene. Wenn es irgend etwas gab, das Trammells Nerven strapazierte, dann war es diese Frage.


  »Du solltest lieber fragen, was ist daran in Ordnung?« schnaufte er. »Du besitzt fast nur Jeans, und die sind runtergewirtschaftet. Ein einziger Anzug hängt da, und der sieht aus, als hättest du ihn von der Heilsarmee bekommen. Dann hast du noch ein paar Hosen und einige Jacketts, aber nichts passt zusammen; den Gipfel bildet eine atemberaubende Ansammlung von Krawatten, so geschmacklos, wie ich noch nie eine gesehen habe. Hast du dieses Zeug wirklich gekauft? Du hast dafür gutes Geld auf den Tisch gelegt?«


  »Nun ja, schon. Heutzutage kriegt man nichts geschenkt, musst du wissen.«


  »Sie hätten dir etwas draufzahlen müssen, weil du ihnen den Schund abgenommen hast! «


  Dane unterdrückte ein Grinsen, während er die Sachen nahm und sie in Marlies Schlafzimmer trug, um sie dort in ihren Schrank zu hängen. In einen sehr aufgeräumten Schrank. Seine achtlos auf die Bügel gezurrten Sachen passten gar nicht dorthin, doch er trat einen Schritt zurück und betrachtete voller Anerkennung sein Werk. Ihm gefiel der Gedanke, dass seine Sachen in Marlies Schrank hingen oder die ihrigen in seinem. Einige Zeit dachte er über diese Möglichkeit nach. Er würde in seinem Schrank klar Schiff machen müssen, ehe sie Kleider von sich hineinhängen könnte.


  Trammell ging wieder, und Dane setzte sich eine Weile vor den Fernsehapparat. Er fand kein Baseballspiel, deshalb begnügte er sich mit Basketball, drehte aber den Ton ganz leise, damit Marlie ungestört schlafen konnte.


  Er hatte in seinem Berufsleben schon eine Menge Einsätze hinter sich; viele Stunden hatte er damit zugebracht, nur zu warten, während er auf Beobachtungsposten weilte. Bei einer solchen Überwachung waren die Langeweile und der Drang, zur Toilette zu gehen, die größten Probleme. Dies hier erinnerte ihn an solch eine Situation, weil das Warten sich unendlich hinzog - jedoch unter einem anderen Vorzeichen. Sie warteten nicht, um einen Kriminellen zu fangen oder ein Verbrechen zu verhindern. Das Verbrechen war bereits geschehen, sie wussten nur noch nicht wo und wer das Opfer war. Sie warteten darauf, dass eine Nachricht einträfe, darauf, dass sich irgend jemand aus Misstrauen oder Sorge in irgendeinem stillen Haus irgendwo in der Stadt Einlass verschaffte, um nach einer Freundin, Nachbarin oder Verwandten zu sehen. Dann endlich gäbe es etwas zu tun.


  »Du denkst darüber nach, nicht wahr?«


  Marlies Stimme ließ ihn auffahren. Dane hob den Kopf, sie hatte sich aufgesetzt und betrachtete ihn ernst. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er auf den Bildschirm gestarrt hatte, ohne etwas zu sehen. Mittlerweile war es acht Uhr.


  »So etwas kann man nicht so leicht aus seinen Gedanken verbannen«, bekannte er.


  »Nein, ganz bestimmt nicht.« Ihr gelang das noch viel weniger als allen anderen.


  Er stand auf und schaltete den Fernsehapparat aus. »Wie wäre es, wenn ich uns eine Pizza bestelle? Bist du hungrig?« Sie dachte darüber nach. »Ein wenig.«


  »Gut, denn mir hängt der Magen schon zwischen den Kniekehlen. Was möchtest du haben? Pizza mit allem?«


  »Einverstanden.« Sie gähnte. »Ruf du an, und ich dusche inzwischen. Vielleicht werde ich dann endlich wach.«


  »Aber diesmal solltest du dich vorher ausziehen«, riet er ihr und lächelte breit.


  »Das mache ich.«


  Das Wasser war herrlich, es wusch all die Spinnweben aus ihrem Kopf, reinigte sie von dem Gefühl, beschmutzt worden zu sein durch das Böse, das sie miterlebt hatte. Sie war in Versuchung, einfach unter dem kühlen Nass stehenzubleiben, doch dann dachte sie an die Pizza und beeilte sich und wusch sich die Haare. Nachdem sie sie trockengefönt hatte, überlegte sie, was sie anziehen sollte; am besten war der Morgenmantel, den Dane ihr ausgesucht hatte.


  Sie verließ das Bad und blieb stehen, starrte auf das ungemachte Bett. Wenn sie aufmerksamer gewesen wäre, wäre es ihr sicher sofort aufgefallen. Die Tatsache, dass das Bettzeug noch herumlag, war schon ungewöhnlich; doch was sie vor Schreck zusammenzucken ließ, war, dass es zwei zerwühlte Kissen gab, also hatten zwei Personen in dem Bett gelegen. Das war unbestreitbar Dane gewesen!


  Den ganzen Tag über hatte sie seine Anwesenheit fügsam akzeptiert, sie wusste, dass sie am Abend zuvor mit ihm gesprochen hatte, jedoch waren diese letzten Stunden ihrem Gedächtnis entschwunden. Jetzt lag es leider auf der Hand, dass er bei ihr geschlafen hatte, direkt neben ihr.


  Eine Woge sinnlicher Wärme erfüllte sie, sie schloss die Augen, und ein wohliger Schauder lief durch ihren Körper. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, ihre Brustspitzen richteten sich auf, und ein sanftes, fließendes Gefühl im Bauch ließ ihre Knie weich werden. Lust. Sie war erstaunt über die Macht dieser Regung, dass ihr überhaupt so etwas passierte. Statt wütend zu sein, dass Dane die Situation ausgenutzt hatte, erregte die Vorstellung seiner unmittelbaren Nähe sie.


  Er war so sanft gewesen in seiner Fürsorge den ganzen Tag über; seine eiserne Kraft und männliche Dominanz hatte er unter Kontrolle gehalten, so dass sie nur seines Schutzes gewahr wurde, den er ihr bot. Er hatte ihr das Haar gekämmt, sie gefüttert, ihre Tränen getrocknet und, vor allem anderen, mit seiner Anwesenheit Trost gespendet. Diesmal war sie nicht allein gewesen wie sonst immer, selbst als sie noch im Institut gelebt hatte. Dr. Ewell und seine Mitarbeiter waren immer auf deutlichen Abstand zu ihr bedacht. Ihre geistige Privatsphäre musste stets im Gleichgewicht bleiben, deshalb hielt man sie - zu ihrer Schonung - aus allem heraus. Bis jetzt war ihr gar nicht klargeworden, wie einsam und verängstigt sie dahingelebt hatte.


  Dane klopfte kurz an die Tür und öffnete dann, ohne lange zu fackeln. »Die Pizza ist da.«


  Wie immer verursachte sein Erscheinen in ihr Aufruhr. Er war so groß und massiv, strahlte so viel männliche Vitalität aus, dass sie darunter erbebte. Zum ersten Mal fuhr es ihr durch den Sinn, dass das ihr durch Arno Gleen zugefügte Trauma seine Macht einzubüßen begann. Gleen war ein krankhafter Sadist gewesen, Dane dagegen ein harter Bursche mit weichem Kern. Er reagierte zu empfindsam auf das Geschehen um ihn herum, um in den Tag hineinzuleben; eine Frau wäre bei ihm immer in Sicherheit, sowohl im Bett als auch außerhalb.


  Mit zusammengekniffenen Augen und zwei Eilschritten war er bei ihr. »Ist alles in Ordnung?« Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.


  »Eigentlich schon«, räumte sie ein, und unwillkürlich schlang sie die Arme um seinen Hals.


  Er zögerte nicht, ließ ihr keine Zeit zum Rückzug. Sie hätte selber nicht sagen können, ob sie damit eine Einladung gemeint hatte, doch er fasste es als solche auf. Diesmal hielt er sich nicht zurück, er presste seine Lippen auf die ihren, voller Verlangen - einem Verlangen, das so drängend und begierig war, dass es sie überwältigte. Er nahm ihr Kinn in eine Hand, mit der anderen hielt er sie fest, dann schob er seine Zunge tief in ihren Mund, streichelte ihre Zunge damit. Marlie sank gegen ihn, erschrocken und gleichzeitig bereit, als er sie an sich zog. An ihrem Bauch fühlte sie seine Erregung. So sehr war sie noch nie in ihrem Leben begehrt worden, mit dieser verzehrenden Glut.


  Sie hatte keine Erfahrung mit Männern wie Dane Hollister, und natürlich auch keine Erfahrung mit den Gefühlen, die er in ihr weckte.


  Doch die Berührung seines starken Körpers war plötzlich genau das, wonach sie verlangte. Noch heftiger drängte sie sich an ihn, als könne sie gar nicht nahe genug bei ihm sein. Seine heißen Küsse verbrannten sie, und sie wollte mehr! Ihr Bauch zog sich zusammen, schmerzlich sehnte sie sich nach ihm; sie fühlte die Hitze in sich und wünschte, er möge sie ausfüllen.


  Ihr stockte der Atem, als er eine Hand auf ihre Brust legte. Mit dem Daumen rieb er über die Brustspitze, im ersten Augenblick war es ein eigenartiges Gefühl, als würden tausend Nadeln sie stechen, doch dann wurde es erregender, und sie fühlte es bis in ihr Innerstes. Sie stöhnte laut auf, die Tatsache, dass ihr Körper ihrer Kontrolle so unvermittelt entglitt, ängstigte sie.


  Dane hob den Kopf. Sein Gesicht wies einen harten, lodernden Ausdruck auf, seine Lippen waren noch feucht von ihren Küssen. Er ließ die Hand auf ihrer Brust liegen, nur der dünne Stoff des Morgenmantels trennte sie voneinander. Sein Atem ging viel zu schnell, und sie spürte, dass sein Herz raste. »Bett oder Pizza?« fragte er sie. Seine Stimme war so rau, dass sie ihn kaum verstehen konnte. »Und wenn du die Pizza möchtest, dann sage es lieber gleich.«


  Sie wollte sagen >Bett<, wünschte es sich so sehr. Nie zuvor hatte sie ein solches Begehren gefühlt, und es war beinahe unmöglich, ihm zu widerstehen. Sie wollte den Grund seines Hierseins vergessen und auch die Morde, die sie miterlebt hatte - wollte sich einfach diesem herrlichen Gefühl hingeben. Das war ihr noch niemals gelungen, und vielleicht schaffte sie es auch jetzt nicht. Doch zum ersten Mal schien es in den Bereich des Möglichen zu rücken.


  »P-Pizza«, brachte sie hervor und schloss die Augen, während sie um ihre Selbstkontrolle rang. Verzweiflung überkam sie, weil sie so feige war.


  Sie fühlte, wie er sich zusammenriss und kräftig durchatmete. »Also, dann ist es wohl die Pizza.« Zögernd ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Eine große, deutliche Beule in seiner Hose sagte ihr, wie schwierig es für ihn sein musste, jetzt aufzuhören. Die meisten Männer hätten sie gar nicht erst gefragt.


  Er bedachte sie mit einem etwas schiefen Lächeln, das seine kantigen Gesichtszüge erhellte. »Ich nehme an, es ging alles zu schnell für dich, mein Schatz, tut mir leid. Du musst verstehen, ich bin sehr empfänglich, wenn es um dich geht.«


  Marlie starrte ihn an, ein dicker Kloß saß in ihrem Hals. Sie fühlte sich fast betäubt von dem Schreck und der Erkenntnis. O Gott. Von Anfang an hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt, sie hatte es begriffen und doch dagegen angekämpft; aber sein Lächeln entwaffnete sie vollends. Sie war verliebt gewesen, doch nie zuvor hatte sie geliebt, und die Macht der Liebe hüllte sie in ihren Zauber. Sie schwankte, spontan streckte sie die Hand nach ihm aus, um sich zu halten, und er war da, solide und vital und so heiß, dass sie fast schmolz. Sein Arm lag um sie, und sie barg den Kopf an seiner Brust.


  »Psst, es ist alles in Ordnung«, beruhigte er sie. »Ich wollte dir keine Angst machen, entschuldige!«


  »Nein«, krächzte sie; er sollte unter gar keinen Umständen glauben, dass er sie an Gleen erinnert hatte, genaugenommen hatte sie es erwartet, doch es war ganz anders. Sie war immer überzeugt gewesen, dass die Furcht vor einer sexuellen Begegnung sie nie wieder verließ, und jetzt, mit dieser neuen Erfahrung, fühlte sie sich eigenartig verloren und aus dem Gleichgewicht geworfen. »Es liegt nicht an dir. Mir war nur einen Augenblick etwas schwindelig.« Irgendwie gelang es ihr zu lächeln, und trotz all ihrer Unsicherheit war dieses Lächeln echt. »Vielleicht sind deine Küsse doch stärker, als du geglaubt hast.«


  »Findest du?« Sein Mund war ganz nahe an ihrem Ohr. »Nun, das müssen wir untersuchen, nicht wahr? Nach der Pizza.«


  Er führte sie ins Wohnzimmer und brachte sie zur Couch. »Setz dich, ich hole etwas zu trinken. Möchtest du einen Teller ?«


  »Nun... ja. Selbstverständlich.«


  Er lachte leise. »Das muss wohl daran liegen, dass du eine Frau bist.«


  »Ich möchte auch eine Serviette«, bat sie höflich, »weil ich mir nämlich nicht gern die Finger ablecke.«


  Er blinzelte ihr zu. »Das werde ich gern für dich übernehmen.«


  Abermals durchrieselte es sie, rasch setzte sie sich hin und hörte, wie er geschäftig in der Küche hin und her eilte. Er schien sich in ihrem Haus recht gut auszukennen. Wie hatte das alles nur geschehen können? Sie war verwirrt von der Geschwindigkeit, mit der sich ihr Leben verändert hatte. In weniger als vierundzwanzig Stunden hatte er die Regie übernommen, hatte die Nacht bei ihr verbracht; es sah so aus, als wäre er förmlich eingezogen bei ihr, und mit einem Grinsen hatte er die arme Marlie erobert. Er war eine Ein-Mann-Mannschaft, die ohne die geringste Mühe ihre Verteidigungslinien überwunden hatte.


  In wenigen Augenblicken schon kam er zurück, eisgekühlte Limonade, einen Teller und eine Gabel auf dem Tablett, dazu einige Servietten. Er setzte sich neben sie, stellte im Fernsehen den Sportkanal ein und brummte zufrieden, als er die Übertragung eines Baseballspieles erwischt hatte. Er legte ihr ein Stück Pizza auf den Teller, nahm sich selbst auch eines und lehnte sich zufrieden zurück. Marlie sah ihn an. War es das, worauf sie sich eingelassen hatte? Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Schließlich konzentrierte sie sich ganz einfach auf ihre Pizza, gemütlich saß sie neben ihm auf dem Sofa und war belustigt darüber, dass es ihr genügte, ihn einfach neben sich zu haben und sein Mienenspiel zu verfolgen, während er dem Spiel zusah.


  Manchmal war sie überwältigt von seiner Größe, und manchmal beruhigte sie sie; doch zum ersten Mal hatte sie jetzt die Gelegenheit, neben ihm zu sitzen und ihn ungestört zu beobachten. Er war wirklich ein sehr hochgewachsener Mann, größer noch als sie geglaubt hatte; mindestens einen Meter fünfundachtzig musste er groß sein, und sicherlich wog er über hundert Kilo. Die Füße, die er auf ihren Couchtisch gelegt hatte, steckten sonst sicher in Schuhen ab Größe vierundvierzig. Seine Schultern waren so breit, dass er beinahe die Hälfte der Couch einnahm, seine Arme wirkten mächtig und muskulös. Seinen Oberkörper, genauso wie seinen Bauch, konnte man mit einem Bergplateau vergleichen. Die langen Beine, die er jetzt ausgestreckt hatte, kamen ihr vor wie Baumstämme.


  Sein Haar war dunkler als ihres, beinahe schwarz. Sie betrachtete seine Nase, die ausgeprägten Wangenknochen und fragte sich, ob vielleicht Indianer zu seinen Vorfahren gehörten. Sein starker Bartwuchs deutete auf eine mangelhafte Rasur hin, obwohl sie einen frischen Schnitt an seinem Kinn entdeckte; dichte, dunkle Stoppeln bedeckten immer noch sein Kinn.


  Er beugte sich vor zur nächsten Portion, und ihr Blick fiel auf seine Hände. Wie alles andere an ihm waren auch sie groß, beinahe doppelt so groß wie die ihren. Doch trotz ihrer Ausmaße waren sie schlank und gut geformt, mit kurzen, sauberen Fingernägeln. Sie fühlte sich sicher in diesen Händen, nicht sicher vor ihm, doch vor allem anderen. Aber wollte sie denn sicher vor ihm sein? Sie hatte ihr Herz verloren, vor ungefähr fünfzehn Minuten, und der Schock darüber saß ihr in den Knochen.


  Er war ein Cop, ein Mann, der seinen Lebensunterhalt durch die Gewalttätigkeiten anderer verdiente. Freilich ging diese Gewalttätigkeit nicht von ihm aus, aber er musste dafür sorgen, dass die Folgen geklärt und beseitigt wurden, es war seine Welt. In der Nähe seiner Rechten lag eine automatische Pistole. Irgendwann an diesem Tag hatte sie sie bemerkt, und jetzt wurde ihr klar, dass sie immer in seiner Nähe war. Sein Schultergurt lag neben ihm.


  Auf dem Handrücken seiner rechten Hand entdeckte Marlie eine Narbe. Sie bemerkte sie, als er nach dem dritten Stück Pizza griff, und sie fühlte sich alarmiert. »Die Narbe auf deiner Hand«, sagte sie. »Woher hast du die? Es sieht aus wie die Wunde von einem Messer.«


  Er drehte seine Hand um und sah sich die Narbe an, dann zuckte er mit den Schultern und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Baseballspiel. »Ist es auch. Sie stammt von einer Begegnung mit einem jungen Punker, als ich noch Streifendienst gemacht habe.«


  »Sieht übel aus ... «


  »Es war nicht gerade lustig, aber so schlimm nun auch wieder nicht. Die Wunde ging nicht sehr tief, das Messer hat keine Muskeln und Sehnen verletzt. Ein paar Fäden genügten, und ich war wieder wie neu.«


  »Gleen hat mich auch mit dem Messer verletzt«, sagte sie. Sie wusste nicht, warum sie davon anfing, sie hatte gar nicht darüber reden wollen.


  Sein Kopf fuhr hoch, alle Freundlichkeit war aus seinem Blick verschwunden, der Ausdruck seiner durchdringenden Augen machte ihr angst. »Was ?« fragte er leise und legte das Stück Pizza aus der Hand. Mit dem Daumen drückte er auf die Fernbedienung, und der Bildschirm des Fernsehers wurde schwarz. »Davon hat der Professor noch gar nichts erzählt. «


  Marlie schob ihren Teller beiseite und zog die Beine unter sich. »Es waren keine ernsthaften Verletzungen, nur ein paar Schnitte. Er hat mit mir gespielt, hat versucht, meine Gegenwehr zu brechen durch Schmerz und Angst - hat sich auf diese Weise stimuliert, er brauchte das. Und er wollte mich ja auch nicht umbringen, wenigstens zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Ich sollte am Leben bleiben, damit er mit mir spielen konnte. Natürlich hätte er mich später dann doch umgebracht, wäre der Sheriff nicht gekommen.«


  »Lass es mich sehen.« Seine Stimme klang so sanft, und er griff bereits nach ihr und öffnete den Morgenmantel. Marlie kämpfte einen Augenblick gegen ihn an, doch dann hatte er ihre Hände beiseite geschoben und öffnete den Morgenmantel weit. Er betrachtete sie; bis auf das knappe, dünne Höschen war sie nackt.


  Die mittlerweile sechs Jahre alten Narben entstellten sie nicht. Wahrscheinlich würden sie mit der Zeit ganz verschwinden. Sie hatte sich nie den Kopf darüber zerbrochen; in Anbetracht all dessen, was sie sonst hatte erleiden müssen, erschienen sie ihr lächerlich, und eitel war sie nie gewesen. Es handelte sich um kleine, helle Striche, fünf insgesamt: einer an der Innenseite ihrer rechten Brust, die anderen auf ihrem Bauch. Es wären noch mehr geworden, denn Gleen hatte sehr schnell die Beherrschung verloren, als sein Plan nicht aufging; doch dann hatte er sich der brutalen Kraft seiner Fäuste bedient, um die Wirkung zu erzielen, die er sich wünschte.


  Marlie erschauerte, sie wurde über und über rot, als Dane sie ausgiebig musterte. Sie war sich ihrer Nacktheit bewusst, mehr als je zuvor. Er presste grimmig die Lippen aufeinander, als er mit der Fingerspitze sanft der Linie auf ihrer Brust nachfuhr, die Berührung war so zart wie ein Hauch. Ihre Brustspitze wurde fest, obwohl er sie gar nicht berührt hatte. Sie hörte, wie ihr Atem heftiger ging, als er nacheinander über alle Narben strich. Auch er zitterte, und dann wurde ihr plötzlich klar, dass es bei ihm die Wut war auf den Mann, den er nie mehr würde zur Rechenschaft ziehen können.


  Sie legte die Hand auf seinen Kopf, ihre Finger glitten durch sein dichtes Haar. »Sie sind nicht wichtig«, versicherte sie ihm und war plötzlich gar nicht mehr verlegen. »Von allen seinen Taten sind diese kleinen Schnitte das geringste.«


  »Es geht nicht um die Schnitte.« Seine Stimme war heiser vor Wut, als er sie in die Arme zog und ihren Kopf an seine Schulter legte. »Es ist das Wissen dessen, was du hast durchstehen müssen. Du konntest ja nicht ahnen, wie es ausginge.«


  »Nein, ich habe erwartet zu sterben. Und in gewisser Weise wäre das leichter gewesen für mich.«
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  Unverhofft saß Marlie dann auf Danes Schoß, ihr Morgenmantel war noch immer geöffnet, und er hatte die Hand darunter geschoben. Doch anstatt sich bedroht zu fühlen, empfand sie seine Wärme und Kraft wie eine Festung. Es war ein herrliches Gefühl, wie sie es nie zuvor in ihrem Leben kennengelernt hatte. Sie wollte in ihm versinken, wollte diese neue Freiheit genießen, denn es war eine ganz neue Lebenslage, die sich ihr eröffnet hatte. Aber Dane wollte Informationen von ihr, und Detektiv Hollister war sehr gut darin, das Gewünschte zu bekommen. Sie hätte sich zur Wehr gesetzt, wenn er sie grob behandelt hätte; aber seinem Schweigen, mit dem er sie in seinen Armen hielt, konnte sie nicht widerstehen, obwohl sie in diesem Schweigen seine Anspannung wahrnahm. Diese Anspannung würde sich nicht lösen, bis er alles wusste, und daher erzählte sie ihm ihr Unglück, auch die hässlichen Einzelheiten, die sie seit Jahren in sich versenkt hatte.


  Ihr Kopf lag an seiner Schulter, ihre Wange an seinen muskulösen Oberkörper gelehnt. Irgendwie fiel es ihr so leichter, es war, als könne er sie nicht sehen und sie ihn auch nicht.


  »Er hatte mich bewusstlos geschlagen«, begann sie. »Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Rücken auf dem Fußboden, und meine Hände waren an ein Rohr gefesselt, wahrscheinlich ein altes Heizungsrohr. Gleen war auch nackt, er saß rittlings auf meinen Hüften, hielt das Messer in seiner Hand und wartete lächelnd darauf, dass ich aufwachte. Dusty war an eine Pritsche gefesselt, die etwa anderthalb Meter von mir entfernt stand. Er sah das alles. Er war ein so hübscher kleiner Junge.« Ihre Stimme klang spröde, als sie sich das alles wieder in Erinnerung rief. »Er hatte bernsteinfarbene Locken und runde blaue Augen. Er war so verängstigt, dass er nur noch weinen konnte.«


  Dane blickte auf seine große Hand, die auf ihrem Bauch lag und ihn beinahe bedeckte. Der Gedanke, dass Gleen sie so gesehen hatte, dass er sein Messer benutzt hatte auf diesem sanften, weiblichen Körper, war so obszön, dass er nur mit Mühe ein Aufstöhnen unterdrückte. Sie schien vergessen zu haben, dass sie auch jetzt nackt war; ihre Gedanken weilten in der Vergangenheit, doch Dane war sich dessen sehr wohl bewusst Selbst in seiner Wut betrachtete er ihre weichen Brüste mit den zarten Spitzen, und er spürte das Verlangen nach ihr in seinen Lenden. Doch er hielt sich zurück, zwang sich, ruhig zu bleiben, sie nur zu halten und zuzuhören. Hatte irgend jemand sie schon jemals gestützt, ihr Trost gespendet? Er glaubte es nicht, und das machte seine Wut nur noch größer.


  »Ich weiß nicht, warum ich mich so verhielt«, sprach sie weiter, und ihr Kopf lag vertrauensvoll an seiner Schulter. »Aber irgend etwas in mir hat sich geweigert - ich konnte ihm nicht nachgeben. Ich wäre lieber gestorben, als ihm zu Willen zu sein. Er wollte, dass ich ihn anflehte, aber das habe ich nicht getan. Er wollte, dass ich Angst hatte, und ich hatte auch Angst, aber ich habe es ihm nicht gezeigt. Ich habe ihn ausgelacht. 0 Gott, ich habe wirklich gelacht. Er hat mich mit dem Messer verletzt, und ich habe ihn angeschrien, dass er ein jämmerlicher Feigling sei. Er hat meine Schenkel auseinandergedrückt und versucht, es in mich reinzuschieben.« Sie zögerte. »Du weißt schon - es, nicht das Messer.«


  »Ich weiß, was du meinst«, brummte er.


  Sie presste ihr Gesicht noch fester an ihn. »Er konnte es nicht, und ich habe ihn ausgelacht. Ich habe mich über ihn lustig gemacht und ihn verspottet, was für einen kümmerlichen Wurm er da hatte und was für ein elender Wicht er selbst war. Er wurde wild, ich konnte fühlen, dass er außer sich geriet, so viel Hass und Wut strömten aus ihm heraus - aber ich habe immer weiter gehetzt. Auch Dusty hörte ich, er war furchtbar verängstigt, klammerte sich in Gedanken an mich, bat mich, nicht zuzulassen, dass dieser böse Mann ihm noch einmal weh tat.«


  Sie hielt kurz inne. »Also habe ich Gleen weiter ausgelacht, habe nach ihm getreten, soweit das ging. Irgendwie habe ich es sogar geschafft, ihn in den Unterleib zu treffen, nicht fest genug, mein Fuß rutschte von seinem Schenkel ab. Doch er... er drehte durch. Es war, als wäre in ihm die Sicherung durchgebrannt. In der einen Sekunde war er über mir, doch im nächsten Augenblick schon ging er auf Dusty los, und Dusty schrie. Ich höre seine Schreie noch immer, denn sein Entsetzen, seine Todesangst konnte ich fühlen. Es war wie eine schwarze Woge, die über mir zusammenschlug, in meinem Kopf aufbrandete und wieder herausbrach. Ich schrie und schrie und schrie. Überall war Blut...« Sie hielt inne, und nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte und es so aussah, als würde sie nicht weitersprechen, flüsterte sie: »Ich kann mich an sonst nichts mehr erinnern. Dusty ist gestorben, und ich mit ihm...«


  Dane wusste, was danach geschehen war, der Professor hatte es ihm erzählt. Ihre Schreie hatten Gleens Versteck verraten, und der Sheriff und seine Männer erschossen Gleen, ehe er in seiner mörderischen Wut auch über Marlie herfallen konnte. Aber sie waren zu spät gekommen, um Dusty zu retten, und in gewisser Weise war es auch für Marlie zu spät gewesen. Durch ihre Verbundenheit erlitt sie seinen Tod als ihren eigenen und es war ein Wunder, dass sie diesen Schock überhaupt überwunden hatte.


  Er strich ihr das Haar hinters Ohr und streichelte ihre Wange. »Aber du bist zurückgekommen«, sagte er und hielt seine Wut im Zaum.


  »Schließlich irgendwann. Es hat lange gedauert, bis ich wieder etwas fühlen konnte. Vorher habe ich all die Gefühle anderer Menschen gespürt, und danach konnte ich nicht einmal mehr mich selbst wahrnehmen. Ich war wie erloschen.«


  »Aber du bist geheilt, Marlie. Lange Jahre hast du gebraucht, aber er hat nicht gewonnen. Er konnte dich nicht zerstören.«


  »Beinahe hat er es geschafft«, sagte sie. Schweigend verharrte sie dann für eine Minute in seinen Armen. »Wenn ich ihn nicht so aufgebracht hätte, sondern ihm gegeben, was er wollte, würde Dusty vielleicht noch leben.«


  Dane schaute unwillig. »Ja, es wäre schön, wenn wir alle allmächtig wären.« Für ihn kam es nicht in Frage, ihr Schuldgefühl noch zu vergrößern. Er schüttelte sie ein wenig und zwang sie, zu ihm aufzusehen. »Ich bin froh, dass du hier bist«, erklärte er ihr.


  Es gelang ihr zu lächeln. »Ich auch. Und doch komme ich mir wie ein Monster vor über meine Freude, am Leben zu sein. In dem Augenblick, als ich Gleen auslachte, wusste ich nur, dass ich es nicht würde ertragen können, wenn er mich vergewaltigte. Lieber hätte ich mich von ihm umbringen lassen, als seine Berührungen zu erdulden. Von all den Dingen, die mir Alpträume bereiten, ist Sex das schlimmste. Ich kann mir im Fernsehen Gewaltszenen ansehen, aber bei einer Sexszene wird mir immer schlecht. Für mich steht das Körperliche in keinerlei Zusammenhang mit Liebe. Ich erinnere mich an Gleens Gesicht, daran, wie sein Atem gerochen hat, wie die Spucke aus seinem Mund spritzte, als er mich anschrie. Damals, als er sich an mich drängte, zwischen meine Schenkel, da musste ich mich beinahe übergeben.« Sie holte tief Luft. »Außerdem habe ich noch nie besonders gute Erfahrungen mit Sex gemacht«, gestand sie ihm ehrlich.


  »Wieso?« Seine Stimme klang ganz neutral, und beinahe abwesend strich er ihr das Haar von den Schläfen, doch seine braunen Augen sahen sie aufmerksam an.


  Niemals hatte sie über die Schwierigkeiten gesprochen, die ihr Sex bereitete, aber jetzt, wo sie so sicher und beschützt in seinen Armen lag und er den Rest der Welt von ihr fernhielt, gelang es ihr plötzlich. Sie fühlte sich wie in einem Traum, gefangen in einer Kombination von Müdigkeit und Nachwirkungen von Stress, als wäre nichts wirklich. »Es war schrecklich. Geistig habe ich es nie ertragen können. Ich habe meine gesamten Energien für eine Barriere um mich herum gebraucht, um mich selbst zu schützen«, erklärte sie. »Es war die einzige Möglichkeit, wie ich leben konnte, und diese Barriere war auch nur teilweise ein Schutz. Mein ganzes Leben lang habe ich mir gewünscht, normal zu sein. Ich wollte jemanden lieben, wollte eine Beziehung haben wie alle anderen Menschen. Eine wundervolle Intimität wünschte ich mir mit einem netten Mann, aber das gelang mir nicht. Intim zu werden, körperlich, ließ meine innere Barriere zusammenbrechen. Ich konnte nichts mehr von mir abwehren. Und die geistige Störung war so enorm, dass ich nur noch seine Gefühle nachvollzog - jedes körperliche Glück, das ich vielleicht spürte, wurde verdrängt. Nicht besonders erhebend, kann ich dir sagen! « Sie verzog den Mund. »Mein Lover war keineswegs erfüllt von Zärtlichkeit für mich, alles, was er wollte, war Sex. Und er sah es auch noch als Verdienst an, weil er es wagte, Sex mit einer übersinnlich angehauchten Verrückten zu haben.«


  »Dieser Hundesohn«, sagte Dane leise.


  Sie hob leicht die Schulter. »Ich war ja auch wirklich verrückt. Das bin ich noch immer.«


  »Traurig, aber kein Wunder, dass du auf Sex so reagierst. Bis jetzt hast du ja auch nur die hässliche Seite davon erlebt, kein Anlass zu romantischen Illusionen, nicht wahr? Du kennst Männer, die einen Treffer landen wollen, und du kennst Vergewaltigung. Wahrscheinlich hältst du nun alle Herren für Abschaum.«


  »Nein«, wehrte sie ab. »Wenn du weißt, was andere Menschen fühlen, so wie ich, dann ist dir klar, dass es nicht so sein kann. Es gibt selbstsüchtige, böse Frauen, genau wie es bösartige Männer gibt. Aber wenn es um Sex ging, konnte ich gedanklich keine Barriere errichten. Es wäre auch nicht anders gewesen, wenn ich verrückt vor Liebe gewesen wäre nach einem wundervollen Mann, der mich genauso sehr geliebt hätte. Es war mir unmöglich, Sex zu genießen mit all den geistigen Schwierigkeiten, die um mich herum existierten.«


  Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich glaube, ich habe akzeptiert, dass es für mich niemals eine intime Beziehung geben konnte«, sprach sie dann weiter. »Ich habe es geliebt, allein zu sein, in meiner kleinen Hütte in den Bergen. Dr. Ewell fand, dass es gut für mich war, in diese Hütte zu ziehen, ein Schritt auf dem Weg, mein Leben in normale Bahnen zu lenken. Und er hatte recht. Ich habe mit ihm zusammengearbeitet bei Experimenten und Dokumentationen, habe ab und zu geholfen, vermisste Menschen wiederzufinden, obwohl es mich von Mal zu Mal mehr Kraft gekostet hat - nun ja, du weißt ja, was dann mit mir los ist. Irgendwann einmal, vor der Zeit mit Gleen, war es mir gelungen, meine Fähigkeiten in Bahnen zu lenken: Ich konnte mich mit einem bestimmten Menschen in Verbindung setzen und seinen Zustand auskundschaften. Das kann ich jetzt nicht mehr.«


  »Möchtest du denn, dass es so ist wie früher ?«


  »Ich wollte in meinem ganzen Leben nie wieder eine Vision haben«, murmelte sie. »Aber wenn ich schon keine Wahl habe, wäre ich dankbar, ich könnte mir das Objekt aussuchen. Dies hier... ist, als würde man in einen Hinterhalt gelockt.« Wieder geriet sie ins Schwanken, und ihre Augenlider senkten sich.


  »Aber bis auf diese beiden Visionen hast du keine mehr gehabt?«


  Marlie dachte an den Abend, an dem sie ihn angerufen hatte und dann genau wusste, was er in diesem Augenblick tat, was er sagen würde, wenn er den Telefonhörer abnahm. »Eine flüchtige Wahrnehmung hat es zusätzlich gegeben, doch das hatte nichts mit dem Mord zu tun und ist seither auch nicht wieder aufgetreten. Es war nur eine Sekunde oder höchstens zwei. Ich sehe Visionen nicht als mentale Gabe an, sie sind... anders, mit viel stärkerem Engagement verbunden. Aber nein, sonst hatte ich keine weiteren Eingebungen.«


  »Gut.«


  Zufriedenheit klang aus seiner Stimme, eine Zufriedenheit, die sie nicht ganz verstehen konnte. Dann legte sich seine warme Hand auf ihre Brust, und sie war einverstanden mit einem Gefühl, das nichts mit ihren übersinnlichen Fähigkeiten zu tun hatte, sondern nur damit, dass sie eine Frau war. Sie war auch nicht mehr müde, legte den Kopf zurück und sah ihm ins Gesicht.


  »Wie mir scheint, ist jetzt der beste Zeitpunkt, dir zu zeigen, dass Sex auch Spaß machen kann«, murmelte Dane. Seine braunen Augen funkelten. »Du kannst meine Gefühle nicht spüren, das löst also schon einmal das erste Problem. Wenn du Angst vor mir hättest, dann würdest du nicht fast nackt seit über einer halben Stunde auf meinem Schoß sitzen, und das löst auch das zweite Problem. Du brauchst nichts anderes zu tun, als mir einfach zu erlauben, dich glücklich zu machen.«


  Marlie zitterte, als sich ihre Blicke trafen. War jetzt die Zeit gekommen? Bis sie Dane kennengelernt hatte, hatte sie nicht gewusst, was Verlangen war. Sex war für sie ein Experiment gewesen, eine Hoffnung und dann eine Enttäuschung. Sie hatte keine Angst vor ihm, höchstens davor, dass sie wieder versagen würde. Zu lieben war so neu für sie, so erschreckend, sie wollte diese Regung nicht gefährden. Vor lauter Zaghaftigkeit wünschte sie, er versuchte es gar nicht erst. Viel lieber wollte sie die schwache Hoffnung nähren, dass es vielleicht möglich gewesen wäre, als es zu versuchen und dann zu versagen. Ein >Vielleicht< war zwar ein schwacher Trost, doch besser als gar nichts.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie nervös. »Wenn nun...«


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen«, unterbrach er sie. »Leg dich einfach nur zurück, schließ die Augen und überlasse alles andere mir.«


  Das war einfacher gesagt als getan. Hilflos sah sie zu ihm auf, unfähig, sich zu entscheiden. Zu viel war geschehen, um ihren natürlichen Mut walten zu lassen. Sie hasste sich selbst dafür, dass sie so schwach war, und Tränen traten ihr in die Augen.


  Dane gab ihr ungefähr zwei Sekunden Zeit, dann nahm er die Dinge in die eigene Hand. Er streichelte ihren Körper, seine Hand glitt unter den Bund ihres Höschens und schob sich dann zwischen ihre Schenkel. Marlie schrie überrascht auf und griff nach seinem Handgelenk. Ihre Schenkel schlossen sich und hielten seine Hand gefangen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht kreidebleich. Doch noch während sie einander ansahen, röteten sich ihre Wangen.


  »Vertraust du mir?« fragte er ganz ruhig, als würde es ihn nicht all seine Selbstkontrolle kosten, sich einfach über sie zu schieben und tief in sie einzudringen, damit er endlich Erleichterung fände für die schmerzliche Qual seiner Erektion.


  Marlie biss sich auf die Unterlippe, und er hätte beinahe laut aufgestöhnt. »Doch, ja.«


  »Dann entspann dich. Ich werde dir nicht weh tun. Und ich kann dir garantieren, dass es dir gefällt.«


  Ihr gelang ein klägliches Lächeln. »Das willst du mir garantieren ?«


  »Unbedingt.« Er beugte den Kopf und legte seine Lippen leicht auf ihre.


  Marlie zitterte, sie wurde beherrscht von dem Gefühl der Angst und wusste, dass sie obendrein feige war. Sie fürchtete sich vor ihren unberechenbaren Reaktionen, und gleichzeitig ahnte sie, dass sie vielleicht nie wieder eine Chance bekommen würde, wenn sie ihm jetzt nicht vertraute. Am Ende überwog die letzte Überlegung. Ganz gleich, was auch geschehen würde, sie wollte wissen, wie es war, Dane in sich zu fühlen, seine unglaubliche Kraft zu spüren, wenn er in sie eindrang, ihn glücklich zu machen, wenn sie auch sonst nichts erreichte. Doch er war entschlossen, zuerst ihr Freude zu bereiten, das wusste sie; doch sie wusste auch, dass gleich danach er an der Reihe war. Und schließlich stimmte sie nicht nur einem etwas heftigeren Petting zu, sondern dem ureigentlichen Geschlechtsakt.


  Sie holte tief Luft. »Okay. Solange du mir das persönlich garantierst.«


  »Ich werde es schriftlich niederlegen und von einem Notar beurkunden lassen«, versprach er ihr und küsste sie noch einmal.


  Das leichte Zittern, das ihren ganzen Körper erfasste, konnte sie nicht unterdrücken; doch dann entschied ihre Sehnsucht, und langsam öffnete sie ihm ihre Schenkel. Als er begann, sie sanft zu streicheln, löste sie auch den Griff um sein Handgelenk. »Ganz ruhig«, flüsterte er, dann schob er entschlossen die weichen Falten auseinander und drang mit einem seiner Finger in sie ein.


  Sie erstarrte in seinen Armen, ihre Schenkel schlossen sich wieder um seine Hand. Doch es nützte nichts, sie konnte nichts dagegen tun, dass sein Finger sich in ihr bewegte. Erneut traf sie ein Schock. 0 Gott.


  Sie war zwar nicht trocken, doch sie war noch weit davon entfernt, ihn zu empfangen. Die Reibung bewirkte, dass ihr sein Finger so groß vorkam wie ein Penis. Sie kämpfte gegen das Chaos ihrer Nerven an, dann sank sie an seine Brust und gab sich ihm ganz hin.


  »Siehst du, so ist es gut«, flüsterte er liebevoll und schob einen zweiten Finger in sie hinein. Ihre Hüften hoben sich, dann gab sie nach. Sie fühlte sich ausgefüllt von ihm, ihr Körper gehorchte ihrem Willen nicht mehr. Bis jetzt unbekannte, primäre Instinkte erwachten in ihr. Ihre inneren Muskeln zogen sich zusammen, passten sich seinen Fingern an, und ein Schauder ergriff Danes Körper.


  Seine Stimme drang aus der Ferne an ihr Ohr. »Das ist alles, was ich wollte, wenigstens für den Augenblick. Du kannst dich entspannen, denn mehr passiert nicht. Habe ich dir weh getan?«


  Ja. Nein. Sie hatte gar nicht geahnt, dass es so sein konnte. Sie war völlig untergetaucht in einem heißen Glücksgefühl und schüttelte den Kopf, dabei fiel ihr Haar auf seine Brust. Sie war verwundert, dass ihr Körper überhaupt sinnliche Antennen besaß.


  »Dann schließe deine Augen, mein Schatz. Schließ deine Augen und fühle nur. Denk nicht nach, fühle nur.«


  Matt gab sie nach. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihren Körper und darauf, was mit ihm geschah. Hinter ihren geschlossenen Augenlidern sprühten Kaskaden von Farben, eine Woge der Hitze schien sie einzuhüllen, und dann wurde ihr kalt; doch es war eigentlich gar keine Kälte, sondern nur ein beinahe schmerzliches Glück. Ihre Haut registrierte jedes Streicheln, ihre Brustspitzen wurden hart und richteten sich auf.


  Seine Finger drangen tief in sie ein, berührten die empfindsamen Stellen in ihrem Inneren. Hilflos reckte sie ihm ihren Körper entgegen, hob die Hüften und nahm ihn noch tiefer in sich auf. Ihre Schenkel öffneten sich weiter und erlaubten ihm intimste Berührungen. Ihr Herz raste, und sie hatte das Gefühl, in tausend Stücke zu zerspringen. Sie klammerte sich an sein Hemd, ihre Finger gruben sich in seine Arme, weil sie versuchte, Halt zu finden in dem Sturm, der sie hinwegzufegen drohte.


  Sie hörte, dass er etwas sagte, doch in ihren Ohren dröhnte es, und sie konnte ihn nicht verstehen. Die Worte selbst waren auch nicht so wichtig, nur die unendliche Zärtlichkeit in seiner Stimme war es, die sie brauchte. Er zog die Finger aus ihr zurück, und sie murmelte einen leisen Protest, ihre Hüften hoben sich ihm entgegen. Schnell zog er ihr das Höschen aus, und dann war seine Hand wieder auf ihrem Körper. Diesmal öffnete sie sich ihm von allein, und er fühlte, dass sie feucht und bereit war für ihn. Und als er dann wieder in sie eindrang, war es wie eine herrliche Erleichterung, die doch nur einen kurzen Augenblick währte. Die langsame Bewegung seiner Finger weckte einen tiefen, machtvollen Hunger in ihr, den seine Berührung nicht stillen konnte, sondern nur noch mehr anstachelte. Dann glitt sein Daumen nach oben in ihre weichen Falten und drückte auf die kleine, schwellende Knospe an ihrer Scheide. Wie Feuer fuhr es durch ihren Körper, sie schrie erstickt auf und drängte sich an ihn.


  Er hielt sie fest in seinen Armen, machte es ihr unmöglich, sich zu bewegen. Seine Stimme an ihrem Ohr klang hingebungsvoll, er feuerte sie an, zu immer größeren Höhen führte er sie, während seine Kraft sie auf dem Boden hielt. Noch immer rieb sein Daumen über die kleine Knospe, und bei jeder seiner Berührungen brannte das Feuer in ihrem Inneren heller und heller. Zwischen ihren Schenkeln begann es zu pulsieren in einem Rhythmus, den sie vormals noch nie erlebt hatte. Die Leidenschaft verbrannte sie, brandmarkte ihren Körper mit einem unsichtbaren Mal.


  »D-Dane!« Es war ein beinahe verzweifelter Aufschrei. Er drückte ihren Kopf zurück, und seine Lippen schlossen sich über ihren, seine Zunge drängte sich in ihren Mund, im gleichen Rhythmus, wie seine Finger sich in ihr bewegten. Sie genoss es, klammerte sich an seine starken Schultern und bot ihm ihren Mund dar.


  Schnell wuchs ihr Verlangen, führte sie höher und höher, bis es plötzlich übermächtig wurde. Ihr ganzer Körper zog sich zusammen, dann zuckte er unkontrolliert, während sie den Höhepunkt der Erfüllung erreichte. Sie zitterte und hatte das Gefühl, in tausend Teile zu zerspringen. Dane hielt sie fest, gab ihr die Gewissheit, dass sie nicht allein war in diesem. Sturm. Sie schrie auf, und er erstickte ihre Schreie mit einem Kuss


  Ganz langsam glitt sie auf der Woge der Leidenschaft in die Wirklichkeit zurück, noch immer durchzuckten leise Schauder ihren Körper. Aufgelöst vor Glück presste sie ihr Gesicht an seine Brust und rang nach Atem. Er schob sie ein wenig von sich, und dann fühlte sie, wie seine Muskeln unter ihr sich anspannten, als er aufstand mit ihr in seinen Armen. Sie klammerte sich an ihn, als er sie mit wenigen Schritten ins Schlafzimmer trug und dort auf das Bett legte. Den Morgenmantel, der immer noch an ihr hing, schob er über ihre Schultern hinunter und warf ihn auf den Boden; dann schlüpfte er aus seinen Kleidern.


  Er hatte das Licht im Schlafzimmer nicht angeknipst, aber die Tür stand offen, und die Wohnzimmerlampe leuchtete herein. Marlie lag bewegungslos, eingehüllt in eine Mattigkeit, die so groß war, dass sie glaubte, sich nie wieder bewegen zu können. In diesem Stadium des Dämmerns, in dem sie nur noch ihren Körper fühlte und ihr Verstand beinahe ausgeschaltet war, hörte sie das langsame, laute Schlagen ihres Herzens, das das Blut durch ihre Adern schickte. Die besonders erregten Stellen ihres Körpers pulsierten im gleichen Rhythmus.


  Mit Mühe hob sie die schweren Lider und sah ihm zu, wie er sich entkleidete. Sein drängendes Verlangen war beinahe fühlbar, er hatte es nun wirklich eilig. Es dauerte nur Sekunden, bis er nackt vor ihr stand. Dann schob er sich über sie, seine Schenkel drängten sich zwischen ihre, schoben sie weit auseinander, und sie fühlte das Gewicht seines herrlichen Körpers auf sich.


  Dann gab es einen Augenblick feierlicher Ruhe, ein Schweigen, in ihnen und um sie herum. Selig und doch gleichzeitig voller Zagen fühlte sie, wie sich seine Härte gegen sie drängte. Er stützte sich auf einen Arm und griff mit der anderen Hand zwischen ihre Körper, führte sein hartes Glied ganz langsam in sie ein.


  Marlie stockte der Atem, und sie spürte, wie die Gefühle sie wieder zu überwältigen drohten. Sie hatte seine Finger in sich gespürt, doch sein dicker harter Penis füllte sie ganz aus. Auch wenn sie bereit für ihn war, so waren doch ihre empfindsamen inneren Stellen noch gereizt von seinen vorangegangenen Berührungen; sie verkrampfte ihre Muskeln, als er dann so tief in sie eindrang, wie es möglich war. Leise und erschrocken schrie sie auf, es war beinahe ein Schmerzensschrei.


  Dane hielt inne, sein mächtiger Körper zitterte. »Ist alles in Ordnung?« Er klang holprig, sie musste sich anstrengen, um ihn überhaupt zu verstehen.


  Marlie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihre Kraft als Einfühler hatte sie verlassen, sie nahm nur noch ihren eigenen Körper wahr. Doch sie zweifelte, ob sie es ertragen könnte, wenn er begann, sich in ihr zu bewegen. Er war so groß, und die kleinste Bewegung fühlte sie in ihrem Inneren, es war ein Mittelding zwischen Ekstase und Schmerz. Ihr Verstand hatte sich ausgeklinkt, und sie fand keine Worte, um ihm zu sagen, was er hören wollte.


  Er war ein Mann, kein Heiliger. Sein Glied in ihr pochte. Einen angespannten Augenblick hielt er sich ganz still, während er auf ihre Antwort wartete, doch als sie nichts sagte, gelang es ihm nicht, sich noch länger zu beherrschen. Laut stöhnend begann er sich zu rühren, tief und heftig stieß er in sie hinein. Seine Bewegungen erschütterten ihren ganzen Körper. Jetzt kannte sie die Antwort, und während seine Hüften mächtig arbeiteten, klammerte sie sich an ihn. Das Geräusch ihrer Körper, die aneinander klatschten, mischte sich mit seinem keuchenden Atem und ihrem eigenen leisen Stöhnen.


  Sie hatte Dane haben wollen, und auch das hier hatte sie gewollt. Mit zusammengepressten Augen genoss sie jeden einzelnen Augenblick. Sie liebte seine Direktheit, seine wilde Lust. Auch das hilflose Stöhnen, das aus seinem Mund kam, liebte sie und die Hitze und den Schweiß seines Körpers. Sie hatte sich immer abseits gefühlt, war immer ein Sonderling gewesen, doch bei Dane war sie einfach eine begehrenswerte Frau. Nichts störte diesen Augenblick, sie waren ein Paar, das sich in zärtlicher Leidenschaft begehrte. Sie wünschte, es würde für immer so bleiben.


  Doch das tat es nicht. Es war nicht möglich bei seinem stürmischen Verlangen. Viel zu früh wurde sein Rhythmus schneller und schneller, mit immer größerer Macht stieß er in sie hinein. Er hob ihre Schenkel hoch, legte ihre Füße über seine Schultern. Sie keuchte auf, als sie fühlte, dass er in ihrem Innern noch zu wachsen, noch härter zu werden schien. Er schrie auf, stieß noch ein letztes Mal zu und dann wurde sein ganzer Leib geschüttelt.


  Als die zuckenden Bewegungen seines Körpers nachließen, als auch der letzte Schauder abebbte, öffnete Marlie die Arme, und er ließ sich gerne hineinfallen. Sein Gewicht drückte sie in die Matratze, doch war sie viel zu müde, um es zu bemerken. An ihrer Brust fühlte sie seinen Herzschlag. Sein dunkles Haar klebte verschwitzt an seinem Kopf, der neben ihr auf dem Kissen lag. Er hatte das Gesicht zu ihr gedreht, sein warmer Atem blies an ihre Wange.


  Sie streichelte seinen Rücken, genoss das Gefühl seiner erhitzten Haut unter ihren Händen. Als er in einen leichten Schlummer sank, wurde er noch schwerer, doch sie achtete nicht darauf. Überwältigt von Zufriedenheit seufzte sie auf. Nur der Himmel konnte noch besser sein als diese jauchzende Freude mit dem Mann, den sie liebte, in ihrem Körper und ihren Armen. Wie schön wäre es, wenn die Zeit stillstünde und es einen Ort gäbe, in den das Böse nicht eindringen könnte.


  Doch es drang ein, mit einem lauten Piepsen.


  Dane reagierte sofort, er zog sich aus ihr zurück und setzte sich im gleichen Augenblick auch schon auf. Er knipste die Lampe an, drückte auf den Knopf an seinem Piepser und warf dann einen Blick auf die Uhr. Marlie verkrampfte sich vor Schreck. Ohne Erklärung nahm er den Hörer des Telefons, wählte eine Nummer und hielt den Hörer zwischen sein Ohr und seine Schulter gedrückt, während er gleichzeitig begann, sich anzuziehen. »Hollister hier«, sagte er mit angespannter Stimme. Er lauschte einen Augenblick. »Ich bin in zehn Minuten dort«, schnarrte er in die Leitung. »Habt ihr Trammell schon erreicht? Lasst nur, ich mache das selbst. Ruft den Polizisten zurück und sagt ihm, er soll verdammt dafür sorgen, dass niemand etwas anfasst«


  Er drückte die Gabel mit der Hand herunter und wählte dann eine zweite Nummer. Marlie stand währenddessen auf und suchte nach ihrem Morgenmantel. Einer der Ärmel war nach innen gedreht, doch mit zitternden Händen gelang es ihr, ihn sich überzustreifen und den Gürtel zu schließen. Dane setzte sich auf das Bett und zog die Schuhe an.


  »Wir haben ein Opfer«, meldete er nun mit ruhiger Stimme in den Hörer. »Treffpunkt dort.« Er warf Marlie einen Blick zu. »Die Adresse ist 3311 Cypress Terrace.«


  Zypressen. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie hatte es gewusst, und damit war auch ihr letzter Vorbehalt ausgeräumt.


  Dane legte den Hörer auf und ging ins Wohnzimmer. Auf dem Weg dorthin zog er sein Hemd über. Marlie folgte ihm so leise wie ein Geist, stand dann in der Tür und beobachtete, wie er sein Schulterhalfter überzog. Die große Pistole steckte er in die Halterung unter seinem linken Arm.


  Sie ging nicht zu ihm hin, und auch er kam nicht zu ihr. An der Haustür blieb er stehen und sah zu ihr zurück. »Ist mit dir alles in Ordnung ?« fragte er, doch in seinen Augen und in seiner Stimme lag eine gewisse Distanz, in Gedanken war er schon bei seiner Arbeit.


  »Sicher«, sagte sie und versenkte das Entsetzen, den Schmerz und die Einsamkeit tief in ihrem Innern. Sie durfte ihn nicht aufhalten, indem sie ihm ihre Schwäche offenbarte.


  »Ich komme zurück, sobald ich kann«, sagte er, und dann war er weg.


  Marlie blieb wie angewurzelt stehen, bis das Geräusch seines Wagens in der Ferne erstarb, dann ging sie zur Haustür und schloss sie ab. Als nächstes räumte sie die Überreste der Pizza weg und wusch die Teller ab. Als sie danach ins Wohnzimmer zurückging, entdeckte sie ihr Höschen in der Ecke der Couch, nahm es und zerknüllte es in der Hand.


  Sie war furchtbar müde, doch schien es ihr unmöglich einzuschlafen. Das heiße Glücksgefühl dieser Nacht war zerstört worden durch die Rückkehr des Entsetzens. Jetzt durfte sie an gar nichts denken, an beides nicht. Also setzte sie sich auf die Couch und schaute schweigend zu, wie der Zeiger der Uhr sich langsam vorwärts bewegte, während sie Wache hielt.
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  Blitze zuckten am Horizont, und in ihrem Licht erkannte man die Unterseite dicker, rötlicher Quellwolken. Es würde noch vor dem Morgen Regen geben. Rein routinemäßig hielt Dane das Steuer fest, er verbannte alle Gedanken aus seinem Kopf. Keinesfalls durfte er jetzt an Nadine Vinick denken; denn sonst würden seine Erwartungen ihn dazu führen, Ähnlichkeiten zu sehen, die es gar nicht gab. Er durfte auch nicht an Marlie denken, denn sonst wäre seine ganze Konzentration beim Teufel. Energisch verscheuchte er alle Assoziationen zu dieser Szene, die sich ihm gleich bieten würde, versuchte zu vergessen, was Marlie ihm beschrieben hatte. Er wollte sich kein Vorurteil bilden, musste sich vielmehr den Blick freihalten.


  Es war noch früh genug, die Verkehrsdichte spärlich. Da er trotzdem so schnell wie möglich voranzukommen trachtete, fuhr er viel zu dicht hinter einem Lastwagen auf. Gerade in diesem Augenblick flog von einem der Reifen, die das Fahrzeug geladen hatte, ein Stück ab und knallte vorn gegen seine Front. Mit einem Fluch ließ Dane seinen Wagen ein Stück zurückfallen; immerhin verhalf ihm dieser Zwischenfall dazu, seine Gedanken von all dem Wirrwarr auf das Wesentliche zu lenken.


  Es dauerte wenig mehr als zehn Minuten, bis er 3311 Cypress Terrace erreicht hatte. Die Straße stand voller Polizeifahrzeuge, Neugierige drängten sich an den Absperrungen. Dane stieg aus seinem Wagen und musterte dann die Menschen aufmerksam; er suchte nach einem Gesicht, das er vielleicht schon einmal gesehen hatte. Wenn es sich um denselben Täter handelte, der beide Frauen ermordet hatte, war der vielleicht schon einmal in der Nähe von Nadine Vinicks Anwesen erschienen. Doch keines der vielen Gesichter kam ihm bekannt vor.


  Cypress Terrace war eine etwas gehobenere Gegend als die, in der die Vinicks gelebt hatten. Die Häuser waren zwar nicht größer, aber erst ungefähr zehn Jahre später gebaut worden. Es gab einen kleinen Unterstand für den Wagen gleich neben dem Haus, und dort entdeckte er auch eine Ansammlung von Menschen in Uniform, einer von ihnen schien Wache zu stehen.


  Freddie Brown und ihr Partner Worley hatten an diesem Wochenende Dienst, beide waren bereits eingetroffen. Freddie kam aus der Gruppe der Polizisten auf Dane zu, als sie ihn sah. »Hi, Süßer«, sagte sie und hängte sich bei ihm ein. Sie hielt ihn fest, so dass er stehenbleiben musste »Du brauchst dich nicht zu beeilen«, bat sie. »Hör mir einen Augenblick zu.«


  Wenn es jemand anders als Freddie gewesen wäre, so hätte Dane ihn nicht weiter beachtet und wäre weitergegangen. Doch Freddie war zuständig für dieses Verbrechen. Sie hätte ihn nicht ohne einen Grund beiseite gezogen. Er blickte auf sie hinunter und hob dann fragend eine Braue.


  »Wie man mir mitteilte, wolltest du benachrichtigt werden, wenn es eine weibliche Leiche mit Stichwunden gibt«, sagte sie.


  Er nickte kurz und hoffte, dass sie sich nicht über seine Einmischung in einen ihrer Fälle ärgerte.


  Sie tätschelte aufmunternd seinen Arm. »Ich habe mir gedacht, dass da etwas dahintersteckt, also habe ich auf dich gewartet. Du kannst das als eine Art Geburtstagsgeschenk nehmen.«


  »Du hast auf mich gewartet?« wiederholte er erstaunt. »Willst du damit sagen, dass noch niemand im Haus war?«


  »Das will ich damit sagen. Der Polizist, der die Leiche gefunden hat, hat eine Medaille verdient. Sobald er sah, was los war, hat er sich zurückgezogen, hat nichts angerührt, bis auf die Türklinke und sofort alles abgesperrt. Wahrscheinlich ist es der fleckenloseste Tatort, den du je betreten hast. Ivan ist auch schon unterwegs.«


  »Dann lassen wir ihn erst mal kommen«, entschied Dane. »Danke, Freddie. Aber wieso hat der Polizist die Leiche überhaupt gefunden?«


  Freddie blätterte in ihrem Notizbuch. »Der Name des Opfers ist Jacqueline Sheets, sie ist geschieden und hat keine Kinder. Ihr Exmann lebt in Minnesota. Sie hat in einer der großen Anwaltsfirmen gearbeitet als Sekretärin und ihre Arbeit sehr gut gemacht. Mit einer Freundin, ebenfalls Sekretärin in der Kanzlei, hatte sie sich zum Essen verabredet. Und als sie dann nicht kam, hat diese Freundin versucht, sie anzurufen - alles vergebens. Offensichtlich war die Sheets eine ganz normale, sehr pünktliche Frau; sie hatte wohl kürzlich einige gesundheitliche Probleme, deshalb machte ihre Freundin sich Sorgen. Sie ist hergekommen, um nachzusehen. Der Wagen der Sheets stand vor dem Haus, das Licht war an, und der Fernsehapparat lief, doch auf ihr Klopfen kam niemand an die Tür. Also ist sie in ein Nachbarhaus gegangen und hat von dort aus die Polizei alarmiert. Die Polizisten Charles Marbach und Perry Palmer waren in der Nähe und am Tatort, noch ehe der Krankenwagen eintraf. Sie haben an die Tür geklopft, doch auch sie hatten keinen Erfolg. Polizist Marbach hat das Schloss der Haustür aufgebrochen und ist nach einem Blick auf das Opfer, ohne etwas zu berühren, sofort zurückgetreten.« Sie schloss ihr Notizbuch. »Die Freundin heißt Elizabeth Cline. Sie sitzt dort drüben in ihrem Auto. Sie hat auch einen Blick auf das Opfer geworfen und ist verständlicherweise einigermaßen erschüttert.«


  Noch ein Wagen bog in die Straße ein. Dane blickte auf und entdeckte Trammell. Freddie betrachtete Dane forschend. »Also, wie wäre es, wenn du mir verraten würdest, was hier los ist?«


  »Wir suchen nach Gemeinsamkeiten mit dem Fall Vinick«, sagte er ruhig. »Es könnte nämlich derselbe Täter sein.«


  Ihre Augen weiteten sich, ein Ausdruck des Schreckens überzog ihr Gesicht, als sie begriff. »Oh, Shit«, hauchte sie. »Wir haben sogar den gleichen Wochentag.«


  »Denkst du, das ist mir nicht auch aufgefallen?« Dane stellte sich schon die Schlagzeilen in den Samstagszeitungen vor. Er fragte sich, welchen sensationellen Titel sie diesem Fall wohl geben würden, wenn sich herausstellen sollte, dass der Tod bereits vor Mitternacht eingetreten war. Der Freitagsmörder? Oder der Freitagsficker?


  Trammell kam zu ihnen herüber, er trug eine weizenfarbene Leinenhose und ein himmelblaues Seidenhemd. Sein Haar war perfekt gestylt und sein gutaussehendes Gesicht frisch rasiert. An ihm gab es weder Knitterfalten noch Bartstoppeln. Dane fragte sich, wie, um alles in der Welt, er das nur fertig brachte.


  Er berichtete Trammell die Sachlage. »Möchtet ihr mit der Freundin reden?« wollte Freddie wissen.


  Dane schüttelte den Kopf. »Das ist deine Show. Wir wollen uns nur ein Bild machen.«


  »Dazu braucht ihr aber nicht auf Ivan zu warten.«


  »Natürlich nicht. Aber ich möchte, dass er den Tatort so fleckenlos wie möglich bekommt.«


  »Ich würde behaupten, so astrein wie diesen wird er wohl nie wieder einen Tatort erleben.« Sie tätschelte den beiden mütterlich den Arm, dann ging sie zu der Gruppe zurück, die noch immer bei dem Unterstand für den Wagen stand.


  »Es ist ein Haus«, meinte Trammell. »Keine Zypressenbäume, die Adresse hießt Cypress Terrace. Wir waren immerhin auf der richtigen Spur. Es wird interessant sein zu erfahren, ob der Fernsehapparat wirklich einer dieser großen Geräte ist, die auf einem Sockel stehen.«


  Dane schob die Hände in die Hosentaschen. »Hegst du immer noch Zweifel?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Ich auch nicht. Verdammt. Der Chef ist benachrichtigt. Er wird jeden Augenblick hier sein.«


  Ivan Schaffer kam im Wagen der Spurensicherung. Er stieg aus und kam auf die beiden zu.


  Er war nicht eben gut gelaunt. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er Trammell und Dane. »Ich weiß nicht, was euch dazu veranlasst, mich persönlich herzuzitieren. Da sind doch gute Leute im Einsatz. Warum hat Freddie darauf bestanden, dass ich selber auch noch erscheine?«


  Offensichtlich hatte Freddie geahnt, dass es sich hier um etwas Ungewöhnliches handeln musste, der Himmel segne sie! Dane fragte sich, ob ihr Mann ihm wohl die Nase zertrümmern würde, wenn er ihr einen Kuss gab. »Das hier ist etwas ganz Besonderes«, erklärte er Ivan und half ihm dann, sein Arbeitsgerät und seine Ausstattung auszuladen. »Zunächst einmal ist der Tatort unberührt. Du wirst der erste sein, der ihn betritt.«


  Ivan hielt mitten in der Bewegung inne. »Ihr macht euch lustig über mich. So etwas ist noch nie dagewesen.«


  »Diesmal schon. Und du solltest nicht damit rechnen, dass dir das in deinem Leben noch einmal passiert.«


  »Sehe ich etwa aus wie ein Optimist? Okay, und was ist das andere?«


  Trammell betrachtete kühl die Schaulustigen, die sich leise miteinander unterhielten. »Zum anderen glauben wir beide, dass es derselbe Täter wie bei Nadine Vinick war.«


  »Ach, herrje!« Ivan seufzte und schüttelte den Kopf. »Madonna, ich wünschte, ihr hättet mir das nicht gesagt. Also stecken wir in großen Schwierigkeiten, aber ich nehme an, ihr beide wisst das bereits.«


  »Wir haben darüber nachgedacht. Sind das alle deine Sachen?«


  »Ja, das ist alles. Okay, dann wollen wir uns also umsehen.«


  Dane rief den Polizisten Marbach, der mit ihnen ins Haus gehen sollte. Ein Streifenpolizist, der so ausgezeichnet gearbeitet hatte, hatte es verdient, in die Ermittlungen mit einbezogen zu werden. Marbach war noch jung, er hatte die Polizeischule noch nicht lange hinter sich, und unter seiner Sonnenbräune war er ganz blass Aber mit ruhiger Stimme erzählte er ihnen alle Einzelheiten, er konnte sogar die ungefähre Entfernung der Leiche von der Tür angeben.


  »Kann man sie von der Straße aus sehen, wenn wir die Tür öffnen?« fragte Freddie, die mit Worley zu ihnen getreten war.


  Marbach schüttelte den Kopf. »Es gibt da noch einen kleinen Flur, rechts davon ist das Wohnzimmer. Ich hatte einen Schritt in den Flur getan, als ich sie entdeckte.«


  »Okay. Ivan, du bist dran!«


  Ivan drückte die Klinke und betrat das Haus. Die anderen folgten ihm, doch blieben sie in dem kleinen Flur stehen und schlossen die Tür hinter sich. Der Fernsehapparat war auf einen Kanal geschaltet, auf dem rund um die Uhr Filme liefen; im Augenblick gab es einen Oldie mit Fred Astaire und Ginger Rogers. Der Ton war viel zu laut, beinahe so, als hätte Jacqueline Sheets schlecht gehört. Entweder traf das zu, oder der Ton war lauter gestellt worden, um ihre Schreie zu übertönen. Ivan drückte auf den Knopf, der Bildschirm wurde schwarz und eine wohltuende Stille breitete sich aus. Dane und Trammell warfen einen Blick auf den Fernsehapparat. Es war ein großes Gerät, sehr modern und elegant, und es stand auf einem Sockel.


  Keiner von ihnen sagte ein Wort. Ivan begann schweigend seine übliche Arbeit.


  Von ihrem Blickwinkel aus konnten sie sie nur zur Hälfte sehen. Die Frau war nackt, und ihr Körper sah aus, als wäre ein wildes Tier darüber hergefallen. Blut bedeckte die ganze Couch, die Wände und den Teppich. Dane dachte an die eigenartige Bemerkung, die Marlie gemacht hatte: rund herum um den Maulbeerbusch. Aber es war kein Busch gewesen, sondern eine Couch. Warum hatte sie diese Worte benutzt? Waren es Worte, die der Mörder geäußert oder gedacht hatte? Hatte sich dieser Bastard etwa lustig gemacht darüber, wie Jacqueline Sheets um ihr Leben kämpfte?


  Hinter ihnen öffnete sich die Tür, und Leutnant Bonness kam herein. Er blickte auf die Szene und wurde kreidebleich. »0 Himmel.« Der erste Mord war schon schrecklich gewesen, indessen hatten sie die Szene damals als eine einmalige Sache angesehen, ohne Verbindung zu anderem Gemetzel. Doch diesmal wussten sie es besser. Jetzt betrachteten sie es als die Tat eines Verrückten, der wieder und wieder unschuldige Frauen ermorden würde und das Leben ihrer Familien und ihrer Freunde zerstörte, bis sie ihn überführen konnten. Und sie wussten auch, dass die Dinge nicht sehr günstig für sie standen, Serienmörder waren immens schwierig zu fassen.


  Doch diesmal, dachte Dane grimmig, hatten sie etwas, womit der Täter nicht hatte rechnen können. Sie hatten Marlie.


  »Dane und Trammell, ihr solltet euch mal umsehen. Ihr wisst, wonach ihr suchen müsst«, meinte Worley.


  »Heute ist das dein Job, zusammen mit Freddie«, meinte Trammell. Seine Gedanken waren in die gleiche Richtung gegangen wie die von Dane, doch das war sowieso meistens der Fall. »Sagt uns, was ihr gefunden habt, dann werden wir uns umsehen.«


  Worley nickte. Er und Freddie begannen, methodisch das Haus abzusuchen. Ivan rief das Team ins Haus, das Fingerabdrücke aufspüren sollte, und sie begannen, jede harte Oberfläche mit ihrem schwarzen Pulver zu bestreuen. Schon bald war das Haus voller Menschen, die meisten standen allerdings nur herum, wenige arbeiteten. Und dann wurde die Leiche von Jacqueline Sheets eingepackt und weggebracht. Dane hörte die Stimmen der Reporter vor dem Haus und sah auch das helle Licht der Fernsehlampen. Es würde ihnen kaum gelingen, die Sache zu vertuschen; doch er glaubte, dass man nicht viel Aufhebens machen würde von dem zweiten Mord innerhalb einer Woche. Sollte es allerdings zu einem dritten kommen, würde es jeder Reporter, der etwas von seinem Beruf verstand, nicht mehr als Zufall deklarieren. Selbst wenn man keine Gemeinsamkeiten feststellte, würden sie mit ihren Berichten großes Interesse erregen.


  Bonness nahm Dane und Trammell zur Seite. »Es sieht ganz so aus, als wäre es derselbe Täter gewesen ... «


  »Er war es«, versicherte Dane ihm.


  »Alles ist genauso, wie Marlie es uns beschrieben hat«, erklärte Trammell. »Sogar der Typ des Fernsehgerätes stimmt.«


  »Gibt es irgendeine Wahrscheinlichkeit, dass sie im voraus davon erfahren haben könnte? Ich weiß, ich weiß«, lenkte Bonness ein und hob abwehrend die Hände. »Schließlich war ich derjenige, der zuerst an ihre Fähigkeiten geglaubt hat; ihr beide hingegen habt sie eher als Tatverdächtige eingestuft. Aber jetzt muss ich euch diese Frage stellen.«


  »Nein«, wehrte Dane ab. »Wir haben ermittelt, dass sie auf keinen Fall bei dem letzten Mord am Tatort gewesen sein kann, und gestern Abend war sie mit mir zusammen. Sie hat mich angerufen, als ihre Vision begann, und ich bin sofort zu ihrem Haus gefahren.«


  »Okay. Ich möchte euch alle morgen früh um zehn in meinem Büro sehen. Wir werden dann zusammen durchgehen, was die Ermittlungen erbracht haben; vielleicht findet Ivan etwas Neues heraus, dann werden wir eine Untersuchungskommission einberufen. Ich sage dem Chef Bescheid, und er kann selbst entscheiden, wie viel er davon im Rathaus erzählen will.«


  »Ich hoffe, er hält sich zurück«, meinte Dane. »Aus dem Rathaus sickern Informationen an die Öffentlichkeit wie aus einem Sieb.«


  Bonness sah nicht gerade glücklich aus. »So etwas darf er nicht für sich behalten. Es würde ihn seinen Job kosten, wenn die Medien über die Geschichte berichten und er die wichtigen Leute nicht vorher informiert hätte.«


  »Dann bitten Sie ihn doch, dass er uns wenigstens ein paar Tage Zeit lässt Beide Morde geschahen an einem Freitagabend oder einem frühen Samstagmorgen, und wenn das Muster stimmt, wird der Kerl frühestens erst wieder in einer Woche zuschlagen. Je länger wir arbeiten können, ohne dass er Verdacht schöpft, desto größer ist unsere Chance, ihn zu schnappen.«


  »Ich werde mit dem Chef reden«, war alles, was Bonness ihnen versprach. Dane hatte eigentlich auch nicht mehr erwartet.


  Worley und Freddie kamen zu ihnen herüber. »Die Mordwaffe haben wir in der Küche gefunden, es war ein Küchenmesser, wahrscheinlich gehörte es dem Opfer«, berichtete Worley. »Es passt zu den anderen Messern in der Küche. Er ist durch das Fenster im Gästezimmer eingestiegen, nachdem er die Scheibe herausgeschnitten hat.«


  »Gestern Abend hat es geregnet«, meinte Dane. »Gibt es Fußspuren unter dem Fenster?«


  Freddie schüttelte den Kopf. »Nichts. Er war sehr umsichtig.«


  »Oder er ist ins Haus eingestiegen, ehe es zu regnen begann, und hat sich im Schlafzimmer versteckt«, schlug Trammell vor.


  Freddie wurde bei diesem Gedanken blass »Gott, mir wird ganz schlecht, wenn ich daran denke, dass er vielleicht schon stundenlang im Haus war, und sie hat nichts davon gewusst«


  »Und danach?« fragte Marbach. Er wurde ein wenig rot, als sich alle gleichzeitig zu ihm umwandten. »Ich meine, als er wieder verschwunden ist, muss es doch schon geregnet haben. Hätte er dann nicht Fußspuren hinterlassen müssen ?«


  »Nur, wenn er auf dem gleichen Weg wieder gegangen ist, auf dem er auch ankam«, sagte Dane. »Und dafür gibt es ja keinen Grund. Er konnte zur Tür hinausgehen, das hätte weit weniger Misstrauen erregt, sollte ihn jemand gesehen haben. Doch das bezweifle ich. Die Einfahrt und auch der Bürgersteig sind aus Beton, es gibt dort keine Spuren.«


  »Offensichtlich trug sie einen Pyjama, als er über sie herfiel«, meldete Freddie sich zu Wort, nach einem Blick auf ihre Notizen. »Wir haben ihn gefunden, er lag im Wäschekorb. Das Blut daran lassen wir untersuchen, um sicherzugehen, dass es vom Opfer stammt.«


  »Wie steht es mit einem Ehemann oder einem Freund ?« wollte Bonness wissen.


  »Nichts. Nach dem, was ihre Freundin draußen erzählt hat, gibt es einen Exmann, der in Minnesota lebt; aber sie sind schon seit zwanzig Jahren geschieden, und währenddessen haben die beiden auch keinen Kontakt mehr miteinander gehabt. Einen Freund hatte sie gegenwärtig auch nicht. Okay, seid ehrlich, Jungs. Sieht es so aus, als hätte derselbe Täter beide Frauen ermordet?«


  »Ich fürchte ja«, antwortete Dane. »Hat die Sheets regelmäßig Bars aufgesucht oder Fitnessclubs, irgendwelche Orte, wo sie mit vielen Männern zusammenkam?«


  »Das weiß ich nicht. So weit sind wir mit der Befragung der Freundin noch nicht gediehen. Warum redet ihr nicht mit ihr, während wir hier drinnen den Rest erledigen? Wir werden sowieso später unsere Aufzeichnungen vergleichen«, schlug Worley vor. Am Ton seiner Stimme war leicht zu erkennen, dass er am liebsten die ganzen Untersuchungen zu diesem Fall Dane und Trammell überlassen hätte.


  Eine niedrige Mauer aus Zementsteinen, zwei Handbreit hoch, schloss den Unterstellplatz für den Wagen auf einer Seite ab. Elizabeth Cline saß in sich zusammengesunken auf dieser Mauer und starrte ratlos auf die vielen Polizisten um sich herum. Sie war eine große, schlanke Blondine mit kurzgeschnittenem Haar, das wie eine Federkappe um ihren Kopf lag. Dazu trug sie lange Ohrringe, die fast bis auf ihre Schultern hingen. Abgesehen von diesen Ohrringen war sie durchaus nicht aufgetakelt; sie trug Sandalen, gelbe Leggings, dazu eine lange weiße Bluse mit einem fröhlichen, gelb-roten Papagei darauf. An den Händen sah man mehrere Ringe, doch kein Ehering war dabei, stellte Dane mit einem schnellen Blick fest.


  Er setzte sich neben sie auf die Mauer, und Trammell, der sowieso immer gerne Abstand bewahrte, lehnte sich an das Auto von Jacqueline Sheets.


  »Sind Sie Elizabeth Cline ?« fragte Dane, um sicherzugehen. Sie warf ihm einen verwunderten Blick zu, als habe sie gar


  nicht bemerkt, dass er neben ihr saß. »Ja. Und wer sind Sie ?«


  »Detektiv Hollister.« Er deutete auf Trammell. »Und das ist


  Detektiv Trammell.«


  »Nett, Sie kennenzulernen«, sagte sie höflich, doch dann trat der Ausdruck des Entsetzens in ihre Augen. »0 Gott, wie kann ich nur so etwas sagen? Es ist nicht nett, Sie kennenzulernen. Ich bin wegen Jackie gekommen, und dass Sie hier sind, bedeutet ...«


  »Ja, Ma'am, Sie haben recht. Es tut mir leid. Ich weiß, es war ein Schock für Sie. Würden Sie uns trotzdem ein paar Fragen beantworten ?«


  »Ich habe doch schon mit den beiden anderen Polizisten gesprochen.«


  »Das ist richtig, Ma'am. Aber uns sind noch einige andere Dinge eingefallen, und alles, was Sie uns sagen können, hilft uns vielleicht, den Mörder zu finden.«


  Um Fassung ringend, hatte sie die Arme vor der Brust verschränkt und zitterte am ganzen Körper. Es war eine schwüle, feuchtwarme Nacht, aber sie stand unter Schock. Dane trug keine Jacke, die er ihr um die Schultern hätte legen können, deshalb bat er einen der Kollegen, die in ihrer Nähe standen, eine Decke zu holen. Einige Augenblicke später konnte er sie darin einwickeln.


  »Danke«, sagte sie und zog sie fest um sich.


  »Gern geschehen.« Sein Instinkt riet ihm, den Arm um sie zu legen und sie zu trösten; doch er fühlte sich befangen, deshalb begnügte er sich damit, ihr auf den Rücken zu klopfen. Die einzige Frau, die er noch in die Arme nehmen konnte, war Marlie; indem er sie besessen hatte, hatte er für immer allen anderen entsagt. Er fühlte die Veränderung, die mit ihm vorgegangen war, doch verbot er sich jetzt solche Gedanken. Später würde er sich mehr Zeit dafür gönnen.


  »Sie haben Detektiv Brown erzählt, dass Miss Sheets zur Zeit keinen Freund hat. Hat sie erst vor kurzem eine Partnerschaft abgebrochen, oder hatte sie manchmal eine zwanglose Verabredung ?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Mit niemandem? Hat sie seit ihrer Scheidung überhaupt einen ernsthaften Bewerber gehabt ?«


  Elizabeth riss sich zusammen, so weit, dass sie den Kopf heben und ihn wehmütig anlächeln konnte. »Aber sicher.« Ihre Stimme klang bitter. »Zwölf Jahre lang hatte sie eine Affäre mit einem der Anwälte unserer Firma. Er hat ihr die ganze Zeit die Heirat in Aussicht gestellt, wenn erst die Scheidung über die Bühne wäre, doch vorläufig war er ja noch dabei, seine Karriere aufzubauen. Und als er das endlich geschafft hatte, war der richtige Zeitpunkt da: Er ließ sich scheiden und heiratete prompt eine Dreiundzwanzigjährige. Jackie war am Boden zerstört, aber sie arbeitete schon so lange in der Firma, dass sie nicht mehr leicht woanders unterkam. Er wollte die Affäre gern fortsetzen, trotz seiner Heirat, aber Jackie hat in aller Ruhe Schluss gemacht. Wenigstens hat er nicht ihre Entlassung betrieben, aber ich denke, dazu hatte er auch keinen Grund. Ihre Affäre war kein Geheimnis, alle in der Firma haben davon gewusst«


  »Und wann war das ?«


  »Da muss ich nachdenken. Ungefähr vor vier Jahren, soweit mir bekannt ist.«


  »Und mit wem ist sie seitdem ausgegangen?«


  »Ich wüsste nicht, dass sich in der Richtung noch etwas tat. Vielleicht ein- oder zweimal, gleich nachdem die Affäre zu Ende war. Aber das ganze letzte Jahr ist sie definitiv mit niemandem mehr ausgegangen. Sie hatte einige gesundheitliche Probleme und fühlte sich nicht wohl genug für diese ganzen Sachen. Ungefähr einmal die Woche sind wir beide zum Essen gegangen, das hat ihr ein wenig Auftrieb gegeben.«


  »Was waren das denn für Gesundheitsprobleme?«


  »Es handelte sich um Verschiedenes. Sie hatte eine schlimme Gebärmutterentzündung und musste sie sich vor einem Jahr schließlich entfernen lassen. Dazu hatte sie noch ein Magengeschwür und hohen Blutdruck. Es waren keine lebensbedrohlichen Krankheiten, aber sie schienen alle auf einmal zu kommen, und das hat sie bedrückt. In letzter Zeit ist sie einige mal ohnmächtig geworden. Deshalb war ich ja auch in Sorge, als sie nicht pünktlich in dem Restaurant erschien, in dem wir uns verabredet hatten.«


  Wieder einmal waren sie in einer Sackgasse gelandet; es hatte keine Freunde oder Liebhaber gegeben, doch das überraschte Dane nicht. Er wollte nur alle Möglichkeiten ausloten. »Erwähnte sie vielleicht in letzter Zeit einmal, dass sie jemanden kennengelernt hat? Hat sie sich unter Umständen mit jemandem gestritten, oder hat sie davon gesprochen, von jemandem verfolgt zu werden?«


  Elizabeth schüttelte den Kopf. »Nein, Jackie war ein sehr ausgeglichener Mensch, sie ist mit allen gut zurechtgekommen. Sie ist nicht einmal wütend geworden, als David sein kleines Häschen geheiratet hat. Eigentlich habe ich in letzter Zeit nur einmal erlebt, dass sie die Fassung verlor, und zwar weil an ihrer neuen Seidenbluse gleich nach dem ersten Waschen die Nähte aufgingen. Jackie liebte schöne Kleidung und war sehr eigen damit.«


  »Ist sie regelmäßig irgendwo hingegangen, wo sie vielleicht jemanden kennenlernen konnte?«


  »Nirgendwo, außer in den Supermarkt.«


  »Jeder hat doch in seinem Leben eine gewisse Regelmäßigkeit«, drängte Dane sanft. Sie mussten herausfinden, nach welchem Gesichtspunkt der Mörder sich seine Opfer aussuchte. Nadine Vinick und Jackie Sheets besaßen irgendeine Gemeinsamkeit, die die Aufmerksamkeit des Mörders auf sie gelenkt hatte. Sie wohnten in verschiedenen Gegenden, also das konnte es nicht sein; es war jedoch unumgänglich, diese Gemeinsamkeit zu finden. »Ist sie regelmäßig zum Friseur gegangen, zur Bücherei oder sonst wohin?«


  »Jackie hatte wunderschönes rotes Haar. Sie hat es alle paar Wochen schneiden lassen, in einem kleinen Friseurladen in der Nähe des Büros. Die Friseuse heißt Kathy, glaube ich. Vielleicht auch Kathleen oder Katherine. So ähnlich wenigstens. Die Bücherei? Nein, Jackie hat nicht sehr viel gelesen. Sie liebte Filme und hat sich viele Videofilme ausgeliehen.«


  »Wo?«


  »Im Supermarkt. Sie sagte, dort hätten sie die beste Auswahl, und es ersparte ihr einen Extraweg.«


  »In welchem Supermarkt hat sie eingekauft?«


  »Bei Phillips, etwa eine Meile von hier.«


  Ein Supermarkt in einem Vorort, ganz sicher nicht der gleiche, in dem auch Nadine Vinick Kundin war. Aber Dane notierte sich alles; erst dann würden sie wissen, wonach sie gesucht hatten, wenn sie die Umstände mit denen des Falles Nadine Vinick verglichen hatten.


  »Und wie steht es mit Ihnen?« fragte Dane. »Sind Sie verheiratet ?«


  »Ich bin verwitwet. Seit sieben Jahren. Jackie hat mir geholfen, die schwere Zeit zu überstehen, seither sind wir befreundet. Davor kannten wir uns zwar, schließlich haben wir im selben Büro gearbeitet, doch erst damals habe ich sie richtig kennengelernt. Sie war... sie war wirklich eine großartige Freundin.« Tränen rannen über Elizabeths Wangen.


  Dane klopfte ihr beruhigend den Rücken, er bemerkte Trammells rätselhafte Blicke, doch ignorierte er sie. Trammell hatte nicht den Mund aufgemacht, hatte das ganze Verhör Dane überlassen. Manchmal tat er das, wenn er aus irgendeinem Grund Dane die besseren Chancen auf Auskünfte zutraute.


  »Es tut mir leid«, schniefte Elizabeth, die noch immer weinte, »dass ich Ihnen keine Hilfe bin.«


  »Freilich sind Sie das«, versicherte ihr Dane. »Sie haben uns geholfen, einige Dinge auszuschließen, damit wir wissen, worauf wir uns konzentrieren müssen und nicht unsere Zeit mit Fehlanzeigen verschwenden.« Eigentlich war es eine Lüge, denn sie hatten tatsächlich nichts weiter als Spuren, die zu nichts führten. Doch sie brauchte etwas Trost, auch wenn er an den Haaren herbeigezogen war.


  »Muss ich noch einmal aufs Revier kommen? Komisch«, sagte sie und wischte sich die Augen, »ich weiß, wie das Gesetz arbeitet, wenn die Anklage steht, im Gerichtsverfahren, aber über die anderen Stadien weiß ich gar nichts.«


  »Nein, Sie brauchen nicht mehr aufs Revier zu kommen«, beruhigte Dane sie. »Hat Detektiv Brown Ihre Adresse und Ihre Telefonnummer?«


  »Ja, ich glaube schon. Ich habe sie ihr vorhin genannt.«


  »Dann sehe ich keinen Grund, warum Sie nicht nach Hause gehen können, wenn Sie möchten. Wünschen Sie eine Begleitung? Oder soll ich jemanden für Sie anrufen? Einen Freund oder einen Verwandten, der vielleicht heute bei Ihnen bleiben kann?«


  Sie blickte sich um. »Mein Auto muss hier weg.«


  »Wenn es Ihnen lieber ist, dass jemand Sie nach Hause fährt, dann kann ein Polizist Ihren Wagen fahren und ein Begleitfahrzeug kommt mit. Okay?«


  Doch Elizabeth schien sich nicht entscheiden zu können; sie war noch viel zu durcheinander, um klar denken zu können. Dane übernahm für sie die Regie, rief einen Polizisten herbei und sorgte dafür, dass jemand sie nach Hause brachte und eine Freundin oder eine Nachbarin informierte wegen der Nacht. Sie nickte fügsam wie ein Kind, das Anweisungen für seine Hausaufgaben entgegennimmt.


  »Ich habe eine Nichte, die in der Nähe wohnt«, besann sie sich schließlich. »Die werde ich anrufen.« Und sie sah Dane an, als müsse er ihr die Erlaubnis dazu geben, ihre Nichte anzurufen statt eine Freundin. Er klopfte ihr noch einmal den Rücken und versicherte ihr, das wäre in Ordnung; dann schickte er sie mit einem der Streifenpolizisten auf den Weg, den er vorher angewiesen hatte, sie so sanft zu behandeln wie ein Kind, das sich verlaufen hat.


  Als Dane zurückkam, sah Trammell ihm entgegen; noch immer lag dieser rätselhafte Blick in seinen Augen.


  »Was ist?« fragte er unwirsch.


  Trammell verschränkte die Arme. »Ich habe doch gar nichts gesagt.«


  »Aber du hast etwas gedacht. Du hast dieses beschissene Lächeln in deiner Visage.«


  »Warum sollte einer lächeln, der sich beschissen fühlt?« fragte Trammell.


  Er liebte diesen Mann wie einen Bruder, doch bei Gott, manchmal verspürte Dane den Wunsch, ihm an die Gurgel zu fahren. Doch wenn Trammell eine seiner Launen hatte, so gab es nichts, was ihm auch nur ein Sterbenswörtchen entlocken konnte. Dane dachte sogar daran, ihm ein paar Gläser Bier einzuflößen, um seine Zunge zu lockern, doch dann beschloss er, ihn in Ruhe zu lassen. Das Bier würde er sich für eine ganz besondere Gelegenheit aufheben.


  Es gab nichts mehr zu tun, außer Freddie und Worley bei den Dingen zu helfen, die noch anstanden: Sie mussten dafür sorgen, dass der Müll eingepackt wurde, damit man ihn später minutiös untersuchen konnte, das Haus musste nach persönlichen Papieren abgesucht werden, zum Beispiel einem Tagebuch, Telefon- und Adressbüchern, Versicherungspolicen. Mit ihrem Tod würde Jackie Sheets ihre gesamte Privatsphäre verlieren. Sie würden ihre Schränke und Schubladen durchforsten, würden nach jenem Anhaltspunkt suchen, der vielleicht die Brücke zu Nadine Vinick darstellte. Was auch immer diese beiden Frauen gemeinsam hatten, war der Schlüssel zu ihrem gewaltsamen Ende. Hätte der arme Ansel Vinick sich nicht umgebracht, so hätte er ihnen dabei helfen können, dieses Detail aufzuspüren; dann hätte er auch ein Motiv gehabt, weiterzuleben, wenn er dabeigewesen wäre, den Mörder seiner Frau zu überführen. Danes Meinung nach müsste der Aufkleber >Mist passiert<, den viele Autofahrer auf ihre Stoßstangen klebten, noch durch den Zusatz >leider häufig< ergänzt werden.


  Ivan hatte seine mageren Fundstücke ins Labor gebracht und begonnen, sie zu untersuchen. Jackie Sheets' Leiche war zur Autopsie in die Gerichtsmedizin gebracht worden, obwohl man außer der genauen Todeszeit nichts mehr herausfinden würde. Sie hätten sich die Mühe genauso gut sparen können, denn Dane kannte dieses Faktum, weil Marlie ihn angerufen hatte.


  In das Gesicht seines Vorgesetzen hatten sich neue Sorgenfalten eingegraben, als er sich die Markierungen auf dem Boden ansah, wo Jackie Sheets' Körper gelegen hatte. »Ich erwarte euch morgen früh um zehn in meinem Büro«, wiederholte er. »Jetzt geht nach Hause und schlaft euch aus.«


  Dane warf einen Blick auf seine Uhr. Es war schon beinahe eins, und plötzlich fiel ihm ein, dass er auch in der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatte.


  »Gehst du zurück zu Marlie?« fragte Trammell.


  Das wollte er, der Himmel allein wusste, wie sehr er sich das wünschte. »Nein, ich möchte sie nicht stören«, sagte er statt dessen. »Sie wird jetzt sicher schlafen.«


  »Glaubst du das ?«


  Er dachte daran, wie sie ausgesehen hatte, als er gegangen war, erinnerte sich an den Ausdruck des Schreckens auf ihrem angespannten Gesicht. Nicht einmal einen Abschiedskuss hatte er ihr gegeben. In Gedanken war er bereits am Tatort gewesen und hatte Marlie vollkommen ausgeklammert. Eben noch hatte er sie geliebt, hatte ihren warmen Körper losgelassen, um auf das Signal seines Piepsers zu antworten, und dann war er abgezogen ohne eine einzige Zärtlichkeit. »Verdammt«, sagte er erschöpft.


  »Wir sehen uns morgen«, verabschiedete Trammell sich und stieg in seinen Jaguar. Grace Roeg würde wahrscheinlich noch auf ihn warten. Sie war auch Polizeibeamtin und würde verstehen, warum er so plötzlich hatte gehen müssen. Aber Marlie kannte die Szene nicht so genau, sie war eine Frau, die ihr ganzes Leben lang allein gelebt, eigentlich genug Schmerz bis ans Ende ihrer Tage ausgehalten hatte. Sie war stark, unglaublich stark, war nicht einmal durchgedreht; doch hatte sie Narben davongetragen, sowohl körperliche als auch seelische. Es war viel Mut von ihrer Seite notwendig gewesen, sich von ihm lieben zu lassen, und was hatte er getan? Gleich beim ersten Mal war er aufs Ganze gegangen und hatte nicht einmal >Danke< gesagt.


  Wenn es ihm möglich wäre, würde er sich selbst in den Hintern treten.


  Sie würde nicht schlafen, sondern auf der Couch sitzen, still und ruhig, und darauf warten, dass er zurückkam. Er konnte sie nicht beschützen, indem er sie im dunkeln ließ, denn schließlich wusste sie mehr als er. Sie war Augenzeugin gewesen, in dem Mörder, sie hatte durch seine Augen zugesehen, wie er voller Genuss sein Opfer zerhackt hatte.


  Dane jagte dahin, die Straßen waren jetzt beinahe leer. Es begann zu regnen, das sich nähernde Gewitter hatte die Stadt endlich erreicht. Es kam ihm vor wie die Wiederholung des frühen Abends, als er durch die nassen Straßen zu Marlie geeilt war.


  Wie erwartet, brannte das Licht in ihrem Wohnzimmer noch, als er in die Einfahrt bog und den Motor abstellte. Noch ehe er ausgestiegen war, hatte sie die Haustür bereits geöffnet und stand dort, ihr Körper hob sich als dunkle Silhouette ab vor dem Licht, das hinter ihr eingeschaltet war.


  Sie trug noch immer den Morgenmantel, und durch den dünnen Stoff konnte er die Umrisse ihrer Figur erkennen. Er rannte durch den Regen und sprang dann mit zwei großen Schritten die Stufen zur Veranda hoch. Sie sagte nichts, trat einfach zur Seite, um ihn einzulassen. Sie brauchte nicht zu fragen, was er gesehen hatte, weil sie es ja längst wusste


  Ihre Müdigkeit schaute ihr aus den Augen. Eine absolute Erschöpfung lag in ihrem Blick, es war eine Erschöpfung, die weit über die körperliche Müdigkeit hinausging, und wieder umgab sie diese Abwesenheit, die er schon vorher an ihr bemerkt hatte.


  Er wollte ihr Trost bieten, wenn sie ihn doch nur annähme! Jetzt fühlte er sich dazu berufen, ihr den heilenden Schlaf zu verschaffen. Sie würde sich entspannen in dem Bewusstsein seines Schutzes. Die ganze Nacht über wollte er sie in seinen Armen halten, wollte ihr die schlichte Freude seiner Nähe schenken.


  Das war seine Absicht. Doch als sie sich schweigend gegenüberstanden, während draußen der Regen im gleichen Rhythmus hernieder rauschte, in dem sein Herz schlug, vergaß er all diese edlen Vorsätze. Erst vor wenigen Stunden hatte er sie besessen, hatte sie in der körperlichen Vereinigung zu der Seinen gemacht, doch dann waren sie unterbrochen worden. Der Akt war vollzogen, jedoch nicht besiegelt worden. Zu der wahren Intimität waren sie nicht vorgedrungen; sie war nicht in der Vereinigung und dem Höhepunkt der Lust zu finden, sondern wurde erst in der Stille danach erreicht, in der unvergleichlichen Harmonie, in der sich zwei Seelen vereinen. Er hatte das nicht mehr abwarten können, und seine Instinkte waren zu ursprünglich, diesen Ausklang nicht zu vermissen.


  Er schloss die Tür hinter sich und drehte dann den Schlüssel um, doch während der ganzen Zeit ruhten seine Blicke auf ihr. Nun nahm er sie ganz ruhig in seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer, nur einen Augenblick hielt er inne, um das Licht zu löschen.


  Sie wehrte sich nicht, war nicht ärgerlich oder verkrampft. Ganz still lag sie auf dem Bett und wartete, während er sich in ungeduldiger Hast entkleidete. Zum zweiten Mal in dieser Nacht zog er ihr den Morgenmantel aus. Ihr nackter Körper leuchtete in der Dunkelheit, er fühlte seine köstliche Sanftheit unter sich, fühlte, wie sich ihm ihre Schenkel öffneten, um ihn zu umschlingen. Beide Hände legte er um ihr Gesicht und küsste sie, während er gleichzeitig suchte und dann die Nachgiebigkeit fand und langsam in sie eindrang. Die Hitze und die Enge, die ihn umschlossen, erregten ihn so sehr, dass er aufstöhnte.


  »Lass es mich vergessen«, sie flüsterte diese Worte voller Verzweiflung. Er drängte sich in sie, so weit es möglich war, hielt sie fest, als sich ihr Körper aufbäumte und sich ihm entgegen-hob. Sie wimmerte leise auf, und ihre Brustspitzen drängten sich an seinen Oberkörper.


  Er konnte ihr nur durch seine Leidenschaft Vergessen bringen, konnte ihre Sinne mit seinem Körper füllen und ihr Glück schenken. Er konnte diese Nacht nicht ungeschehen machen, konnte aber die Abgeschiedenheit hier zu ihrem eigenen kleinen Zufluchtsort machen. Seine wilde Leidenschaft bot er ihr dar und sorgte dafür, dass sie diesmal wirklich ihm gehörte; später, in der zärtlichen Stille, schlang er die Arme um sie, damit sie seine Wärme fühlte und den stetigen Rhythmus seines Herzens hörte - sie musste endlich begreifen, dass sie nicht allein war.
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  Marlie bewegte sich und wachte dann mit einem Ruck auf; die Tatsache, dass jemand neben ihr im Bett lag, erschreckte sie. Sie wusste, wer er war, erinnerte sich an alles; dennoch gab es diesen ersten, furchterregenden Augenblick, als sich ihr Bewusstsein an die Wirklichkeit anpasste Er hatte auch in der vorherigen Nacht bei ihr geschlafen, doch das hatte sie nicht bemerkt. Dies war das erste Mal, dass sie aufwachte und einen sehr ausgeprägten Mann neben sich entdeckte, schoss es ihr durch den Kopf, denn er beanspruchte den größten Teil des Bettes für sich; wahrscheinlich wäre sie hinausgefallen, hätte er sie nicht festgehalten.


  Sie wandte sich um und betrachtete ihn; die Gewissheit, den nackten Dane an ihrer Seite zu haben, verzauberte sie. Diesen Augenblick genoss sie in tiefen Zügen, es war eine heimelige Oase des Glücks.


  Das erste Morgenlicht, das durch den leichten Regen noch gedämpft wurde, warf einen Schimmer auf die Rundung seiner Schulter. Sie legte leicht ihre Hand darauf, fühlte die kühle Haut und die entspannte Muskelkraft unter ihrer Handfläche. Bei ihrer Berührung bewegte er sich, zog sie noch enger an sich, ehe er mit einem leisen Stöhnen wieder in seinen Träumen versank.


  Er strahlte lebendige Wärme aus, obwohl seine Haut sich bei der Berührung kühl anfühlte. Marlie kuschelte sich gemütlich an ihn, als wäre die Decke über sie gezogen und läge nicht neben dem Bett auf dem Boden.


  In ihrem ganzen Leben hatte sie nie diesen körperlichen Überschwang erlebt, weil ihre mentalen Fähigkeiten sie immer wieder blockiert hatten. Doch der durch Gleen zugefügte Schaden hatte diese Barriere zerstört, und in der letzten Nacht hatte Dane ihr mehrfach bewiesen, dass ihre Hingabefähigkeit noch intakt war.


  Ihr Inneres bebte vor Glück, weil sich ihr eine neue Welt geöffnet hatte, die sie seit jeher für sich persönlich als unerreichbar erachtete. Sie liebte ihn, und er hatte ihren Körper besessen und ihr seinen eigenen dafür geschenkt. Immer war sie allein gewesen in der Dunkelheit, bis auf die letzte Nacht, und sie hatte begriffen, was er ihr mit seinem Körper, mit seiner Leidenschaft hatte mitteilen wollen. Es gab den Tod, ja, aber das Leben ging seinerseits weiter. Das Böse gehörte auch zu dieser Welt, doch sie beide hatten das Glück gefunden, eine grundsätzliche Anerkennung des Lebens und ihrer Körper. Sie hatte sich immer von der Welt zurückgezogen, von Geburt an war sie durch ihre Fähigkeiten abgesondert gewesen, während er die heißen, pulsierenden Ströme der Vitalität genossen und gemeistert hatte. Er war wild und voller Leben, trat auf seine Art in Erscheinung und präsentierte sich als Sieger. In der letzten Nacht, zusammen mit Dane, hatte sie all ihre selbst auferlegten Beschränkungen abgeworfen.


  Und jetzt lag dieser Riese vollkommen und herrlich nackt in ihrem Bett. Sie fand es wundervoll, seinen kräftigen Körper zu betrachten und sich erregen zu lassen. Auf einmal war sie ein Kind in einem Vergnügungspark, ein Abenteurer, der eine versiegelte Tür zu einem Raum voller Schätze aufbricht. Es gab so viel zu sehen und zu tun, und sie erzitterte vor Erwartung. Bei ihm durfte sie den Bedürfnissen ihres Körpers nachgeben, würde ganz genau herausfinden, was er sich wünschte ... es war beinahe mehr, als sie ertragen konnte.


  Ihre Hand glitt über seine Brust, sie liebte das Gefühl seines dichten, krausen Haares unter ihrer Handfläche. Unter diesem Haar verbargen sich harte Muskeln, kräftig und warm. Sie fand in den braunen Kreisen seine kleinen Brustspitzen, die ganz hart wurden, als sie mit der Hand darüberfuhr. Fasziniert rieb sie mit der Fingerspitze über einen dieser Knubbel und sah, wie sich eine Gänsehaut auf seiner Brust bildete.


  Ein tiefes Brummen aus seiner Kehle ließ sie aufblicken. Er war wach, seine braunen Augen blickten verschlafen. Doch weiter unten bewegte sich sein Penis, er streckte sich und drängte sich dann gegen ihren Bauch. »Gefällt dir, was du siehst?« Seine Stimme so früh am Morgen war wie ein fernes Donnergrollen, rau und nur schwer zu verstehen.


  »Sehr.« Auch ihre eigene Stimme klang tiefer als sonst.


  Er rollte sich auf den Rücken und streckte Arme und Beine weit von sich. »Dann sieh dir alles ganz genau an.«


  Die Verlockung war unwiderstehlich. Auch wenn sie sich mehrere Male geliebt hatten, so war es doch finster gewesen. Sie hatte den Körper ihres Geliebten nicht sehen, sondern nur fühlen können. Jetzt, wo er sie dazu einlud, gab es keinen Grund, ihre Faszination zu verbergen. Sie kniete sich auf das Bett, ihre eigene Nacktheit störte sie nicht, und machte sich daran, dieses neue, virile Terrain zu erforschen.


  Beide Hände legte sie auf seine Brust und umfuhr mit den Daumen seine Brustspitzen. Dabei beobachtete sie voller Freude, wie sie sich zusammenzogen. Sie blickte zu ihm auf, ihre Augen leuchteten. »Gefällt dir das auch?«


  Er schluckte. Sein Atem ging heftig, und seine Brust hob und senkte sich. »Ja. Sehr sogar.«


  Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, als er ihr strahlendes Lächeln sah.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder seinem Körper zu. Vorgebeugt umfuhr sie jede der kleinen Spitzen mit der Zunge, dann saugte sie sanft daran. Dane unterdrückte ein Stöhnen, es durchrieselte ihn. Ihre Hände glitten über seinen Brustkorb, tasteten ihn ab und lernten die Beschaffenheit seiner Haut kennen.


  Dane holte tief Luft, er krallte die Finger in die Matratze, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. 0 Gott, er wünschte sich so sehr, sie zu berühren, dass er es kaum aushalten konnte. Nie zuvor hatte er diese überwältigende Zärtlichkeit erfahren, mit der sie ihm zu Leibe rückte, und er befürchtete, dass es noch viel schlimmer werden würde.


  Ihre Finger spielten jetzt mit dem krausen Haar unter seinen Armen; es war so seidig, wie man es bei einem solchen Haudegen gar nicht erwartet hätte. Seine Haut an dieser verborgenen Stelle war genauso fein wie ihre.


  Das dichte Haar auf seiner Brust wuchs über seinem Bauch zu einer schmalen Linie, die seinen Nabel einschloss und sich dann an seinen Lenden wieder verbreiterte. Mit einem Finger folgte sie dieser Linie, bis ihre Hand seine harte Erregung berührte. Sie hielt inne, dann drehte sie die Hand um und ihre Finger schlossen sich darum. Er stöhnte leise auf, und seine Beine bewegten sich ruhelos, dann lag er wieder still. Marlie hob auch die andere Hand und hielt ihn dann zwischen ihren Händen, betrachtete ihn voller Faszination. Sie war entzückt von dem Kontrast, von der Kühle, unter der sich die gewaltige Hitze verbarg, von der weichen Haut über der eisernen Härte - und sie fühlte die pulsierende Erregung. Als sie daran dachte, dieses Glied in sich aufzunehmen, hörte sie, wie ihr Atem plötzlich schneller ging. Das Blut sang in ihren Adern, ihr wurde ganz warm.


  Seine Männlichkeit war herrlich. Sie wog die schweren Hoden in einer Hand, sehr sanft, und sein Körper bog sich ihr zitternd entgegen.


  »Himmel, hab Erbarmen«, brachte er erstickt hervor.


  »Der Himmel?« fragte sie leise. »Oder ich?« Das Gefühl ihrer Macht über seinen Körper machte sie richtig übermütig. »Du. Oder beide. Es ist mir egal.«


  Der geheime Quell ihrer Weiblichkeit fühlte sich feucht und geschwollen an, er pulsierte vor Verlangen. Sex, selbst der Sex in der vergangenen Nacht mit Dane, war immer noch etwas gewesen, das mit ihr geschah. Sie wollte, musste diesmal die Kontrolle über ihren eigenen Körper und über den seinen behalten. Er sollte Glück empfangen, und sie wollte selber zum Höhepunkt gelangen. Sie wollte das warme, sexuelle Selbstvertrauen einer Frau, die keine Ängste hatte, keine Vorbehalte. Es war jetzt Schluss damit, immer an Grenzen zu stoßen.


  Mit einem leisen Seufzer setzte sie sich rittlings über ihn, mit einer Hand hielt sie seinen Penis, rückte genau darüber und führte ihn dann langsam ein. Sie war wund, biss sich auf die Lippen, als ihr sanftes Fleisch sich ein wenig schmerzhaft dehnte, um ihn in sich aufzunehmen. Doch gleichzeitig war es auch köstlich, seine Wärme und seine Härte zu fühlen, die tief in sie eindrang, als sie ganz langsam auf ihn hinuntersank und ihn Zentimeter um Zentimeter einließ. Das Gefühl war so herrlich, dass sie ihren Körper schnell wieder hob und dann noch einmal von vorne begann. Und noch einmal.


  Dane krallte die Finger in die Laken, Schweiß stand auf seiner Stirn. Sie hatte ihn erst zur Hälfte in sich aufgenommen, ehe sie ihren Körper wieder hochschnellen ließ, und er glaubte, er müsste vergehen. Er wagte es nicht, sie zu berühren, denn wenn er das tat, würde er die Kontrolle über sich verlieren. Diese Show jedoch gehörte ihr, ganz und gar. Ihr Gesicht war ernst, ja verträumt, während sie die Freuden genoss, die sein Körper ihr bereitete. Sie konzentrierte sich auf nichts anderes als nur auf dieses körperliche Glücksgefühl, als sie auf und ab glitt, doch nahm er trotzdem an dem Liebesspiel teil. Ihr zuzusehen, wie sie ihre eigene Sinnlichkeit erlernte, erstaunte ihn genauso sehr wie vieles andere in seinem Leben, und die Art, wie sie das tat, brachte ihn beinahe um vor Seligkeit.


  Marlie schloss die Augen vor dem Ansturm der überwältigenden Leidenschaft. Alles, was sie in der vergangenen Nacht erlebt hatte, war nichts, verglichen mit dem hier; jetzt erst wusste ihr Körper von der unterschwelligen Ekstase, die sie erwartete, und sie genoss jeden Schritt auf dem Weg dorthin. Sie kämpfte gegen den Wunsch an, dem Ende entgegenzueilen. Jeden Augenblick wollte sie auskosten, wenn sie sich von seinem Körper hob, wollte fühlen, wie er aus ihr hinausglitt und dann wieder tief in sie eindrang, wenn sie sich ihm erneut öffnete. Sie stöhnte laut auf, fühlte, wie der Höhepunkt der Erfüllung immer näher kam. Noch nicht, dachte sie verschwommen. Sie genoss dies alles viel zu sehr, warum also die Eile?


  Dane bewegte sich unter ihr. Himmel, wenn sie sich nicht sputete, würde er sterben. Die Art, wie sie ihn ritt, wie sie nur wenig von ihm aufnahm, verstärkte den Druck und die Reibung an der Spitze seines Penis beinahe unerträglich. Ein ruckartiges Keuchen entrang sich seiner Brust. Er wollte in sie eindringen, tief, sehnte sich danach mehr, als er sich je nach irgend etwas gesehnt hatte, aber er hielt sich zurück. Es würde Zweisamkeiten geben, wo seine Bedürfnisse Vorrang hatten, diesmal war Marlie an der Reihe. Er erbebte vor Erschütterung, glaubte, sein Herz würde zerspringen; ganz sicher aber wusste er, dass es gleich seinen Penis zerreißen würde.


  Sie war jetzt sehr feucht, und ihr Rhythmus wurde schneller und schneller. Das Laken löste sich, als er noch mehr daran zerrte. Er bog ihr seinen Körper entgegen, so weit, dass sein Gewicht nur noch auf seinen Füßen und seinen Schultern lag. Ein roter Nebel waberte vor seinen Augen.


  »Marlie.« Seine Stimme brach vor Erregung. Auch wenn er es nicht wollte, so bettelte er nun: »Tiefer... bitte. Tiefer. Nimm... auch noch den Rest... in dich auf.«


  Wenn sie ihn gehört hatte, so reagierte sie doch nicht. Sie war untergegangen in ihrer eigenen Sinnlichkeit, nichts anderes existierte mehr für sie. Ihre Hände lagen auf seiner Brust, sie hatte die Augen geschlossen. Ihre Hüften bewegten sich vor und zurück. Ein atemloses Schluchzen kam aus ihrem Mund, und mit einem zuckenden Schauder versank sie in den wirbelnden Tiefen der Lust, die ihren Körper gefangenhielten und ihn erbeben ließen.


  Das rhythmische Zusammenziehen der Muskeln in ihrem Inneren raubte ihm die letzte Zurückhaltung. Aufstöhnend ließ er das Laken los, griff nach ihren Hüften und zog ihren Körper auf sich herab, um so tief wie möglich in sie einzudringen. Schon bei dem ersten Stoß erreichte er den Höhepunkt, sein Orgasmus war so heftig, dass sich sein Körper unter ihr hob. Mit beiden Händen hielt er sie auf sich fest, bis alles vorüber war und sie matt auf seine Brust sank.


  Dane hatte das Gefühl, er würde nie wieder die Kraft zurückerhalten, um sich zu bewegen. Marlie fühlte sich an wie warmes Wachs, das über ihn ausgegossen worden war. Beide konnten es nicht ertragen, sich voneinander zu lösen.


  Seine Hände glitten über ihren Rücken. Er wusste nicht, mit wie vielen Frauen er bereits geschlafen hatte; doch keine hatte ihm dieses Gefühl vermittelt, das er jetzt hatte erfahren dürfen. Noch nie gab es eine Zauberin wie Marlie, alles an ihr war neu für ihn. Nie zuvor hatten ihn die Einzelheiten des Körpers einer Frau so fasziniert, sie war so sanft und so hinreißend feminin. Nie zuvor hatte er sich so ausschließlich auf eine Partnerin konzentriert, so dass er jede Veränderung des Ausdrucks wahrnahm, jede Nuance ihrer Gefühle erriet. Von Anfang an hatte er jede ihrer Bewegungen registriert, sein Körper und all seine Sinne waren auf sie gerichtet gewesen. Inzwischen konnte er sich nicht einmal mehr an den Namen seiner letzten Geliebten erinnern, für ihn gab es nur noch Marlie.


  Doch so sehr er sich wünschte, auch den Rest des Tages mit ihr verbringen zu können, so zeigten doch die roten Zahlen der Digitaluhr neben dem Bett unerbittlich das Verrinnen der Stunden. Es war Viertel nach acht. Er musste duschen, sich rasieren, frühstücken, um dann um zehn Uhr in der Stadt zu sein.


  »Ich muss gehen«, murmelte er.


  Sie hob nicht den Kopf von seiner Brust. Er streichelte weiter ihren Rücken. »Wohin?«


  »Zur Wache. Wir haben um zehn Uhr einen Termin bei unserem Chef.«


  Sie verkrampfte sich nicht, dennoch fühlte er die Starre, die von ihrem Körper Besitz ergriff. »Wegen gestern Abend?«


  »Ja. Es war derselbe Täter.«


  »Ich weiß.« Sie hielt inne. »Und was geschieht jetzt?«


  »Wir werden alle Einzelheiten zusammentragen, die uns aus den beiden Fällen bekannt sind, und arbeiten dann die Gemeinsamkeiten heraus. Wir werden eine Sondereinheit bilden, die sich nur mit dieser Bestie beschäftigt. Vielleicht rufen wir sogar das FBI zu Hilfe.«


  Mit fester Stimme sagte sie: »Wenn du möchtest, dass ich alles noch einmal erzähle, dann werde ich das tun.«


  Er wusste, was dieses Angebot für sie bedeutete, und wusste auch, dass sie sich schon darauf vorbereitete, ihren Tribut zu entrichten. Sie würde sich der Lächerlichkeit preisgeben, dem Unverständnis und dem Misstrauen; sogar er selbst hatte sie damit bedacht, trotz der Tatsache, dass er sich von Anfang an zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Aber sie ließ sich nicht zum ersten Mal auf so eine Geschichte ein, dennoch war sie bereit dazu.


  Er drückte sie an sich. »Ich möchte dich all dem nicht aussetzen.«


  »Aber du wirst es tun, wenn es nicht anders geht?«


  »Jawohl.«


  Er war erleichtert, als er merkte, dass seine Worte sie nicht verletzt hatten. Sie akzeptierte die Notwendigkeit. Liebevoll strich er ihr über das Haar. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss«, begann er zögernd. »Ich möchte nicht, dass du davon in der Zeitung liest oder es übers Fernsehen erfährst.«


  Sie wartete, wusste, dass es eine schlimme Nachricht war. Dane wollte es ihr am liebsten gar nicht erzählen, doch hatte er es schon so lange wie möglich hinausgeschoben. Gestern war sie nicht in der Verfassung gewesen, sich die Fernsehnachrichten anzusehen, doch heute sah das anders aus. Es sollte sie nicht unvorbereitet treffen.


  »Ansel Vinick hat sich Freitag Nacht umgebracht.«


  Der Atem, den sie angehalten hatte, entwich ihr in einem Seufzer. So viel Schmerz, dachte er traurig.


  »Das sind schon drei Menschen«, klagte sie. »In einer Woche hat er drei Menschen umgebracht.«


  »Wir werden ihn erwischen«, versicherte Dane ihr, obwohl sie beide wussten, dass sie noch weit davon entfernt waren. Wieder warf er einen Blick auf die Uhr. Zwanzig nach acht.


  Er rollte sich herum und zog sie mit sich, bis sie unter ihm war, dann zog er sich langsam aus ihr zurück. »Möchtest du mit mir duschen?«


  Auch sie warf einen Blick auf die Uhr. »Nein, ich mache das Frühstück. Wenn du fertig bist, steht alles auf dem Tisch.«


  »Okay. Danke, mein Schatz.«


  Belustigt darüber, wie bereitwillig er ihr Frühstücksangebot angenommen hatte, zog sie sich an und ging in die Küche. Normalerweise aß sie am Morgen nur Frühstücksflocken und Obst, doch ein Mann seiner Größe würde wahrscheinlich mehr brauchen. Sie kochte eine Kanne Kaffee und holte dann das nur selten benutzte Waffeleisen hervor. Während es warm wurde, mischte sie den Teig zusammen. Wie viel würde er wohl essen? Sie schaffte gerade einmal eine Waffel, doch er würde sicher ohne Schwierigkeiten zwei oder drei vertragen.


  Sie hörte in der Dusche das Wasser rauschen und wie er vor sich hinsummte. Die Kaffeemaschine zischte und brodelte. Frühstück für Dane! Die häusliche Atmosphäre erstaunte sie, und sie ließ beide Hände sinken. Nie zuvor hatte sie für jemanden Frühstückswaffeln gebacken, nie zuvor eine richtige Mahlzeit für jemanden gekocht.


  Seit sechs Jahren hatte sie daran gearbeitet, sich ein sicheres, normales und abgeschirmtes Leben aufzubauen. Doch in einer einzigen Woche hatte sich ihr Dasein vollkommen verändert, und sie bemühte sich noch immer um ihr inneres Gleichgewicht. Sicher und normal stand jetzt nicht mehr zur Debatte, und ihre Einsamkeit war offensichtlich auch vorbei. Bis vor kurzem hatte es ihr gefallen, die Dinge auf ihre Art zu tun, in ihrem eignen Rhythmus: Sie hatte es genossen, die ganze Nacht zu lesen, wenn sie es wollte, zu essen, worauf sie gerade Appetit hatte. Vor Gleen hatte sie sich verzehrend danach gesehnt, eine Beziehung einzugehen, zu heiraten und Kinder zu bekommen. Doch nach Gleen hatte sie nur noch ihre Ruhe haben wollen.


  Statt dessen stand jetzt ein Mann unter ihrer Dusche. Doch nicht ein beliebiger Geselle, sondern Dane Hollister, der grimmige, schroffe, angsteinflößend beherrschende Kommissar, der ohne seine Waffe nirgendwo hinging - und der doch der großzügigste Mann war, den sie je kennengelernt hatte. Er schenkte sich ihr auf eine Art, die sie nicht im Traum erwartet hätte nach der Feindseligkeit ihrer ersten Begegnungen. Ohne zu zögern war er zu ihr gekommen auf ihren verzweifelten Hilfeschrei am Freitag Abend hin, und seitdem hatte sie nur Zärtlichkeit von ihm erhalten. Sie hatte sich schon vorher von ihm angezogen gefühlt, aber verliebt hatte sie sich in ihn wegen seiner bedingungslosen Großzügigkeit. Sie hatte ihn gebraucht, und er war für sie fraglos dagewesen - einfach so.


  Sie hörte, wie er das Wasser abstellte, dann rauschte es im Waschbecken, als er sich rasierte. Sie beeilte sich, mit dem Frühstück fertig zu werden; rasch stäubte sie Puderzucker über die Waffeln, holte frische Erdbeeren aus dem Kühlschrank und erhitzte Sirup in der Mikrowelle. Als er in die Küche kam, goss sie soeben Kaffee in die Tassen. Er trug nur seine Boxershorts, und ihr wurden die Knie weich beim Anblick seines eindrucksvollen Oberkörpers. Sein Haar war noch feucht, das Gesicht frisch rasiert, zwei kleine Schnitte entdeckte sie an seinem Kinn. Sie holte tief Luft, atmete entzückt den frischen Duft nach Seife und Männlichkeit ein.


  Er lächelte, als er sah, dass sie mit dem Essen auf ihn gewartet hatte. »Waffeln«, sagte er voller Bewunderung. »Dabei hatte ich nur Frühstücksflocken erwartet.«


  Sie lachte. »Die esse ich normalerweise auch.«


  »Und ich kaufe mir meistens ein Doughnut oder ein paar Kekse.« Er setzte sich und begann voller Genuss zu speisen.


  Marlie schnalzte ermahnend mit der Zunge. »All das Fett und das Cholesterin!«


  »Das sagt Trammell auch immer.«


  »Wie lange seid ihr beide schon Partner?« Sie kannte Trammell noch nicht so gut, aber sie mochte ihn. Er erinnerte sie an einen Panther, schlank und exotisch, mit der gleichen, geschmeidigen, gefährlichen Kraft.


  »Seit neun Jahren. Wir waren bereits zusammen auf der Streife, ehe wir zu Detektiven aufstiegen, und auch das geschah gleichzeitig.« Dane machte sich voller Wonne über die Waffeln her.


  »Das ist länger, als viele Ehen halten.«


  Dane grinste. »Ja, aber wenn ich mit ihm schlafen müsste, hätte unsere Verbindung keinen Tag überdauert.«


  »Warst du eigentlich je verheiratet?« Sie biss sich auf die Lippen, sobald ihr diese Frage entschlüpft war. Ihre eigene Privatsphäre war ihr stets so überaus wichtig gewesen, dass sie auch anderen kaum jemals persönliche Fragen stellte. »Ach lass nur, vergiss, dass ich dich überhaupt gefragt habe.«


  »Warum denn?« Er zuckte mit den Schultern. »Es macht mir nichts aus, wenn du mich fragst. Ich war nie verheiratet und auch nie verlobt.« Er räusperte sich, offensichtlich erkannte er, dass eine Erklärung fällig war. »Aber ich bin heterosexuell.«


  »Das habe ich gemerkt«, bestätigte sie mit einem Lächeln.


  Er grinste, warm ruhte sein Blick auf ihr. »Nur zu deiner Information, ich bin vierunddreißig. Meine Eltern leben in Fort Lauderdale; ich habe drei Brüder und zwei Schwestern, die alle verheiratet sind und zum Bevölkerungswachstum beigetragen haben. Dank meiner fünf Geschwister habe ich achtzehn Nichten und Neffen, im Alter zwischen zwei und neunzehn Jahren. Wenn wir zu den Feiertagen alle zu Hause sind, geht es zu wie im Zoo. Sie sind alle in Florida ansässig, wenn auch verstreut über den ganzen Staat. Es gibt auch noch Onkel und Tanten und Cousins und Cousinen, aber damit wollen wir uns jetzt nicht beschäftigen.« Er betrachtete sie eingehend, während er ihr von seiner großen Familie erzählte, weil er wissen wollte, ob jemand, der so isoliert gelebt hatte wie Marlie, ein halbes Hundert Verwandtschaft alarmierend fand. Nie zuvor hatte er den Wunsch verspürt, eine seiner Freundinnen in sein Privatleben einzuweihen, aber bei Marlie war das alles anders. Er wusste noch nicht genau, was anders war, doch akzeptierte er die Tatsache.


  Marlie versuchte, sich eine so große Familie vorzustellen, doch es gelang ihr nicht. Sie war immer gezwungen gewesen, ihre Beziehungen auf ein Minimum zu beschränken; auch wenn das in den letzten sechs Jahren nicht mehr so unumstößlich galt, hatte sie sich dennoch daran gehalten, weil die Angst, verletzt zu werden, zu tief saß.


  »Meine Mutter ist bei einem Brand umgekommen, als ich drei Jahre alt war«, sagte sie. »Ein Blitz hatte unser Haus getroffen. Ich erinnere mich eigentlich gar nicht mehr daran bis auf einen lauten Knall, der so viel lauter war, als ein Mensch es sich vorstellen kann; selbst die Luft schien sich aufzulösen. Das weiße Licht verschlang alles andere. Ein Nachbar hat mich aus dem Haus geholt, ich hatte nur geringe Brandverletzungen. Meine Mutter war in dem Teil des Hauses, in den der Blitz eingeschlagen hatte.«


  »Dann machen Gewitter dich sicher nervös ?« hakte er nach. »Das sollten sie eigentlich, aber das ist nicht der Fall. Ich hatte nie Angst vor Gewittern, nicht einmal unmittelbar danach.« Sie hatte ihre Waffel aufgegessen, deshalb legte sie die Gabel beiseite und griff nach der Kaffeetasse. »Blitzschläge können eigenartige Sachen auslösen. Dr. Ewell hat die Theorie aufgestellt, dass das große Vorhandensein an Elektrizität irgendwie meine mentalen Fähigkeiten verändert oder verstärkt und mich empfindsamer gemacht hat gegenüber der elektrischen Energie, die andere Menschen ausstrahlen. Ich war offensichtlich vor diesem Ereignis völlig normal, aber danach wurde ich schwierig und habe mich sehr leicht aufgeregt.«


  »Vielleicht lag das daran, dass du deine Mutter verloren hattest?«


  »Kann sein. Wer weiß das schon? Ich konnte die Fähigkeit auch schon gehabt haben, doch da war ich noch nicht alt genug, um mich verständlich zu machen. Nach allem, was man mir erzählt hat, war meine Mutter ein ruhiger, ernster Mensch, vielleicht hat also ihre Gegenwart mich beruhigt. Auf jeden Fall hatte mein Vater eine Menge Schwierigkeiten bei meiner Erziehung. Und je frustrierter und ärgerlicher er wurde, desto mehr hat das auf mich abgefärbt. Ich hatte keine Ahnung, wie ich seine Enttäuschung abwehren konnte. Wir waren beide sehr unglückliche Menschen.«


  Sie hielt einen Augenblick nachdenklich inne. »Ich war die Verrückte in unserer Gegend. Als ich in die Schule kam, habe ich keine Freundschaften geschlossen, aber das war in meinen Augen ganz in Ordnung so, denn ich hätte sowieso nicht damit umgehen können. Dann fand ich irgendwann einmal ein Kleinkind, das von zu Hause weggelaufen war, und es stand in allen Zeitungen. Dr. Ewell kam, um mit meinem Vater zu sprechen, und danach habe ich das Institut aufgesucht, um mich testen zu lassen. Die Ruhe und der Frieden dort haben mir gefallen, also bin ich geblieben. Mein Vater und ich waren beide erleichtert.«


  »Wo ist er jetzt?« erkundigte sich Dane.


  »Er ist gestorben. Eine Zeitlang hat er mich regelmäßig besucht, aber es war für uns beide immer sehr anstrengend. Seine Besuche wurden seltener und seltener. Als ich vierzehn war, hat er wieder geheiratet und ist nach South Dakota gezogen. Ich habe seine Frau nur einmal getroffen. Sie war eigentlich ganz nett, aber in meiner Gegenwart fühlte sie sich unsicher.


  Sie hatte zwei Kinder aus einer ersten Ehe, aber sie und Dad haben keine eigenen Kinder mehr bekommen. Er ist an einem Schlaganfall gestorben, als ich zwanzig war.«


  »Und du hast keine anderen Verwandten?«


  »Ein paar Tanten und Onkel und auch noch einige Cousins, denen ich nie begegnet bin.«


  Sie war also im Grunde immer allein gewesen, seit ihrer frühesten Kindheit. Niemand hatte mit ihr geschmust, sie in den Arm genommen. Es hatte keine Abende gegeben, an denen Freundinnen bei ihr übernachteten und mit ihr zusammen kicherten. Er fragte sich, ob sie je Kind gewesen war, ob sie überhaupt gespielt hatte. Wahrscheinlich nicht. Marlie hatte so etwas außergewöhnlich Erwachsenes an sich, eine mentale Reife, die weit über ihr Alter hinausging. Doch trotz ihrer ungewöhnlichen Kindheit und ihres notwendigerweise sehr ernsten Lebensstils war sie erstaunlich normal. Ihre milde Exzentrik konnte man mit ihrer Erziehung erklären, doch sie besaß keine verrückten Eigenheiten oder Ticks.


  ... wenn man außer acht ließ, dass sie die Gedanken eines Massenmörders nachvollziehen konnte.


  Er warf einen Blick auf die Uhr und trank dann seine Tasse aus. »Ich muss gehen, mein Schatz. Das war großartig. Was gibt es denn zum Abendessen?«


  Marlie blieb nichts anderes übrig in dem Ansturm von Belustigung, Hoffnung und absolutem Schrecken über seine offensichtliche Absicht, bei ihr zu bleiben, als zu lachen. »Du hast doch gerade erst gefrühstückt!«


  Er kniff sie ins Kinn. »Selbst in dem Weisheitsbuch Rubai hat der alte Omar Chajjam zuerst vom Essen gesprochen.«


  »Ich habe geglaubt, der Wein stand an erster Stelle.«


  »Das verrät uns eine ganze Menge über ihn, nicht wahr?« Er blinzelte ihr zu, dann ging er ins Schlafzimmer, um sich fertig anzuziehen, und Marlie begann, den Tisch abzuräumen. Sie fühlte sich ganz schwach. Er würde heute Abend zurückkommen.


  Es interessierte sie sehr, wie er seine Affären handhabte. War er damit zufrieden, ab und zu eine Nacht mit ihr zu verbringen, oder beschränkte er sich vielleicht auf die Wochenenden? Am Ende käme er jeden Abend zu ihr, verbrächte hier einige Stunden, schliefe mit ihr und ginge dann wieder in seine Wohnung? Sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich einstellen sollte. Er strahlte vor Zufriedenheit, was darauf hindeutete, dass er mit dem persönlichen Ergebnis dieser zwei Tage äußerst zufrieden war; doch vielleicht lag das ja auch nur an seiner sexuellen Erfüllung. Sie war nicht erfahren genug, um den Unterschied zu erkennen, falls es einen gab. Trotz seiner Freundlichkeit, seiner Zärtlichkeit, ja sogar Leidenschaft, trotz der Tatsache, dass sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte, wusste sie doch, dass sie ihn eigentlich kaum kannte.


  Er zog gerade sein Pistolenhalfter an, als er aus dem Schlafzimmer trat. »Ich habe leider keinerlei Jacke dabei«, meinte er und runzelte die Stirn. »Zuerst muss ich noch nach Hause, um mir eine zu holen, also eilt es mir.« Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss »Tschüs, mein Schatz. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.«


  Sie legte beide Hände an seinen Oberkörper und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn ihrerseits zu küssen. »Und ich muss Lebensmittel einkaufen, wenn du wirklich etwas zu essen haben willst. Falls ich also nicht da bin, weißt du Bescheid.«


  Er legte beide Arme um sie und zog sie an sich, drängte seine Hüften gegen sie. Sein Mund presste sich auf ihren, und er küsste sie so heftig und so voller Verlangen, dass ihre Knie weich wurden und ihr Bauch zu kribbeln begann. Seine Hände legten sich auf ihre Brüste, dann griff er ihr zwischen die Schenkel. Er drängte sie gegen den Schrank, hob sie mit Schwung auf die Anrichte und schob mit der Hüfte ihre Beine auseinander. Sie klammerte sich an seine breiten Schultern, unter ihrer Handfläche fühlte sie die Lederriemen seines Halfters.


  Mit einem Aufstöhnen riss er sich von ihr los. »Gütiger Gott. Wir sind wohl übergeschnappt, ich habe keine Zeit mehr.«


  Kleine Schweißtropfen standen auf seiner Stirn, und seine Augen blickten verschleiert und so sehnsüchtig, dass sie ihn beinahe gebeten hätte zu bleiben. Doch sie kannte mehr als alle anderen das Gebot der Pflicht, und deshalb zwang sie sich, ihn loszulassen.


  »Geh«, sagte sie. »Sofort.«


  Er zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück, als er seine Kleidung richtete. »Ich komme so bald wie möglich wieder, aber es könnte einige Stunden dauern. Hast du noch einen Hausschlüssel?«


  »Ja, natürlich.«


  »Dann gib ihn mir.«


  Zögern oder Unsicherheit scheint er nicht zu kennen, dachte Marlie, als sie von der Anrichte heruntersprang und nach ihrer Tasche suchte. Sie gab ihm den Ersatzschlüssel, und er befestigte ihn an seinem Schlüsselbund. Er streckte die Hand nach ihr aus zu einer letzten Liebkosung, doch dann zog er sie wieder zurück. »Später«, versprach er zuversichtlich und zog los.


  Als er gegangen war, sank Marlie auf die Couch und versuchte, Ordnung in ihrem Herzen zu schaffen. Sie war verstört, sogar verängstigt, weil alles so schnell ging, doch nichts auf der Welt hätte sie davon abbringen können, mit Begeisterung in diese neue Erfahrung zu springen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie verliebt, und die Lebenslust verlieh ihr Flügel.


  Zu Danes Überraschung war der Polizeichef bei ihrem Treffen auch anwesend. Rodger Champlin, groß, weißhaarig und ein wenig gebeugt von den vielen Jahren hinter dem Schreibtisch, war dennoch ein Karrieremann, der sich von unten hochgearbeitet und über vierzig Jahre Erfahrung gesammelt hatte. Er war ein schlauer alter Hund, dem es gelungen war, in der Flut neuer Technologien für die Polizeiarbeit am Ball zu bleiben und der nicht störrisch an alten, ausgedienten Methoden klebte, die er in seiner Jugend gelernt hatte.


  Bonness' überfülltes Büro war für sie alle nicht groß genug, deshalb verlegten sie die Besprechung in den Konferenzraum und schlossen die Tür hinter sich. Ivan nahm ebenfalls teil; sein zerfurchtes Gesicht und die blutunterlaufenen Augen zeigten an, dass er die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Alle Detektive waren zugegen; die meisten überraschte diese Besprechung am Sonntagmorgen, besonders auch die Anwesenheit des Polizeichefs.


  Bonness trank Kaffee, als würde der allein ihn aufrechterhalten. Seinem Aussehen nach hatte auch er nicht viel geschlafen, wenn überhaupt. Die Hand, mit der er die Tasse hielt, zitterte leicht von dem vielen Koffein.


  Alle holten sich etwas zu trinken und setzten sich um den großen Tisch. Dane blieb stehen und lehnte sich an die Wand.


  Bonness blickte auf den Stapel Papier vor sich und seufzte. Offensichtlich zögerte er, anzufangen, es offiziell in Worte zu fassen und damit zur vollendeten Tatsache zu machen.


  »Leute, wir haben ein großes Problem«, sagte er schließlich. »Es gibt nur zwei Fälle, die wir miteinander vergleichen können; doch die Gemeinsamkeiten sind so überwältigend, dass wir ziemlich sicher sind, es hier in Orlando mit einem wahren Mordsüchtigen zu tun zu haben.«


  Schweigen senkte sich über den Raum, die Männer warfen einander bedeutungsvolle Blicke zu.


  »Man hat uns auf diese Möglichkeit aufmerksam gemacht«, sagte er, ohne in Einzelheiten zu gehen. »Deshalb war es uns auch möglich, so schnell zu handeln.« Er reichte dem Mann, der neben ihm saß, einige Blätter Papier. »Nehmen Sie sich eines und geben die anderen bitte weiter. Es sind die Untersuchungen der Fälle Nadine Vinick und Jacqueline Sheets. Lesen Sie alles sorgfältig durch. Mrs. Vinick wurde am Freitag vor einer Woche ermordet, Miss Sheets ist am vergangenen Freitag umgebracht worden.«


  »Also, was haben wir ?« fragte Mac.


  Bonness warf Ivan Schaffer einen Blick zu. »Nichts«, sagte Ivan. »Nicht eine verdammte Spur. Keine Fingerabdrücke, er trägt Handschuhe. Kein Sperma, obwohl die Verletzungen bei beiden Frauen eindeutig auf Vergewaltigung zielen. Entweder benutzt er ein Kondom oder er macht es mit einem Objekt. Ich habe auch kein einziges Haar gefunden. Keine Fußspuren, keine Fasern von Kleidung, keine Zeugen. Wir haben absolut nichts.«


  »Ich möchte es noch einmal zusammenfassen«, sagte Polizeichef Champlin. Seine Augen blitzten, als er die Männer reihum ansah. »Also der Bürgermeister kriegt zu hören, dass ein Serienmörder in der Stadt herumläuft und wir kein einziges Beweismittel gegen ihn haben? Dass wir, wenn wir ihn wirklich wie durch ein Wunder fassen sollten, nicht ein einziges Indiz haben, das ihn mit den Morden in Verbindung bringt?«


  »So ungefähr«, gab Ivan zu.


  »Wie könnt ihr denn so sicher sein, dass es derselbe Mann ist? Es hat doch nur zwei Morde gegeben, und ein Mord durch Erstechen ist nicht allzu ungewöhnlich ... «


  »Zwei Morde durch Erstechen, bei denen absolut keine Spuren hinterlassen werden?« unterbrach Dane ihn. »Und beide Morde fanden an einem Freitagabend statt, fast um die gleiche Zeit. Beide Male waren die Tatinstrumente Messer aus der Küche des Opfers, und in beiden Fällen wurden die Mordwaffen zurückgelassen. Es ist derselbe Kerl.« Marlie erwähnte er nicht, und er würde wetten, dass auch Bonness sich vorläufig zurückhielt. Doch irgendwann würde sie in die Sache hineingezogen werden, und das sollte so spät wie möglich geschehen - erst dann, wenn er alles unter Kontrolle hatte.


  »Gibt es eine Verbindung zwischen den beiden Opfern?« fragte Mac.


  Dane warf Freddie und Worley einen Blick zu, die den Fall Sheets bearbeiteten. Freddie schüttelte den Kopf. »Da sind zwar noch einige Leute, mit denen wir reden müssen, aber bis jetzt haben wir keine Gemeinsamkeit entdeckt. Sie sahen sich nicht ähnlich, lebten nicht in derselben Gegend. Mrs. Vinick war eine Hausfrau, Miss Sheets Sekretärin in einer Anwaltskanzlei. Sie haben sich auch nicht an denselben Orten aufgehalten. Soweit wir wissen, sind sie einander nie begegnet.«


  »Wir können uns von der Telefongesellschaft eine Liste der Anrufe geben lassen und sie miteinander vergleichen. Vielleicht haben wir Glück, und einige Nummern stimmen überein«, schlug Trammell vor. »Und es gibt da ja auch immer noch den sehr interessanten Inhalt der Mülleimer.«


  »Außerdem lassen wir uns Kopien der Schecks geben, die sie in der letzten Zeit ausgestellt haben.« Dane machte sich eine Notiz. »Und auch Kopien der Abrechnungen ihrer Kreditkarten, daraus könnte etwas ersichtlich werden. Irgendeine Verbindung muss es geben.«


  »Ich möchte es noch einen oder zwei Tage hinauszögern, ehe ich dem Bürgermeister Bericht erstatte«, erklärte der Chef und sah sie herausfordernd an. »Bis wenigstens einer von euch etwas Konkreteres gefunden hat, damit ich mir nicht so dumm vorkomme wie im Augenblick.«


  »Der völlige Mangel an gerichtsmedizinischen Beweisen ist eine auffallende Gemeinsamkeit in den beiden Fällen«, betonte Dane noch einmal. »Ich denke, wir sollten das FBI einschalten.«


  Wie er es erwartet hatte, malte sich auf der Miene des Chefs ein eher säuerlicher Ausdruck ab. »Diese verdammten Leute vom FBI«, fuhr er auf. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass wir nicht intelligent genug sind, die Sache selbst aufzuklären, Hollister?«


  Dane zuckte mit den Schultern. Alle Polizeibeamten bewachten eifersüchtig ihren Zuständigkeitsbereich, und es gefiel niemandem, ganz besonders den alten Hasen nicht, das FBI hinzuzuziehen. Am Ende heimsten dann dessen Jungs die Lorbeeren ein. »Die Einheit zur Unterstützung der Aufklärung ist speziell für so einen Fall ausgerüstet, und ich würde sagen, dass wir alle Hilfe brauchen, die wir bekommen können. Ich habe es nicht nötig zu beweisen, dass meine Potenz die von denen übersteigt.«


  »Für dich ist das leicht gesagt«, äußerte Freddie sarkastisch. »Aber was ist mit mir?«


  »Was ist mit allen anderen?« mischte sich Worley mit gespielt klagendem Tonfall ein.


  Alle im Raum brachen in lautes Gelächter aus, man hörte einige obszöne Bemerkungen. Bonness wurde über und über rot bei diesem Mangel an Benehmen, doch auch er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Dane blinzelte Freddie zu, und sie blinzelte zurück.


  »Wenn ihr jetzt alle damit fertig seid, euer Mannestum zu vergleichen - oder den Mangel daran«, ließ der Chef sich vernehmen, »dann können wir uns vielleicht wieder dem ursprünglichen Anliegen zuwenden. Okay, vielleicht werden wir das FBI einschalten. Aber erst, wenn ich meine Zustimmung gebe und nachdem ich mit dem Bürgermeister gesprochen habe. Verstanden? Inzwischen möchte ich, dass jeglicher Spur nachgegangen wird.«


  »Wir können es uns nicht leisten, noch länger zu warten. Bis zum nächsten Freitag sind es nur fünf Tage.«


  »Ich weiß, welchen Wochentag wir heute haben«, fuhr der Chef auf. »Am Dienstag Nachmittag werde ich mit ihm reden, und keinen Augenblick früher. Das bedeutet, Leute, dass ihr zwei Tage Zeit habt, euch dahinterzuklemmen. Deshalb würde ich auch vorschlagen, dass ihr euch unverzüglich an die Arbeit macht.«
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  Es gab nicht viel, was man an einem Sonntag erledigen konnte. Bei dem Friseur, wo Jackie Sheets sich regelmäßig die Haare schneiden ließ, konnte Dane nicht einmal einen Anrufbeantworter erreichen, statt dessen läutete das Telefon unendlich lange. Keine Banken waren geöffnet. Nur mit der Telefongesellschaft klappte es; sie unterstützte das Recht der Bevölkerung auf freie Meinungsäußerung, indem sie ihnen vierundzwanzig Stunden lang, sieben Tage in der Woche, die Möglichkeit bot, mit anderen Menschen Kontakt aufzunehmen. Mit irgend jemandem konnte man dort immer sprechen, also begann Dane damit, sie um eine Liste der Anrufe zu bitten, die vom Anschluss der Jackie Sheets aus geführt worden waren.


  Bonness stellte eine Sondereinheit aus Dane, Trammell, Freddie und Worley zusammen, weil diese bereits an beiden Fällen arbeiteten. Alle neuen Vorkommnisse wurden auf die anderen Beamten verteilt, mit der Aufforderung, so viel und so schnell wie möglich zu ermitteln; denn auch sie würden vielleicht schon sehr bald in dieser Sondereinheit mitwirken müssen.


  Eines führte zum anderen, und schließlich war es schon nach vier Uhr, als Dane und Trammell endlich das Revier verließen. Dane blinzelte in der hellen Sonne, dann setzte er seine dunkle Brille auf. Nach dem Regen am Morgen war es sehr heiß geworden, mit erhöhter Luftfeuchtigkeit, und die Straßen dampften vor Nässe.


  »Wie geht es Grace?« fragte er.


  Trammell reagierte ungnädig. »Das klingt ja beinahe, als würdest du erwarten, dass wir im nächsten Augenblick davonlaufen, um heimlich zu heiraten. Na, alter Junge, das wird nicht passieren.« Er hielt inne. »Grace geht es gut.«


  »Ist sie immer noch in deiner Wohnung?«


  Trammell warf einen Blick auf seine Uhr. »Nein.«


  Dane lachte leise. »Noch nicht, wie? Vielleicht ist sie schon unterwegs? Du hast angerufen, ehe wir gegangen sind, also wem konnte dieser Anruf wohl gegolten haben?«


  »Mistkerl«, sagte Trammell freundlich. »Wohin gehst du?«


  »Nach Hause. Zu mir.«


  Schwarze Augenbrauen zogen sich fragend hoch.


  »Um mir noch ein paar Sachen zu holen«, erklärte Dane aufgeräumt.


  »Warum packst du nicht deine Koffer und ziehst bei ihr ein?«


  »Das würde ich ja tun, aber ich müsste dann trotzdem jeden Tag noch einmal zu mir gehen, um nach der Post zu sehen, also kann ich mir die Mühe sparen. Die meisten Sachen werden sowieso bald bei ihr sein.«


  »All deine anderen Freundinnen sind bei dir eingezogen«, war Trammell aufgefallen.


  »Marlie ist anders. Sie fühlt sich nur in ihrem Haus sicher, freiwillig wird sie es nicht verlassen.« Außerdem gefiel ihm der Gedanke nicht, dass Marlie in sein Haus ziehen könnte. Wie Trammell soeben andeutete, hatten in den letzten Jahren mehrere Frauen zeitweise dort gewohnt. Na ja, alles recht und schön, aber am Ende hatten sie ihm nichts mehr bedeutet; zweifellos waren sie ihm nicht so wichtig oder so interessant gewesen wie sein Job. Marlie bildete wirklich eine Ausnahme, sie gehörte nicht zu diesen Frauen, die er irgendwann wieder vergaß.


  Der Gedanke an sein Haus machte ihn unruhig. Es hatte ihm bis jetzt immer genügt, aber er war auch nie besonders wählerisch gewesen. Doch plötzlich wollte er alles verändern. »Mein Haus müsste mal verschönert werden«, entschied er plötzlich. »Jetzt wäre die beste Zeit, das zu erledigen.«


  »Was willst du denn machen ?«


  »Ganz normale Renovierungen. Andere Farben, die Fußböden müssen erneuert werden, und das Bad sieht auch schlimm aus.«


  »Verstehe.« Trammells dunkle Augen begannen zu leuchten. Das war etwas, was er schon seit Jahren in Angriff nehmen wollte. »Wie wäre es mit neuen Möbeln, wenn du schon einmal anfängst? Die Sachen, die in deinem Haus stehen, sind doch aus dem vorigen Jahrhundert.«


  »Das Haus hat meinen Großeltern gehört. Als sie es mir vererbten, habe ich auch die Möbel geerbt.«


  »Das sieht man. Wie wäre es? Möchtest du dich mal anders einrichten?«


  Dane dachte nach. Im Gegensatz zu den meisten Polizeibeamten, abgesehen von Trammell, war sein Bankkonto gut gefüllt. Er lebte allein, und sein Geschmack in bezug auf Ernährung, Kleidung und Autos war nicht sehr anspruchsvoll. Wegen des von seinen Großeltern geerbten Hauses brauchte er sich keine Sorgen über monatliche Hypothekenzahlungen zu machen. Er verbrauchte nur etwa die Hälfte seines Einkommens, die andere Hälfte häufte sich schon seit Jahren auf seinem Bankkonto an. Einige Male hatte er daran gedacht, ein Boot zu kaufen, doch wann würde er schon die Zeit haben, es zu benutzen? Abgesehen davon waren ihm keine anderen Möglichkeiten eingefallen, sein Geld auszugeben. Das Haus allerdings benötigte dringend eine Renovierung. Er würde gern Marlie ab und zu mit dorthin nehmen, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass sie richtig bei ihm lebte. Für sie sollte alles hübsch aussehen. Doch im Augenblick sah es dort leider genauso aus, wie man sich das Heim eines Junggesellen vorstellte, der sich nicht weiter um sein Ambiente kümmerte. Zwar war er kein besonders unordentlicher Mensch, der überall sein Essen und leere Bierbüchsen herumstehen ließ; doch vom Staubwischen und von Neuanschaffungen hielt er so viel wie von Krawatten.


  »Okay«, stimmte er Trammell zu. »Auch neue Möbel sind genehmigt.«


  Trammell rieb sich die Hände. »Ich werde gleich morgen anfangen.«


  Dane warf dem Freund einen scharfen Blick zu. »Was willst du damit sagen, du fängst gleich morgen an? Du wirst in nächster Zeit sehr viel zu tun haben. Ich bestelle die Maler persönlich und die Fußbodenleger und werde mir dann am nächsten Wochenende ein paar Möbel aussuchen.«


  »Ganz so läuft es nicht, alter Kumpel. Wir sind uns doch bereits darüber einig, dass dein Geschmack in allen Dingen, außer den Frauen, durch Abwesenheit glänzt. Bei Frauen hast du ein ganz großartiges Gespür. Überlass das andere einfach mir.«


  »Den Teufel werde ich tun! Ich kenne dich. Du legst dann einen dieser komischen Teppiche ins Wohnzimmer, der mich ein Vermögen kostet, und ich werde Angst haben, einen Fuß draufzusetzen. Mein Bankkonto ist tabu, alter Kumpel.«


  »Ich werde daran denken. Und ich brauche auch keinen Orient-Teppich zu kaufen. Im Gegensatz zu dir besitze ich einen absolut zuverlässigen Geschmack. Es wird ein Haus werden, in dem du dich wohl fühlen kannst, und wird wesentlich besser aussehen als jetzt. Marlie gefällt es bestimmt auch«, fügte er noch hinzu.


  Danes Miene verdüsterte sich, und Trammell schlug ihm versöhnlich auf die Schulter. »Lass ruhig locker und genieße es.«


  »Das klingt ganz so, als wolltest du mich übers Ohr hauen.«


  »Ich könnte es für ungefähr zehntausend hinkriegen. Was


  hältst du davon?«


  »Das hört sich wie ein verdammt teurer Betrug an. Wie wäre es mit der Hälfte?«


  »Aber nur, wenn du auf einem Futon schlafen und auf einem Bohnensack sitzen willst.«


  Zehntausend. Das war eine Menge Geld! Aber Trammell, dieser selbstgefällige Halunke, hatte recht: Er besaß einen verdammt guten Geschmack. Das Haus brauchte eine neue Ausstaffierung, und er wollte es für Marlie frisch und sauber haben, selbst wenn sie niemals mit ihm zusammenzöge. Keine der anderen Frauen hatte dem Haus ihren Stempel aufgedrückt, aber es mussten auch wirklich die winzigsten Erinnerungen an sie getilgt werden. »Wie willst du denn die Zeit dafür finden?« nörgelte er.


  »Hast du schon einmal von einer Einrichtung namens Telefon gehört? Es ist gar kein Problem. Ich lasse die Sachen anliefern, fahre vorbei, um sie mir anzusehen, und wenn sie mir nicht gefallen, schicke ich sie wieder zurück.«


  »Du bist völlig verhunzt durch deinen Reichtum. Musst mal von deinen Höhen herabsteigen und zur Abwechslung wieder wie ein normaler Mensch leben!«


  »Qualitätsbewusste Verbraucher, wie ich einer bin, schaffen Arbeitsplätze und halten die Wirtschaft in Schwung. Es wird langsam Zeit, dass auch du dazu beiträgst.«


  »Ich habe doch zugestimmt, verdammt.«


  »Dann hör auf, mir Knüppel in den Weg zu werfen.« Trammell warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich schieß jetzt in den Wind. Wenn du einen Ersatz-Hausschlüssel hast, bring ihn mir morgen früh mit.«


  »Sicher«, antwortete Dane und fragte sich, ob er sein Haus überhaupt noch wiedererkennen würde, wenn Trammell erst einmal damit fertig war. Dennoch finge er auf diese Art gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Das Haus musste wirklich dringend renoviert werden, und außerdem hätte er damit einen triftigen Grund, bei Marlie einzuziehen, solange die Arbeiten dauerten. Als er in seinen Wagen stieg, pfiff er vergnügt vor sich hin.


  Eine halbe Stunde später stand Marlie starr vor Schreck an der Tür und sah ihm zu, wie er Koffer und Kisten aus seinem Wagen lud.


  »Was soll das alles?« fragte sie resigniert. Dumme Frage, sie sah ganz genau, was los war. Die Frage, die sie eigentlich wirklich hatte stellen wollen, hieß: »Warum?« Aber die Antwort darauf kannte sie bereits. Dane genoss die körperliche Seite ihrer Beziehung außerordentlich, doch durfte sie nicht vergessen, dass er immer ein Cop blieb. So hatte er sie und ihre Visionen unter Kontrolle.


  »Meine Sachen. Bei mir daheim wird umgebaut, und ich muss für ein paar Wochen ausziehen.« Er blieb auf der Veranda stehen und sah sie prüfend an. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich nicht vorher gefragt habe, aber ich habe mich ganz spontan zu der Renovierung entschlossen.«


  »Verstehe.« Ihr gelang ein ironisches Lächeln. »Bei mir einzuziehen ist wahrscheinlich ein kluger Schachzug, die Oberhand in der ganzen Situation zu behalten. Sowohl im bildlichen als auch im wörtlichen Sinne.«


  Ganz langsam stellte er eine Kiste auf die Veranda. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr nichts von seinen Gedanken. »Was genau willst du damit sagen?«


  Sie strich sich die Haare aus der Stirn. »Kannst du aufrichtig behaupten, dass dein Einzug bei mir nichts mit den Morden zu tun hat, mit der ganzen Situation?«


  »Hat es nicht«, erklärte er offen. Und das war die Wahrheit. Marlie war zwar seine beste Chance, diesen Kerl zu fangen, doch so einfach machte er es sich nicht. Er hatte gesehen, wie sehr diese Visionen sie mitnahmen, er wusste, welchen körperlichen und seelischen Preis sie dafür bezahlte. Aus all diesen Gründen, doch auch weil er sich unwiderstehlich zu ihr hin­ gezogen fühlte, wollte er in ihrer Nähe bleiben.


  Schweigend stand sie für einen Augenblick vor ihm und dachte über ihre Lage nach. Sie waren Liebende geworden, doch ihr Instinkt riet ihr, langsam an die Sache heranzugehen. Aber die Umstände erlaubten das nicht, man hatte sie zusammengeworfen wie in einem Dampfkochtopf. Und auch wenn sie sich wünschte, die Bremse ziehen zu können, sich ihren eigenen Weg in dieser neuen, eigenartigen Beziehung zu suchen, so waren doch genau diese Umstände gegen sie. In erster Linie müsste er sich als Cop verstehen, und sie bildete seine direkte Verbindung zu dem Mörder. Bis der Mörder gefasst wäre, konnte sie mit Dane an ihrer Seite rechnen. Sie durfte auf keinen Fall vergessen, dass das Hauptmotiv für seine Anwesenheit sein Beruf war; nicht umsonst quartierte er sich gleich bei jeder Frau ein, mit der er ins Bett gegangen war.


  Sie trat einen Schritt zur Seite. »Ich wollte nur, dass diesbezüglich Klarheit herrscht. Komm rein.«


  Trammell grunzte leise, als Dane am nächsten Morgen im Büro erschien, und alle im Raum wandten sich zu ihm um. Abgesehen davon, dass man einen Massenmörder jagte, waren die Cops nie zu beschäftigt, um sich über einen von ihnen lustig zu machen. Freddie fasste sich ans Herz und tat so, als wäre sie einem Ohnmachtsanfall nahe. Bonness, der neben Keegans Schreibtisch stand, sagte mit Grabesstimme: »Können wir etwas für Sie tun, Sir?«


  »Das könnt ihr ganz sicher«, antwortete Dane gut gelaunt und sank auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »All ihr neunmalklugen Scheißer könnt euch dafür entschuldigen, dass ihr mich seit Jahren wegen meiner Kleidung fertiggemacht habt.«


  »Er hat in der Vergangenheitsform gesprochen«, sagte Trammell und blickte zur Decke. »Bitte, lieber Gott, mach, dass es so bleibt.«


  Dane lächelte ihn an. »Möchtest du nicht nach der Arbeit ein paar Bierchen mit mir trinken gehen?« fragte er übertrieben freundlich. Trammell reagierte sofort und hielt den Mund, doch seine dunklen Augen blitzten voller Übermut.


  »Nimm mich mit, nimm mich mit! « rief Freddie und wedelte bettelnd mit den Armen.


  »Ja, sicher, und dafür lasse ich mich dann über den Tisch ziehen.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Mir macht das nichts aus.«


  »Toll, danke. Dein Interesse an mir überwältigt mich.«


  Bonness kam von Keegans Schreibtisch zu Dane hinüber. »Darf ich die Ursache für die Verwandlung erfahren?« erkundigte er sich. »Bist du heute früh von einem Modedesigner überfallen worden?«


  Dane grinste, er wusste, dass bei seiner Antwort Bonness die Worte im Hals steckenbleiben würden - diesen Spaß wollte er sich um keinen Preis entgehen lassen. »Marlie mag keine zerknitterte Kleidung«, lautete seine präzise Auskunft.


  Bonness sah ihn verständnislos an. »Marlie ?« Offensichtlich kannte er nur eine Marlie, und es wollte ihm nicht gelingen, eine Verbindung herzustellen.


  »Marlie Keen. Sie kennen sie, die Frau mit der Sehergabe.«


  »Ich weiß, wer sie ist«, meinte Bonness und war noch immer verwirrt. »Aber was hat sie damit zu tun ?«


  »Sie mag keine zerknitterte Kleidung«, wiederholte Dane genauso ernst, wie Bonness auftrat. Er hörte, dass Trammell hinter ihm prustete, doch er sah nicht hin.


  Der arme Bonness stand heute leider auf dem Schlauch. »Soll das heißen, sie läuft in der Stadt herum und bringt die Lumpen zum Verschwinden?« fragte er voller Sarkasmus.


  »Nein.« Dane lächelte, es war ein triumphierendes Lächeln. »Sie bügelt sie. Wenigstens das Hemd hat sie gebügelt, bei der Hose musste ich selbst ran, weil ich das ihrer Meinung nach lernen sollte.«


  Bonness starrte ihn an. Trammell gab Geräusche von sich, als sei er kurz davor zu ersticken, weil er sonst herausgeplatzt wäre. »Sie... Sie wollen sagen ... Marlie... das heißt, Sie und Marlie ...«


  »Marlie und ich, was ?«


  »Sie gehen miteinander aus?«


  »Wir gehen miteinander aus ?« Dane tat so, als würde er nachdenken. »Nein, so würde ich es nicht nennen.«


  »Wie würden Sie es dann nennen?«


  Er rückte lässig sein Jackett zurecht. »Es ist ganz einfach zu erklären. Als ich mich heute morgen angezogen habe, hat sie gemeint, in diesem Aufzug sollte ich auf keinen Fall das Haus verlassen; also hat sie das Bügeleisen hervorgeholt und mir gesagt, ich solle mich wieder ausziehen. Und als ich dann endgültig angezogen war, sahen die Sachen so aus.« Er fragte sich, warum ein frisch gebügeltes Hemd, eine anständige Krawatte und eine Hose mit Bügelfalten einen solchen Aufruhr verursachten, nicht nur bei Marlie, sondern auch bei allen anderen. Er kümmerte sich immer noch nicht um seine Klamotten, das tat Marlie; aber er hatte Mithilfe gelobt. So einfach war das.


  Bonness stotterte, und seine Augen traten hervor. »Aber ihr habt euch doch erst vor einer Woche kennengelernt. Und Sie haben sie lächerlich gemacht, haben ihr vorgeworfen, sie sei eine Komplizin des Mörders. Sie hat Ihren Anblick gehasst«


  »Nun, wir haben unsere Meinung geändert«, sagte Dane.


  »Wenn Sie mich brauchen, können Sie mich bei ihr zu Hause erreichen.«


  »Shit. Sie machen sich über mich lustig. Ich dachte, sie hätte einen besseren Geschmack.«


  Dane lächelte friedlich. »Hat sie. Sie ist bereits dabei, mich zu bessern.« Und das würde er ihr auch erlauben. Wenn sie wollte, dass er italienische Schuhe trug wie die von Trammell, dann würde er das auf sich nehmen. Wenn sie wollte, dass er jeden Morgen eine Stunde lang auf dem Kopf stand, dann würde er glücklich seinen Hintern in die Luft erheben. Als er am gestrigen Nachmittag mit seinen Sachen vor ihrer Tür gestanden hatte, war sie eindeutig perplex gewesen über sein Ansinnen, mit ihm zusammenzuleben. Natürlich hatte er sie wegen seiner Motive angelogen, aber verdammt, schließlich musste er an vieles denken. Er konnte die Morde nicht einfach vergessen und ihr versichern, dass diese bei seinem Entschluss keine Rolle spielten. Lästigerweise ging ihm ihr heißer Draht zu der ganzen Sache nicht aus dem Kopf.


  Wenn das alles vorbei war, wollte er ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmen, doch im Augenblick konnte er das nicht, und das wusste sie. Er hatte bemerkt, dass sie sich ein wenig reserviert verhielt, und das war nicht so gewesen, als er sie am Morgen davor verlassen hatte. Sie versuchte, wieder diese Mauer zwischen ihnen zu errichten, als ob sie sich selbst nicht so recht traute oder nicht sicher wäre, ob er sie auffing, wenn sie ins Schwanken geriete. Später würde er sich von ihr von Grund auf ummodeln lassen, wenn sie es für ihre Sicherheit bräuchte.


  Marlie war ein Mensch, der einsam gelebt hatte, der weder seine Zeit noch sein Haus gern teilte. Er hatte sich den gestrigen Abend über bemüht, sie nicht zu sehr in die Enge zu treiben, doch gleichzeitig wollte er seine Anwesenheit als etwas Normales aussehen lassen. Sie hatten ganz alltägliche Dinge miteinander getan - Essen gekocht, die Küche aufgeräumt, ferngesehen - so, als würden sie schon seit Monaten zusammenleben und nicht erst seit einem Wochenende voller Stress Und es hatte geklappt, sie hatte sich mehr und mehr entspannt, je länger er bei ihr war. Und als sie dann ins Bett gegangen waren, hatte er sie geliebt, und ihre Zurückhaltung war vollkommen verschwunden. Ob sie für immer überwunden war, bezweifelte er allerdings. Aber er würde sich dieser Tatsache stellen, sobald es nötig würde, und sich in der Zwischenzeit schrittweise in ihren Alltag einfügen. Außerdem hatte es ihm Spaß gemacht, als sie einige bissige Bemerkungen über seine Kleidung fallenließ. In den letzten beiden Tagen war sie ihm viel zu bedrückt und verletzlich vorgekommen; hocherfreut sah er ihre normale Art und ihre spitze Zunge wieder zutage treten.


  Noch immer schüttelte Bonness den Kopf über den offenkundigen Verlust an gesundem Menschenverstand bei Marlie, dann winkte er Freddie und Worley, zu ihnen herüberzukommen. Als sie alle zusammen waren, einigten sie sich auf eine verteilte Strategie. Freddie und Worley sollten mit den Leuten reden, mit denen Jackie Sheets gearbeitet hatte, auch noch einmal mit Liz Cline, denn jetzt wäre sie sicher ruhiger und würde sich an Dinge erinnern, an die sie bei der ersten Befragung nicht gedacht hatte. Sie kamen überein, sich die Kopien der eingelösten Schecks der beiden Opfer zu besorgen. Dane und Trammell sollten zu dem Friseurladen gehen und mit der Friseuse von Jackie Sheets sprechen.


  Der Friseurladen war in einem kleinen, nett eingerichteten Haus untergebracht. Es gab keine rosa Neonreklame und auch nicht die bunte Einrichtung, die bei den größeren Salons üblich war, wo die Kunden nach der Behandlung aussahen, als hätten sie einen Finger in der Steckdose gehabt. Statt dessen blühten echte Topfpflanzen (das wusste Dane, weil Trammell den Finger in die Erde gesteckt hatte, um es nachzuprüfen), und es gab bequeme Stühle und eine beeindruckende Auswahl an Zeitungen, die überall herumlagen. Einige Kundinnen waren da, alle befanden sich in unterschiedlichen Stadien der Behandlung. Der beißende Geruch von Wasserstoff lag in der Luft, er mischte sich mit dem von Haarspray und Nagellack.


  Die Kathy, die Miss Sheets' Haar geschnitten hatte, war eine Kathleen McCrory, und sie sah genauso irisch aus wie ihr Name. Sie besaß hellrotes Haar, das ihr Gesicht in Ringellöckchen umrahmte, eine sehr helle Haut und runde blaue Augen, die noch größer wurden, als Dane und Trammell sich vorstellten. Sie führte sie in ein Hinterzimmer, das die Friseusen als Pausenraum benutzten, goss jedem eine Tasse Kaffee ein und bot ihnen eine Auswahl der Snacks, die auf einem Tablett auf dem Tisch standen. Die beiden nahmen den Kaffee dankend an, lehnten aber die Snacks ab.


  Kathleen war eine fröhliche, selbstbewusste junge Frau. Trammell begann, sie nach Jackie Sheets auszufragen, und Dane lehnte sich entspannt zurück mit seinem Kaffee, der ihm schmeckte. Er beobachtete Kathleen, die ein wenig mit Trammell flirtete; sein Partner ging gern auf diesen Flirt ein, während er sie weiter ausfragte. Doch als er ihr sagte, dass Jackie Sheets umgebracht worden war, hörte Kathleen sofort mit dem Flirten auf, und ihre Kulleraugen füllten sich langsam mit Tränen. Sie blickte von Trammell zu Dane, als warte sie darauf, dass einer der beiden ihr sagte, es wäre alles nur ein Scherz gewesen. Ihre Lippen begannen zu zittern. »Ich ... ich habe mir an diesem Wochenende keine Nachrichten angesehen«, sagte sie und schluckte. »Ich war mit meinem Freund in Daytona.«


  Dane griff über den schmalen Tisch hinweg nach ihrer Hand und legte seine darauf. Sie umklammerte seine Finger und rang um ihre Fassung. Dann lächelte sie ihn schniefend an und suchte nach einem Taschentuch.


  Ja, vor ungefähr drei Wochen hatte sie Jackie die Haare geschnitten. Jackie hatte herrliches Haar, dick und seidig, mit viel Fülle. Sie konnte damit buchstäblich jede Frisur ausprobieren. Trammell unterbrach freundlich die Haaranalyse, um sie wieder an den Grund ihres Hierseins zu erinnern. Nein, Jackie hatte nicht davon gesprochen, dass sie mit einem Freund ausging, schon seit geraumer Zeit nicht mehr. Und nein, der Name Vinick kam Kathleen völlig unbekannt vor.


  Hatte sie auch männliche Kunden? Sicher. Es gab ein paar. Hatte Jackie mit einem von ihnen gesprochen, möglicherweise einen davon kennengelernt? Nein, soweit Kathleen im Bilde war, nicht.


  Wieder eine Spur, die zu nichts führt, dachte Dane. Er war dieser ganzen Sache verdammt müde.


  Auch am Dienstag verliefen alle Nachforschungen im Sande. Ein Vergleich der eingelösten Schecks und der Bezahlung mit Kreditkarten ergab, dass die Vinicks und Jackie Sheets beide in einigen der größeren Kaufhäuser eingekauft hatten, doch daran knüpften sie keine großen Hoffnungen. Dane dachte, dass beinahe jeder in Orlando zu irgendeiner Zeit das eine oder andere dieser Kaufhäuser aufsuchte. Da das jedoch der einzige gemeinsame Nenner war, verfolgten sie dies weiter, verglichen die Daten, um festzustellen, ob sie vielleicht sogar zur gleichen Zeit dort eingekauft hatten.


  Jackie Sheets besaß mehrere Kreditkarten dieser Kaufhäuser; doch Nadine Vinick hatte keine einzige, sie bezahlte normalerweise mit Scheck oder mit ihrer eigenen Bankcard, wenn sie nicht genug Bargeld bei sich hatte. Aber Mrs. Vinick war sehr sparsam, nur zweimal im vergangenen Jahr hatte sie ihre Karte benutzt. Die Vinicks waren darauf eingestellt, bar zu zahlen, während Jackie Sheets regelmäßig die Kreditkarte benutzt hatte. Die Abrechnung davon hatte sie in monatlichen Raten gezahlt, was immer ein wenig über ihre Verhältnisse hinausging. Die meisten ihrer Einkäufe waren Kleidung gewesen, in den besten Geschäften der Stadt.


  Der Lebensstil der beiden Frauen unterschied sich gründlich. Die Vinicks waren eine Arbeiterfamilie, Nadine bereitete das Kochen die größte Freude. Jackie Sheets hatte im Büro gearbeitet; sie war eine Frau mit der Vorliebe für Kleider gewesen und darum bemüht, immer fabelhaft auszusehen. Aber irgendwo, irgendwie hatten diese beiden Frauen, die so verschieden waren, das Pech gehabt, die Aufmerksamkeit desselben Mannes zu erregen. Nur wo und wie?


  Ihr Chef Champlin hatte gehofft, dass sie wenigstens einen Anhaltspunkt finden würden. Seine Enttäuschung an diesem Nachmittag tat richtig weh. Aber auch er war ein Cop, und er hatte sich ihre Unterlagen angesehen. Derselbe Mann hatte beide Frauen ermordet. Der Mangel an Beweisen war dafür genauso ein Anhaltspunkt, als hätten sie am Ort des Geschehens die gleichen Fingerabdrücke gefunden. Hier hatten sie es mit einem Profi zu tun und brauchten Hilfe.


  »Meinetwegen«, gab er nach. »Ruft das FBI zu Hilfe. Ich werde dem Bürgermeister Bescheid sagen.«


  Bonness kümmerte sich um das Telefonat mit dem örtlichen FBI, kurz erläuterte er ihre Lage. Die Männer dort erkannten gleich, dass es sich hier um einen außerordentlichen Fall handelte; sie erklärten, sich umgehend die Unterlagen ansehen zu wollen.


  »Hollister und Trammell, nehmt unser Material und fahrt hin«, befahl Bonness.


  Dane sah, dass Trammell einen Blick auf seine Uhr warf, ein sicheres Zeichen dafür, dass er etwas vorhatte. »Warum schicken Sie nicht von jedem der beiden Fälle einen zuständigen Beamten hin?« schlug er vor. »Es gibt sicher Fragen über Jackie Sheets, die weder ich noch Trammell beantworten können.«


  »Okay«, stimmte Bonness zu. »Freddie? Worley? Wer von euch beiden möchte gehen?«


  Worley verzog das Gesicht. Er wollte liebend gern dabei sein, doch auch er befragte seine Uhr. »Meine Schwiegermutter hat Geburtstag. Wenn ich zu der Feier zu spät komme, wird meine Frau ein ganzes Jahr lang nicht mehr mit mir reden.«


  »Ich komme mit«, bot Freddie an. »Wer von euch beiden wird fahren?«


  »Ich«, erklärte Dane, und Trammell bedachte ihn mit einem dankbaren Lächeln.


  FBI-Agent Dennis Lowery wartete schon auf sie. Lowery sah aus wie ein Kranich, lange Beine, abfallende Schultern, seine Kleidung schlotterte ihm um den Körper, als wäre sie zu groß. Seine Augen lagen tief, dazu hatte er eine Hakennase. Doch er war ein ruhiger, intelligenter Mann, der wesentlich mehr Diplomatie aufbrachte als manche andere FBI-Mitarbeiter, die Dane kannte, wenn sie mit den örtlichen Polizeibehörden zusammenarbeiten mussten Dane kannte ihn bereits, er hatte schon früher mit ihm zu tun gehabt und schätzte ihn.


  Der zweite Beamte, Sam DiLeonardo, ein junger Furz, der gerade erst die Ausbildung abgeschlossen hatte, war geschniegelt und gebügelt. Dane konnte ihn auf den ersten Blick nicht leiden, denn er sah aus wie der Typ, der darauf bestand, immer den Buchstaben des Gesetzes zu folgen, selbst wenn alles um ihn herum in Scherben brach. Doch der junge Mann entschärfte sich, indem er einen Blick auf Freddie warf und sofort lustvolle Gedanken bekam. Er wurde ganz still, seine Augen weiteten sich, als er sie anstarrte. Eine leichte Röte überzog sein Gesicht. Freddie war immer sehr freundlich; wenn sie wollte, konnte sie sogar damenhaft sein; also tat sie so, als hätte sie die Faszination des Jungen überhaupt nicht bemerkt. Dane und Lowery warfen einander wissende Blicke zu, als sie an dem langen Konferenztisch Platz nahmen.


  »Also, was haben Sie mitgebracht?« fragte Lowery, organisierte sich einen Notizblock und zückte einen Stift.


  Freddie gab den beiden Männern Kopien ihrer Unterlagen, schweigend blätterten die beiden sie durch. DiLeonardo vergaß ganz seine Bewunderung für die bemerkenswert ansehnliche Beamtin Freddie Brown; sein Gesichtsausdruck wurde grimmig, als er die Fotos der beiden Opfer betrachtete.


  »Wahrscheinlich kundschaftet er sie aus, ehe er zuschlägt«, erklärte Dane. »Er weiß, ob sie allein sind oder nicht. In beiden Fällen glauben wir, dass er wahrscheinlich bereits im Haus war, ehe sie es wussten - es kann sein, dass er sich beide Male im Gästezimmer versteckt hielt. Im Fall Vinick hat er dann wahrscheinlich gewartet, bis der Ehemann zur Arbeit gegangen ist. Bei Jackie Sheets wissen wir nicht, warum er es hinausgezögert hat.«


  »Vielleicht wollte er abwarten, bis die Nachbarn ins Bett gingen«, meinte DiLeonardo abwesend, während er sich die Notizen ansah.


  »Die hätten wahrscheinlich sowieso nichts mitbekommen, denn der Fernsehapparat war an. Auf jeden Fall hat niemand aus der Nachbarschaft Schreie gehört.«


  Lowerys Gesicht blieb ausdruckslos, als er die Fotos betrachtete. »Man sollte glauben, dass die Frauen, so wie sie zugerichtet wurden, die ganze Nachbarschaft zusammengeschrien hätten; aber in vielen Fällen ist das gar nicht so. Er hat sie gejagt, nicht wahr? Sie waren verängstigt, atemlos, sie hatten schon den Schrecken der Vergewaltigung hinter sich. Es ist schwierig, unter diesen Umständen obendrein zu schreien, wirklich zu schreien. Der Hals wird eng, und man bringt keinen Ton heraus. Wahrscheinlich haben sie gar nicht so viel Lärm gemacht.«


  Er warf die Akten auf den Tisch und rieb sich das Kinn. »Nur zwei Fälle? Das gibt uns nicht viele Anhaltspunkte, aber ich stimme Ihnen zu: Es sieht aus, als wäre es derselbe Mörder gewesen. Gibt es eine Gemeinsamkeit zwischen den beiden Frauen?«


  »Wir haben noch keine gefunden«, berichtete Dane. »Sie sahen sich nicht ähnlich, hatten weder den gleichen Lebensstil, die gleichen Freunde oder Nachbarn noch sonst etwas. Wir haben die ausgestellten Schecks verglichen und die Abrechnungen der Kreditkarten; abgesehen von der Tatsache, dass sie einmal im selben Kaufhaus eingekauft haben, wo beinahe jeder Stadtbewohner Besorgungen macht, haben sich ihre Wege nie gekreuzt. Sie haben einander nie gesehen.«


  »Aber durch irgend etwas haben sie die Aufmerksamkeit dieses Mannes erregt. Haben sie, sagen wir mal, ungefähr innerhalb eines Monats in diesem Kaufhaus eingekauft?«


  »Nicht, dass wir wüssten Aber es ist ziemlich schwierig, das festzustellen, denn die Vinicks zahlten sehr oft bar.« Dane war nicht einmal verärgert über Lowerys Frage, wie es ihm vielleicht bei anderen Cops ergangen wäre, weil er unterschwellig ausdrückte, dass die örtliche Polizeibehörde nachlässig gearbeitet haben könnte. Die gleichen Fragen würden immer und immer wieder gestellt werden, weil sie sich ständig von neuem die Akten vornehmen würden, bis es irgendwo >klick< machte und man das Tüpfelchen auf dem i erkannte.


  »Ich werde das nach Quantico melden«, sagte Lowery. »Zwei Morde innerhalb einer Woche ist kein gutes Zeichen. Wenn er so schnell hintereinander zur Tat schreitet, dann ist er außer Kontrolle geraten.«


  »Hoffentlich ist es auch für ihn unüblich, so rasch hintereinander auszurasten. Vielleicht hat Jackie Sheets ihm eine so gute Gelegenheit geboten, dass er nicht widerstehen konnte.«


  »Vielleicht. Aber wenn es ihm Spaß gemacht hat, wird er nicht lange warten, ehe er wiederum zuschlägt.«


  »Oh, es macht ihm Spaß«, sagte Dane bitter. »Er lässt sich Zeit, er spielt mit ihnen. Dieser Hundesohn liebt sein Handwerk.«
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  Carroll Janes war verdrießlich, übrigens schon seit Freitag Abend Jacqueline Sheets hatte ihm nicht so viel Spaß gemacht, wie er erwartet hatte. Der überwältigende Machtrausch, mit dem er gerechnet hatte, war ausgeblieben. Sie hatte sich erbärmlich aufgeführt, gewinselt und war im Kreis herumgekrochen, anstatt die Jagd interessant zu machen. Und der Mord hatte auch kein besonderes Aufsehen in der Presse erregt, was ihn wirklich enttäuschte. Einen Teil seines Vergnügens - eigentlich das meiste Vergnügen - hatte ihm das Wissen verschafft, dass die Polizei verrückt werden würde bei zwei Morden, die einander so ähnlich waren - die so kurz hintereinander geschehen waren und ihnen absolut keinen Anhaltspunkt boten, von dem aus sie ermitteln konnten. Aber offensichtlich waren die Cops noch dümmer, als er angenommen hatte, und das schmälerte sein Vergnügen abermals. Wo blieb da die Herausforderung? Es war ja nicht so, dass sie ihn fassen sollten; aber er hatte mindestens damit gerechnet, dass sie aufmerksam werden würden.


  Er zerbrach sich den Kopf, warum es ihm nicht so viel Freude gemacht hatte. Vielleicht war das mit der Sheets zu kurz nach der letzten Sache gewesen. Er war gar nicht in der richtigen Erwartungshaltung gewesen, hatte die Beobachtungen nicht lang genug ausgedehnt; die Anspannung hätte wachsen müssen, bis sie schließlich den fiebrigen Höhepunkt erreichte, bis all seine Sinne beinahe schmerzlich vibrierten und sein gesamtes Streben nur noch auf ein Ziel gerichtet war.


  Er würde es natürlich noch einmal versuchen müssen, um die Probe zu machen. Es war ihm verhasst, sich selbst an eine Enttäuschung zu verschwenden, aber anders konnte er es nicht herausfinden. Wenn es beim nächsten Mal genauso langweilig wäre, dann müsste er mehr Zeit aufwenden; auf keinen Fall sollte ihn die auf der Hand liegende Einfachheit seiner Arbeit dazu veranlassen, zu hastig vorzugehen und sich so um das Vergnügen zu bringen.


  Jeden Tag bei der Arbeit lag er auf der Lauer und beobachtete alles argwöhnisch, damit ihm auch nicht die kleinste Beschwerde entging. Welcher unzufriedene Kunde würde als nächster bezahlen müssen? Immerhin befand er sich im Zugzwang, um einen richtigen Vergleich zu haben.


  Marlie fühlte sich ruhelos und nervös, sie litt unter einer inneren Anspannung, die nicht nachließ. Sie fand keine direkte Erklärung dafür, weil es so viele Dinge gab, die die Ursache sein konnten. Der Hauptgrund war natürlich die Furcht vor dem kommenden Wochenende. Sie konnte niemandem erklären, nicht einmal Dane, wie sie sich fühlte, nachdem sie die Gedanken des Mörders in diesen blutigen Augenblicken gespürt hatte. Sie fühlte sich nicht nur schmutzig, sie war für immer befleckt von dem Bösen, das er aussandte, als könne ihre Seele sich nie wieder von einer solchen Besudelung befreien. Mehr als alles andere wollte sie davonlaufen, so weit weg wie möglich, damit sie nicht miterleben musste, wenn er wieder tötete. Doch leider war ihr dies verwehrt, denn dann würde sie beschmutzt sein von ihrer Feigheit. Sie musste bleiben, musste es durchstehen, um der beiden Frauen willen, die bereits gestorben waren, um der anderen willen, von denen sie nichts wusste, des kleinen Dustys wegen... und wegen sich selbst.


  Außerdem war da ja auch noch Dane. Sie liebte ihn, aber ihn den ganzen Tag um sich zu haben, brachte sie noch immer aus der Fassung. So viele Jahre lang hatte sie allein gelebt, dass es sie manchmal erschreckte, wenn sie durch ihr Haus ging und irgendwo mit ihm zusammenstieß. Plötzlich hatte sie die doppelte Menge Wäsche zu waschen, dreimal so viel Essen zu kochen; ihre Zeiten mussten sie aufeinander abstimmen, denn schließlich gab es nur ein Bad, und auch in ihrem Bett war nicht sehr viel Platz. Bis jetzt hatte sie sich ihr Leben selber eingeteilt, doch auf einmal hatte sich alles verändert.


  Natürlich wusste er das. Seinen aufmerksamen Augen entging nichts, obwohl sie versuchte, ihre Unruhe vor ihm zu verbergen. Er überließ nicht die ganze Arbeit ihr allein, wie es vielleicht viele andere Männer gemacht hätten; er war daran gewöhnt, sich um seine Wäsche zu kümmern, und zögerte nicht, auch ihre Sachen in die Trommel zu werfen. Seine Küchenkünste beschränkten sich darauf, den Inhalt einiger Büchsen zu erhitzen und ein Sandwich zu belegen, also übernahm Marlie das Kochen, und er räumte dafür hinterher auf. Er gab sich große Mühe, es ihr leichtzumachen, doch gleichzeitig weigerte er sich, sich zurückzuziehen und ihr mehr Raum zu lassen. Da er sich für sie entschieden hatte, musste sie sich an ihn gewöhnen. Und sie tat es gern, sie liebte die Zeit mit ihm, ganz gleich, aus welchem Beweggrund er bei ihr war; trotzdem blieb seine Anwesenheit beunruhigend.


  Das Wochenende lag wie ein Alptraum vor ihr, sie konnte nicht entkommen. Würde der Killer noch einmal zuschlagen? Der Gedanke, dass wieder eine unschuldige Frau hingemetzelt werden könnte und sie selbst das Böse dieser Tat mit durchleiden müsste, war beinahe mehr, als sie ertrug. Sie wollte ihr Empfinden ausschalten; doch es war so, als würde sie von einem tollwütigen Hund verfolgt und versuchte, nicht darüber nachzudenken. Mit jedem Ticken der Uhr rückte das Wochenende näher, und sie konnte nichts dagegen tun. Also bereitete sie sich darauf vor, all das Böse noch einmal durchstehen zu müssen, weil sie die einzige Verbindung Danes zu dem Mörder war. Früher oder später würde er ihr einen Anhaltspunkt für seine Identität liefern. Das blieb abzuwarten, und sie musste dieses Grauen über sich ergehen lassen, ohne selbst den Verstand zu verlieren.


  Am Donnerstag war sie so angespannt, dass sie von dem chinesischen Essen, das Dane mitgebracht hatte, nichts herunterbrachte. Normalerweise liebte sie chinesisches Essen. Ihr Hals war wie zugeschnürt, und wenn sie schluckte, schien das Essen wie ein Kloß ihre Speiseröhre zu blockieren. Es hatte ihr gründlich den Appetit verschlagen, also ließ sie ihren Teller stehen.


  Dane war das keineswegs entgangen, auch wenn er sich mit beeindruckendem Eifer seinem Teller widmete. »Machst du dir Sorgen?« fragte er.


  »Wie soll ich mir keine Sorgen machen? Die letzten beiden Wochenenden waren nicht gerade eine Sommerfrische.«


  »Kannst du denn irgend etwas von ihm spüren?« Dane hatte diese Frage so ganz nebenbei gestellt, doch sein Interesse war deutlich.


  »Ich fühle mich nicht sehr wohl, aber das Gefühl geht von mir aus, nicht von ihm.« Sie rieb sich mit den Händen über die Arme. »Wie lange wird es dauern, bis das FBI ein Täterprofil von ihm erstellt hat?«


  »Das weiß ich nicht. Wir hatten bis jetzt erst zwei Fälle, also ist es nicht so einfach für sie. Aber es wird ihnen gelingen, zu anderen Fällen dieser Machart eine Parallele zu ziehen, und das könnte ihnen weiterhelfen.«


  »Glaubst du, er hat schon vorher Menschen umgebracht?« fragte sie gepresst und sah dabei aus dem Fenster. Sie konnte Bill sehen, der die Hecke am hinteren Ende seines Grundstücks schnitt. Ihre Nachbarn lebten ein so nettes, normales Leben, sie beneidete sie um diese Gleichförmigkeit und Sicherheit.


  »Das steht zu befürchten. Er ist viel zu gut, um. ein Anfänger zu sein. Wahrscheinlich treibt er sein Unwesen im ganzen Land und zieht weiter, wenn es ihm an einem Ort zu heiß wird.«


  »Also wohnt er erst seit kurzem hier?«


  »Das würde ich behaupten.«


  »Gibt es denn keine Möglichkeit, die Zuzüge der letzten Zeit zu überprüfen? Das Postamt muss doch sicher solche Meldungen haben? Oder vielleicht könnte man sich von der Elektrizitätsgesellschaft eine Liste der neuen Kunden besorgen?«


  »Hast du eine Ahnung, wie viele Menschen jedes Jahr nach Florida ziehen?« fragte Dane. »Es würde schrecklich viel Zeit in Anspruch nehmen. Aber dennoch ist es keine schlechte Idee.«


  »Man könnte alle Frauen ausschließen, dann ist die Liste schon um die Hälfte kürzer.«


  »Und trotzdem hätten wir noch Tausende.« Dane stand auf und begann, den Tisch abzuräumen. »Ich werde mit Bonness darüber sprechen.«


  Marlie verschränkte die Hände und starrte ihn an. »Wissen die anderen eigentlich von mir?«


  »Meinst du meine Kollegen?«


  »Ja.«


  »Nur Bonness, Trammell und ich. Warum?«


  »Es bedrückt mich.«


  »Aber warum?«


  »Weil es Klatsch und Tratsch verursacht.« Ruhelos stand sie auf und half ihm.


  »Na und?«


  »Nun ja, so ein Gerede erreicht in Windeseile die Medien. Du weißt doch, wie so etwas geht.«


  »Bis jetzt wissen die Medien nicht einmal von dem Täter. Das überrascht mich, denn wenn erst einmal der Bürgermeister benachrichtigt ist, habe ich erwartet, dass bereits die Sechs-Uhr-Nachrichten die Existenz eines Massenmörders in Orlando ausposaunen. Im Rathaus kann doch niemand ein Geheimnis für sich behalten. Baldigst weiß es die ganze Stadt.« Er begann, die Teller abzuwaschen und sah besorgt, wie sie in der Küche auf und ab lief. »Hast du vorher schon Schwierigkeiten mit den Medien gehabt?«


  Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Machst du Witze?«


  »Was ist denn passiert?«


  »Welchen Fall meinst du?« fragte sie bissig. »Die Reporter sind eine Landplage, wenn es herauskommt. Das Telefon läutet ununterbrochen, Kameras und Mikrofone werden mir vor die Nase gehalten, wenn ich meine Tür öffne. Aber die Journalisten sind nicht einmal die Schlimmsten. Sie machen nur ihren Job. Das Schlimmste kommt später, nachdem sie ihre Geschichten veröffentlicht haben. Dann beginnen die Morddrohungen, und verrückte Prediger halten vor meiner Haustür Gebetsstunden ab, um den Satan zu vertreiben, weil ich doch zweifellos Teufelswerk treibe. Wenn es diesmal publik wird, verliere ich wahrscheinlich meine Stellung. Ich war noch nie zuvor in einer solchen Lage, weil mich bis jetzt immer das Institut geschützt hat. Aber kannst du dir vorstellen, dass eine Bank soviel öffentliche Aufmerksamkeit toleriert? Eine Verrückte mit übersinnlichen Fähigkeiten arbeitet in ihrer Buchhaltung! Einige der Kunden würden ihre Gelder abziehen, weil sie fürchten, ich schnüffle in ihren Geschäften herum.«


  »Was könnten sie denn zu verbergen haben?« fragte Dane, und ein interessierter Blick lag in seinen Augen.


  »Wahrscheinlich gar nichts. Aber einige Menschen hegen die paranoide Überzeugung, dass die >da oben<, wer immer das auch sein mag, alles und jeden überwachen. Sie füllen auch ihre Fragebögen zur Volkszählung nicht aus, weil sie glauben, diese Informationen würden weitergeleitet an das Finanzamt.«


  »Woher weißt du das ?« fragte er, und als sie ihn ansah, stellte sie fest, dass seine braunen Augen vor Belustigung funkelten.


  Als sie merkte, wie geschickt er sie auf ein anderes Thema gebracht hatte, musste sie hell auflachen. »Weil ich in der Lage war, ihre Gedanken zu teilen, viele Jahre lang, Hollister. Aber das kann ich nicht mehr.«


  »Bist du sicher? Hast du es denn versucht?«


  »Ja, du Schlauberger, ich habe es versucht.«


  »Wann?«


  »In der letzten Woche. Ich habe versucht, ihn zu finden, aber es ist mir nicht gelungen. Auch dich wollte ich finden, ebenso Trammell ... Nichts. Dich habe ich schließlich gesehen, ganz kurz, aber ich konnte keine Gedanken von dir auffangen.«


  »Du hast mich gesehen?« Der Gedanke schien ihm nicht zu gefallen. »Was habe ich denn gerade getan?«


  »Ein Baseballspiel im Fernsehen hast du dir angeschaut und dann den Telefonhörer aufgenommen«, fuhr sie ihn an. »Das war, als ich dich zum ersten Mal angerufen habe. Wenn ich nicht so besorgt um dich gewesen wäre, dann hätte ich dich zweifellos auch nicht sehen können. Aber das war ohnehin noch nie meine Stärke.«


  Er wusch die Teller ab und trocknete dann seine Hände. »Aber das war doch noch, ehe wir beiden uns nähergekommen sind. Vielleicht könntest du es jetzt jederzeit?«


  »Kann sein. Ich weiß es nicht, weil ich es noch nicht wieder versucht habe.«


  An die Spüle gelehnt, verschränkte er die Arme vor der Brust und musterte sie intensiv. Marlie ließ sich nicht einschüchtern, doch war sie nicht sicher, was er von ihr wollte. Seine Miene war grimmig, und er ragte über ihr auf. Er hatte seine Jacke ausgezogen, als er mit dem Essen nach Hause gekommen war, doch sein Schulterhalfter trug er noch. Kalt überrieselte es sie. Seit einer Woche war er jetzt bei ihr, und in dieser kurzen Zeit hatte sie sich an seinen Drang, sie zu beschützen, gewöhnt, doch davor waren sie echte Gegner gewesen.


  Auf einmal erkannte sie blitzartig das Problem. Er verlangte nach ihr, doch er traute ihr nicht. Wie sollte er auch? Er kannte sie noch längst nicht wirklich. War das nicht auch für sie das größte Problem? Sie waren zusammengerumpelt, ohne Zeit zu haben, einander kennenzulernen. Misstrauen und Argwohn gehörten zu seinem Polizeiberuf dazu. Er hatte mit ihr geschlafen, war bei ihr eingezogen und nahm an, dass sie die meisten ihrer übersinnlichen Fähigkeiten verloren hatte. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass sie ihm vielleicht in Gedanken folgen konnte, ohne dass er davon wusste Er wollte seine Unabhängigkeit bewahren, bis auf den Teil, den er freiwillig mit ihr teilte.


  Es schmerzte sie, doch konnte sie ihm keinen Vorwurf machen. Sie hatte eine Menge Mühe auf sich genommen, für sich selbst eine Privatsphäre zu schaffen, deshalb konnte sie seinen Wunsch verstehen.


  »Möchtest du, dass ich mich für das, was ich bin, entschuldige?« fragte sie. »Oder soll ich meine Hand auf die Bibel legen und einen heiligen Eid schwören, dass ich nie wieder versuchen werde, auf diese Weise mit dir in Verbindung zu treten?«


  »Du weißt ja nicht einmal, ob du es kannst, außer vielleicht in einem Notfall.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du es nicht möchtest, dann werde ich es grundsätzlich lassen.«


  »Ich mag es nicht, wenn man mir nachspioniert«, sagte er, und seine Blicke hielten die ihren gefangen.


  »Dann werde ich das auch nicht tun.«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Verdammt«, sagte er leise. »Geht es denn nicht auch anders herum? Damals hast du dir um mich Sorgen gemacht. Aber was ist, wenn du in Schwierigkeiten steckst? Kannst du mich dann rufen? Mit übersinnlicher Kraft?«


  »Ich kann den Ruf abschicken, Herr Kommissar«, sagte sie sarkastisch. »Aber wenn du keinen Empfänger hast, wird das Signal nicht ankommen. Übrigens ist das sowieso nicht mein Stil.«


  »Warum denn nicht?« Die ganze Sache gefiel ihm nicht. Sie sah, wie sein Ärger wuchs.


  »Wegen deiner Grenze, die du soeben gezogen hast. Wenn du nicht möchtest, dass ich sie zu meinem Vorteil überschreite, dann werde ich sie, verdammt noch mal, auch nicht zu deinem überschreiten.«


  »Shit! Das ist ja nicht zu fassen.« Er schloss die Augen und quetschte mit Daumen und Zeigefinger seinen Nasenrücken ein. »Wir streiten uns hier über etwas, das es gar nicht gibt. Wenn du mich sowieso nicht erreichen kannst, was macht es dann für einen blöden Unterschied, wem von uns es mehr Nutzen brächte ?«


  »Das musst du mir erklären. Du bist doch derjenige, der sich deswegen so anstellt.« Sie wandte sich um und ging ins Wohnzimmer. Doch hatte sie gerade erst etwa drei Schritte getan, als sich von hinten her ein Arm um ihre Taille legte und er sie an sich zog. Sie versuchte nicht, sich zu befreien, doch sie entspannte sich auch nicht. Stocksteif blieb sie stehen und wartete. Er hatte eine Erektion, sie fühlte sie in ihrem Rücken. Das überraschte sie nicht, denn in der Woche, in der sie jetzt zusammen waren, schien er die meiste Zeit erregt zu sein.


  »Wir werden das wohl nicht klären können, wie?« Sie fühlte seinen warmen Atem an ihrer Schläfe.


  »Ich seh da keine Chance! «


  »Dann wollen wir uns nicht länger damit aufhalten. Möchtest du eine Spazierfahrt machen?«


  »Wohin?«


  »Zu mir nach Hause. Ich bin neugierig, was Trammell aus meinem Haus macht.«


  Sie wandte sich um und starrte ihn ungläubig an. »Soll das heißen, du weißt das nicht?«


  »Nein. Er hat mir gesagt, ich solle mich fernhalten, bis er fertig ist.«


  »Um Himmels willen, warum denn? Es ist doch dein Haus.«


  »Er meinte, von der Einrichtung eines Hauses hätte ich genauso wenig Ahnung wie von Bügelfalten.«


  »In diesem Fall verstehe ich ihn vollkommen«, meinte sie trocken.


  »Gescheites Mädchen! Willst du nun mitkommen oder nicht?«


  »Aber sicher.« Sie musste zugeben, dass sie neugierig war. Sicher sah es ungemütlich aus mitten in den Renovierungsarbeiten, aber Häuser verrieten viel über ihre Bewohner. Da sie Dane schon nicht mit ihren übersinnlichen Fähigkeiten ausforschen durfte, musste sie jede reale Gelegenheit nutzen, so viel über ihn zu erfahren wie nur möglich.


  Die Fahrt zu seinem Heim lenkte sie von dem Gefühl der Unruhe ab, das sie ständig begleitete. Und ihren Streit schob sie auch beiseite, denn in dieser Richtung konnte sie sowieso nichts tun. Deshalb bereitete sie sich jetzt innerlich auf die Besichtigung vor.


  Auch wenn es schon spät war, beinahe sieben Uhr, und die Arbeiter sicher alle nach Hause gegangen waren, stand noch ein Wagen in der Einfahrt, und im Wohnzimmer brannte Licht. »Oh-oh«, seufzte Dane. »Wir sind ertappt. Trammell ist hier.«


  »Du brauchst doch nicht anzuhalten«, meinte Marlie.


  Er lächelte. »Den herrlichen Spaß soll ich mir entgehen lassen?« Er parkte sein Auto hinter dem von Trammell.


  Im Moment waren sie ausgestiegen, als Trammell an der Tür erschien. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst wegbleiben«, rief er.


  »Du kannst mich ja verhaften. Schon vier Tage bin ich brav gewesen. Wie lange soll ich das denn noch aushalten?«


  »Drei«, sagte Trammell und trat beiseite, um sie einzulassen.


  Eine große schlanke Frau kam herbei und begrüßte sie. »Grace«, sagte Dane erfreut und umarmte sie. »Marlie, das ist Grace Roeg - sie ist Streifenpolizistin bei der Stadt. Grace, das ist Marlie Keen.«


  »Hallo«, sagte Grace leise und ernst. Marlie musterte sie schnell, und was sie sah, gefiel ihr. Grace Roeg hatte etwas Majestätisches an sich, und ihre unergründlichen, dunkelbraunen Augen reflektierten ihre innere Ruhe und unerschüttliche Gelassenheit.


  »Na los, seht euch um«, meinte Trammell gereizt.


  Dane blickte sich in den leeren Zimmern um, die ganze Zeit über hatte er den Arm noch um Grace gelegt. »Wo sind bloß meine Sachen?«


  »Eingelagert«, brummte Trammell und löste dann Danes Arm von Graces Schulter. Er warf Marlie einen schnellen Blick zu, als erwarte er von ihr, dass sie Dane unter ihre Fittiche nahm. Doch sie sah ihn nur ganz unschuldig an, es belustigte sie zu sehen, wie der arme Mann elementarer Eifersucht verfiel.


  »Ihr dürft ihn nicht ernst nehmen«, meinte Grace. »Wir werden heiraten, aber er steht immer noch unter Schock.« Sie hob die Hand und zeigte ihnen einen kostbaren Ring mit einem wunderschönen hochkarätigen Brillanten.


  »Das ist nicht wahr.« Trammell wandte sich mit einem giftigen Blick an Dane. »Fang nicht an.«


  Dane grinste. »Womit soll ich nicht anfangen? Ich freue mich für dich. Meinen Glückwunsch, Kumpel. Grace ist viel zu gut für dich. Wann soll denn der große Tag sein?«


  »In ungefähr sechs Monaten«, antwortete Grace für ihn. »Ich dachte, eine hübsche lange Verlobungszeit würde ihm Gelegenheit geben, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Es ist alles Hals über Kopf passiert, deshalb wollen wir nicht auch noch die Hochzeit überstürzen und womöglich einen Fehler machen.«


  »Ich brauche keine Zeit mehr«, meinte ihr Zukünftiger und blickte gehetzt um sich. »Es war schließlich meine Idee, oder nicht?«


  »Natürlich war es das, Liebling«, beruhigte sie ihn und hängte sich bei ihm ein. »Aber es dauert so lange, so ein Fest zu planen. Also, warum zeigst du Dane jetzt nicht, was du bis jetzt mit seinem Haus angestellt hast?«


  »Wird es eine große Hochzeit werden?« fragte Marlie.


  »Das ist anzunehmen«, meinte Trammell und wandte sich dann mit einem hämischen Lächeln an Dane. »Du wirst einen Smoking anziehen müssen.«


  »Ich bin ziemlich abgehärtet«, antwortete Dane und verbarg sein Erschrecken. »Natürlich leide ich, aber es wird mich nicht umbringen. Für dich, alter Kumpel, scheue ich doch keine Unbill.«


  Trammell zog die Stirn in Falten, als hätte er mit einer anderen Reaktion gerechnet, doch dann riss er sich zusammen und führte sie durch die leeren Räume. Dane war ganz perplex, was er in den letzten vier Tagen alles geschafft hatte. Seine Großmutter hatte Tapeten geliebt, in jedem Raum des Hauses gab es ein anderes Muster. Doch jetzt waren alle Tapeten verschwunden, statt dessen gab es frischen Raumputz, der in einem angenehmen, mattweißen Ton gestrichen war. Alle Türen im Inneren des Hauses hatten Rundbögen bekommen.


  »Es würde noch besser aussehen, wenn auch die Außentüren und die Fenster mit Bögen ausgestattet wären«, bedauerte Trammell. »Aber das zu verändern würde eine Menge Geld kosten, und du willst ja nichts ausgeben. Die Bodenleger fangen morgen an.«


  Dane blieb plötzlich wie angewurzelt stehen und blickte auf das, was einmal sein Bad gewesen war. »Du hast es völlig geplündert«, platzte er heraus.


  »Ja. Ich wollte das zwar nicht, aber die Rohrleitungen waren schon fünfzig Jahre alt. Das wird dich nach Adam Riese einen zusätzlichen Tausender kosten.«


  »Verdammt. Wenn du noch einmal den Drang verspürst, einen weiteren Tausender von meinem Geld zu verschleudern, dann frag mich gefälligst vorher!«


  »Hätte ich dich gefragt, dann hättest du nein gesagt«, winkte Trammell ab. »Warte, bis ich fertig bin, und dann wirst du mir zustimmen, dass es das Geld wert war.«


  »Das will ich dir auch geraten haben«, murmelte Dane. Er fühlte Trammells Belustigung und wusste, dass sein Partner sich an ihm rächte, weil er über die bevorstehende Heirat so vergnügt war. Aber das nahm er ihm nicht sehr übel. Er war froh, dass Trammell einen wundervollen Menschen wie Grace gefunden hatte, obwohl er sehr gut den Anfall von Panik bei seinem Partner verstehen konnte, weil sein Junggesellendasein sich dem Ende zuneigte.


  Er selbst fühlte sich genauso, seit er Marlie kennengelernt hatte. Alles war aus heiterem Himmel gekommen. Trammell und Grace hatten sich entschieden zu heiraten, doch dann hatten sie den Termin dafür weit genug in die Zukunft gelegt, um sich erst einmal zu beruhigen und sich ihrer Gefühle zu vergewissern. Dane hatte weder von Heirat noch von Liebe mit Marlie gesprochen; ihm war es lieber, wenn er genug Zeit hatte, ehe er sich band. Vielleicht würde ja das, was er für sie empfand, nicht anhalten. Jetzt hatte er natürlich das Gefühl, als sei es für die Ewigkeit, aber wenn das täuschte? Erst mit der Zeit würde er das ganz sicher wissen. Inzwischen waren sie zusammen, und das war es doch eigentlich, was zählte. Jeden Morgen wachte er zusammen mit ihr auf, und am Abend gingen sie zusammen zu Bett. So lange er das hatte, konnte er auf den Rest warten.


  Er war nicht sicher, was Marlie fühlte. Die Leidenschaft war da, sie mochten einander, waren Kameraden ... vielleicht gab es sogar auch Liebe dabei. Wer konnte das schon sagen? Sie hatte von Anfang an unter einer beträchtlichen Anspannung gestanden. Wenn erst einmal alles geklärt war, würden sie auch mehr über ihre Beziehung wissen. Zum ersten Mal zog er die Ehe in Betracht, und das allein war schon ein großer Schritt für ihn.


  Doch zunächst würde das Private warten müssen. Irgendwo da draußen gab es einen Mörder, den es zu fassen galt; sie mussten alles in die Wege leiten, und während sie ihre Netze auslegten, hatte er Marlie zu beschützen. Und wenn er mittlerweile über Marlie etwas erfahren hatte, seit sie zusammen waren, dann das, dass ihr sein Plan überhaupt nicht gefallen würde.
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  Lowery rief gleich am Montag morgen an und bat Dane, sofort zu ihm zu kommen. Er hatte das Täterprofil aus Quantico in der Tasche.


  Es war ein klarer, stickig heißer Tag, schon jetzt lagen die Temperaturen fast bei dreißig Grad, und es wurde mit noch größerer Hitze gerechnet. Dazu kam eine besonders hohe Luftfeuchtigkeit. Das ganze Wochenende über hatte Dane nicht gut geschlafen, wahrscheinlich hatte Marlie ihn angesteckt. Sie war ruhelos gewesen, immer nur für kurze Zeit eingeschlafen und dann mit einem Ruck wieder aufgewacht. Die Anspannung das ganze Wochenende über, das Warten auf die Signale des Mörders, hatte dunkle Ringe unter ihre Augen gegraben und ließ sie müde und blass aussehen. Er hatte viele Stunden damit verbracht, sie in seinen Armen zu halten, ihr seinen Beistand zu versichern, selbst wenn er ihrer Vision keinen Riegel vorschieben konnte, wenn sie wirklich kam. Doch sie war ausgeblieben.


  Wie viel mehr würde sie noch ertragen können? Sie stand unter einem so großen Druck, körperlich wie auch geistig, dass er Angst um sie hatte. Eine Menge Menschen wären unter dieser Last schon längst zusammengebrochen. Doch Marlie nicht, und das zeigte ihm ihre Stärke. Marlie war keine kostbare Blume, die bei jedem Luftzug dahinwelkte. Trotz ihrer Magerkeit war sie bemerkenswert kräftig. Selbst eine Eiche konnte man indessen fällen, und er machte sich Sorgen.


  Trammell zeigte auch Anzeichen von Fahrigkeit, doch daran war wahrscheinlich seine bevorstehende Eheschließung schuld. Er und Dane sprachen auf dem Weg zum Büro kaum miteinander, jeder war in seine eigenen Gedanken versunken.


  Freddie und Worley warteten bereits, Bonness auch, und DiLeonardo lief wieder mit dem verzückten Gesichtsausdruck herum und bemühte sich verzweifelt, im Konferenzraum einen Platz neben Freddie zu ergattern.


  Lowery war frisch rasiert, sah aber noch zerknitterter aus als sonst, und Dane dachte, dass er wahrscheinlich erst heute morgen mit einem ganz frühen Flug aus Virginia gekommen war.


  »Das FBI hat wirklich hart gearbeitet«, begann er leise. »Ich soll euch gratulieren, dass ihr so rasch die Auffälligkeiten bei diesen beiden Fällen herausgefunden habt; aber es wird nicht einfach sein, den Täter zu fassen. Er gehört zu der schlimmsten Sorte der Mörder, dem Bundy-Typ: kalt wie Eis, intelligent, erfindungsreich und ohne den leisesten Funken von Schuldgefühl.«


  Er blickte auf. »Ich habe eine Liste ähnlicher Morde, Morde durch Erstechen ohne Täter, ohne Beweismittel. Es ist möglich, dass einige davon demselben Mann anzurechnen sind. Für manche kann er nicht verantwortlich sein, denn sie haben zum etwa gleichen Zeitpunkt in verschiedenen Landesteilen stattgefunden. Aber es ist nicht feststellbar, welche Morde ihn als Täter ausschließen.«


  Er hielt kurz inne, dann sprach er weiter. »Die Serie begann vor ungefähr zehn Jahren. Das FBI setzt sein Alter auf Anfang bis Mitte Dreißig fest. Die meisten Massenmörder beginnen mit ihrem Unwesen im Alter von etwa Anfang Zwanzig. Und zehn Jahre Erfolg bedeuten, dass er sehr schwer zu fassen sein wird, dass er Erfahrung und aus seinen Fehlern gelernt hat, seine Verbrechen also perfekt plant. Er weiß, was er tut. Er hat sowohl die Polizeimethoden als auch die Methoden der Gerichtsmediziner studiert und ist ein Meister darin, keine Beweise zu hinterlassen.«


  »Könnte es vielleicht ein früherer Cop sein?« fragte Bonness. »Oder ein Mitglied der Armee?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete Lowery. »Er ist ein Mann, der nicht gern eine Autorität über sich duldet; deshalb ist es wenig wahrscheinlich, dass es ihm gelungen wäre, irgendeine Art militärischen oder polizeilichen Trainings zu absolvieren; er wäre vermutlich nicht einmal als Kandidat in Frage gekommen.«


  Lowery blätterte in seinen Unterlagen. »Er ist weiß, all seine Opfer waren Weiße, und ein Massenmörder überschreitet nur selten die Grenze innerhalb der Rassen. Athletisch muss er sein und sehr kräftig. Zudem ist er ordentlich und besitzt ein großes Selbstvertrauen, gefährlich für uns. Ein unordentlicher Mörder macht Fehler, es fehlt ihm die Übersicht. Dieser Mann hat alles bis in die letzte Einzelheit geplant. Er schlägt seine Opfer nicht zusammen, bindet sie nicht fest; er ist davon überzeugt, dass er die Situation voll im Griff hat, und bis jetzt war das wohl auch so. Die Waffe, die er benutzt, ist ein Messer aus der Küche des Opfers, das er am Tatort zurücklässt Da es keine Fingerabdrücke gibt, kann man die Waffe nicht mit ihm in Zusammenhang bringen. Er nimmt auch keine Trophäen mit. Das FBI glaubt, dass er die Opfer beschattet, wahrscheinlich wochenlang vorher; er dringt in das Haus ein, wenn niemand daheim ist, macht sich vertraut mit den Räumlichkeiten. Geduld ist sein Markenzeichen.«


  Lowery blickte in die aufmerksamen Gesichter vor sich. »Er vergewaltigt die Opfer, doch legt er keine Fesseln an, und das ist ungewöhnlich. Einige Frauen kämpfen selbst dann noch, wenn man ihnen ein Messer an die Kehle hält. Aus irgendeinem Grund haben seine Opfer das nicht getan.«


  Weil er sie zuerst beruhigt, dachte Dane. Er lässt sie glauben, dass er ihnen nichts tut, wenn sie sich nicht wehren. Er ist sanft und benutzt ein Kondom. Die Opfer sind wie gelähmt vor Schreck, dass sie in ihrem eigenen Haus angegriffen werden, und in ihrem ersten Schreck wollen sie es nicht wahrhaben. Aber das waren Einzelheiten, die Marlie ihm verraten hatte, deshalb behielt er sie für sich.


  »Er verbindet seinen Opfern nicht die Augen«, sprach Lowery weiter. »Und er versteckt die Leichen auch nicht. Auch dies sind Anzeichen für einen sehr organisiert arbeitenden Mörder. Es war überraschend, dass er Mrs. Vinick die Finger abgeschnitten hat, denn eine Verstümmelung der Opfer gehört nicht zu seinen Eigenheiten...«


  »Wir glauben, dass sie ihn gekratzt hat«, unterbrach Dane ihn.


  Lowery seufzte. »Wenn das so ist, dann ist das nur ein weiteres Zeichen seiner Umsicht. Er konnte nicht riskieren, dass wir Hautstückchen unter ihren Fingernägeln fänden. Eine brutal einfache Lösung. In Panik gerät er auch nicht. Er denkt mit und richtet sich nach den Gegebenheiten.«


  Lowery fasste zusammen: »Wahrscheinlich geht er einem ganz normalen Beruf nach und gibt sich äußerlich ganz zivil. Die Morde sind immer jeweils zur gleichen Zeit passiert, in allen Gegenden. In einer Region geschahen die Morde stets tagsüber, was bedeutet, dass er entweder arbeitslos oder in der Nacht tätig war. Ich nehme an, dass er gearbeitet hat, denn es gibt an diesem Mann nichts, was Aufmerksamkeit erregen könnte. Er geht methodisch vor und hat seine Aufgabe zu einer Wissenschaft gemacht. Sein Auto kann schon einige Jahre alt sein, kein besonders auffälliges Modell; ein Wagen, wie man ihn zu Hunderten in einer Wohngegend sehen würde. In allem ist er ein Mensch der Mittelklasse. Er könnte ein Polizeirevier betreten, und niemand würde sich etwas dabei denken; man würde ihn höchstens fragen, zu wem er möchte.«


  Schweigend folgten alle seinen Ausführungen, als er weitersprach. »Es besteht die Gefahr, dass er eskaliert. Bis jetzt hat er sich selbst unter Kontrolle gehalten, hat zwischen den einzelnen Morden Zeit verstreichen lassen. Wenn er jetzt an zwei Wochenenden hintereinander aktiv geworden ist, könnte das bedeuten, dass er die Aufregung der Jagd öfter braucht. Ich weiß, an diesem Wochenende ist kein Mord geschehen, der ihm zuzuschreiben ist; aber es besteht immerhin die Möglichkeit, dass das Opfer noch nicht gefunden wurde.«


  Dane, Trammell und Bonness warfen einander rasche Blicke zu. Sie wussten, dass er an diesem Wochenende passiv geblieben war, weil Marlie keine Vision gehabt hatte.


  »Eine Identifikation ist gegenwärtig unmöglich«, sagte Lowery. »Wenn er nicht einen Fehler macht und Beweise am Tatort zurücklässt, die ihn überführen könnten, bleibt uns nichts, als ihn auf frischer Tat zu ertappen.«


  Es war eine sehr ernste Gruppe, die ins Hauptquartier zurückkehrte, obwohl Lowery ihnen auch nicht viel mehr erzählt hatte, als sie sowieso schon wussten Bei dem Mörder handelte es sich um einen schlauen Hund, und normalerweise hatten sie keine Chance, ihn zu fangen. Dane schwieg, er dachte an Marlie. Sie war ihre Geheimwaffe, sie würde diejenige sein, die ihn identifizierte.


  Am Nachmittag kam es in den Nachrichten. Dane war überrascht, dass es so lange gedauert hatte; nie zuvor hatte er erlebt, dass etwas im Rathaus eine ganze Woche unter Verschluss blieb, ganz besonders nicht etwas so Dramatisches. Alle örtlichen Fernseh- und Radiostationen berichteten darüber, Dane hörte es im Radio, auf dem Weg nach Hause.


  »Ein Informant im Rathaus hat uns den Polizeibericht bestätigt, dass ein Massenmörder Frauen in der Gegend von Orlando verfolgt«, erklärte der Radiosprecher gedämpft. »Zwei Morde innerhalb kurzer Zeit scheinen auf das Konto desselben Mannes zu gehen. Vor zwei Wochen wurde Nadine Vinick in ihrem eigenen Haus umgebracht, und eine Woche später wurde Jacqueline Sheets zu Hause erstochen aufgefunden. Der Polizeichef Rodger Champlin weigerte sich, einen Kommentar zu diesen beiden Fällen abzugeben oder zu erklären, ob die Polizei bereits konkreten Verdacht hegt. Er appelliert deshalb an die Frauen der Stadt, Vorsorge für ihre Sicherheit zu treffen ...«


  Dane stellte verärgert das Radio aus; er war wütend, weil er wusste, dass der Mörder sich an diesen Nachrichten laben würde. Freilich konnte man die Bekanntgabe der beiden Morde nicht länger zurückhalten, er war darauf gefasst gewesen; doch zu wissen, dass dieser Schuft jetzt darüber lachte und die Aufmerksamkeit, die er hier erregte, genoss, machte ihn rasend.


  Marlie saß zusammengerollt auf der Couch, als er zurückkehrte. Der Fernsehapparat lief, obwohl im Augenblick die Wetterkarte gesendet wurde. Dane warf seine Jacke auf einen Sessel und setzte sich neben sie, dann zog er sie auf seinen Schoß. Schweigend sahen sie zu, wie der Meteorologe die Hochdruckgebiete aufzeigte, wie er mit der Hand ihre wahrscheinlichen Richtungen andeutete und dann schließlich seine Vorhersage machte: heiß und stickig, so wie es schon den ganzen Tag über gewesen war, mit der Aussicht auf Gewitter.


  »Ist heute irgend etwas Interessantes passiert?« fragte Marlie schließlich.


  »Das FBI hat uns ein Täterprofil geliefert, das sie ausgearbeitet haben; dieser Kerl ist wahrscheinlich innerhalb der letzten zehn Jahre durch das ganze Land gezogen unter Hinterlassung einer stattlichen Reihe von Opfern; niemand hat eine Ahnung, wie er aussieht oder den geringsten Hinweis, der zu ihm führt.« Er drückte sie an sich. »Aber wir bemühen uns, eine Liste der Neukunden von der Elektrizitätsgesellschaft zu bekommen. Es ist zwar eine schwierige und langwierige Sache, aber wir können wenigstens etwas tun.«


  Marlie trug Shorts und ein T-Shirt, Dane ließ seine Hand anerkennend über ihre nackten Schenkel gleiten. »Und wie steht es mit dir? Ist irgend etwas Ungewöhnliches passiert in der Buchhaltung?«


  Marlie schnaufte verächtlich. »Was denkst du denn? Das Aufregendste heute war ein Wüterich, dem man eine Gebühr berechnet hatte für einen uneingelösten Scheck, wo er doch schon seit Jahren Kunde ist.«


  »Ich wette, das hat den ganzen Börsenapparat durcheinandergebracht.«


  »Beinah wäre ich ohnmächtig geworden von all dem Stress« Marlie seufzte und kletterte dann von seinem Schoß. »Ich sehe mal nach, was wir noch in der Küche vorrätig haben, wenn wir heute Abend etwas essen wollen.«


  »Soll ich uns etwas holen?« bot Dane an.


  »Nein, darauf habe ich keinen Appetit. Ich werde mir was einfallen lassen. Bleib sitzen und lies die Zeitung. Du siehst aus, als könntest du eine kleine Pause gebrauchen.«


  In diesem Punkt stimmte er ihr von Herzen zu und ging ins Schlafzimmer, um seine verschwitzten, verkrumpelten Sachen auszuziehen. Marlie durchstöberte den Kühlschrank und die Vorratskammer, dann entschied sie sich für eine Hähnchenpfanne. Sie war froh, dass Dane mit ihrem Vorschlag einverstanden gewesen war, denn sie brauchte noch ein wenig Zeit für sich. Er war so einfühlsam, sicher würde er bald merken, dass es noch etwas anderes gab als nur die augenblickliche Situation, die sie beunruhigte. Sie wollte nicht in seiner Nähe sein, ehe sie sich wieder gefangen hatte.


  Eigentlich hatte sie gar nicht zugehört, als der Chef der Buchhaltung heute mit dem aufgebrachten Kunden verhandelte, um ihn zu beruhigen; doch ganz hinterrücks war sie überwältigt worden von Frustration und Wut. Erschrocken hatte sie aufgeblickt. Sie hatte die Gefühle des Abteilungsleiters empfunden.


  Wie gebannt saß sie auf ihrem Stuhl und wehrte, voller Panik, den Ansturm der Emotionen ab. Zu ihrer Überraschung hörten sie genauso schnell wieder auf, wie sie begonnen hatten, obwohl die Auseinandersetzung weitergegangen war.


  Sie vermochte nicht zu unterscheiden, ob sie die Gefühle abblocken konnte oder ob ihre Fähigkeit, die Gedankengänge in anderen Menschen zu reflektieren, noch nicht wieder vollständig zurückgekehrt war. Doch ganz gleich, was sich dabei herausstellte, Dane würde es nicht gefallen.


  Sie wusste, dass er ihre Visionen ganz anders sah, weil sie für ihn eine Bedrohung seiner Privatsphäre bedeuteten. Wenn nun ihre Fähigkeit in voller Stärke zurückkehrte, dann wusste sie nicht, ob Dane damit fertig würde. Es hatte ihm nicht gefallen, als er das Ziel ihrer seherischen Fähigkeiten gewesen war, obwohl hier nicht ihre Prioritäten lagen. Wenn er wüsste, dass sie seine Gefühle lesen könnte, wann immer sie wollte... dann würde er sie wahrscheinlich verlassen, auch wenn sie ihm versprochen hatte, seine Privatsphäre zu achten. Sie musste sich dieser Möglichkeit stellen. Dane lag sehr viel an ihr, doch bezweifelte sie, dass seine Gefühle stark genug waren, um unter diesen Umständen auszuharren. Für sie war das nichts Neues; die Menschen hatten sich in ihrer Gegenwart schon immer unsicher gefühlt.


  Die Entscheidung, ihm nichts davon zu erzählen, war ihr leichtgefallen. Sie hatte keine Ahnung, was mit ihr geschah; sie wusste nicht, ob ihre Fähigkeiten tatsächlich oder nur ein Bruchteil davon zurückkehrte oder ob sie gar noch stärker würden. Sie hoffte, dass nicht das letztere einträte, denn wenn ihre Kräfte als Einfühler das Maß überstiegen, dann würde sie in einen unterirdischen Bunker ziehen müssen, um überhaupt Ruhe zu finden. Außerdem stand fest, dass Dane diesen Bunker nicht mit ihr teilen würde.


  Es kam ihr vor, als lebte sie mit ihm zusammen auf einem Vulkan. Die übliche Phase der Werbung hatte es zwischen ihnen gar nicht gegeben. Eine Krise hatte sie zusammengewürfelt, in der sie zuerst Gegner und dann plötzlich Liebende waren. Sie hatten nie über ihre Beziehung gesprochen. Dane war ohne Diskussion bei ihr eingezogen, und sie hatte keine Ahnung, was von ihm zu erwarten war.


  Hatten sie den Mörder erst mal gefasst, würde er dann einfach wieder seine Sachen packen, sich mit einem freundlichen »Bis dann« von ihr verabschieden oder... oder was? Unter normalen Umständen hätte sie von ihm erwartet, dass er von Fall zu Fall eine Nacht in der Woche bei ihr verbrachte.


  Sie brauchte Sicherheit. Alles konnte sie ertragen, wenn es eine solide, verlässliche Grundlage gab. Doch sie war nicht sicher, wie viel Dane investieren wollte.


  Es war wirklich lächerlich, wenn man bedachte, dass sie mit diesem Mann lebte, mit ihm schlief und es nicht über sich brachte, ihn nach seinen Absichten zu fragen. Sie gestand sich ein, dass sie sich vor der Antwort fürchtete. Dane war kein Mann, der Ausflüchte machte, er würde ihr offen die Wahrheit unterbreiten, doch die zu hören war sie noch nicht in der Lage. Später. Sie musste warten. Wenn dies alles vorüber war, dann würde sie ertragen können, was immer er ihr mitteilte, auch wenn es nicht eben das war, was sie gern hören wollte.


  Sie hatte sich in ihn verliebt, doch sie machte sich nichts vor über seine Persönlichkeit. Trotz ihrer körperlichen Intimität hielt er einen großen Teil von sich selbst zurück, verborgen hinter einer unsichtbaren Mauer. Manchmal beobachtete er sie schweigend, mit einer so bohrenden Nachdenklichkeit, dass ihr beinahe angst wurde; dann konnte sie auch kein Verlangen in seinen Augen lesen.


  Was dachte er? Aber das Wichtigere war: Was hatte er vor?


  Die Medien gaben keine Ruhe. Die Telefone im Polizeihauptquartier läuteten ununterbrochen. Reporter drängten sich vor dem Büro des Polizeichefs, vor dem Büro des Bürgermeisters, vor der Kripozentrale. Sowohl uniformierte als auch Beamte in Zivil machten einen Bogen um das lärmende Zeitungsvolk, wenn sie das Gebäude betreten wollten; sie gaben sich ungewöhnliche Mühe, dem ganzen Durcheinander zu entrinnen.


  Doch schlimmer als die Medien waren die Anrufe der Verrückten. Hunderte von Menschen in Orlando erinnerten sich plötzlich an verdächtige Personen, die sich hinter Mülltonnen und Ladenfassaden verbargen. Leute, die einen Groll gegen andere hegten, gaben am Telefon anonyme Hinweise und beschuldigten diejenigen, denen sie nicht wohlgesonnen waren, des Mordes. In jeder Nacht mussten Polizisten verstörte Anrufer beruhigen, die sicher waren, einen Eindringling in ihrem Haus gehört zu haben, obwohl sich dann meistens ein harmloser Irrtum herausstellte. Einige Schwiegermütter riefen an und schwärzten die verachtungswürdigen Ehemänner ihrer Töchter an, überzeugt, dass die faulen Schwindler aller Arten unaussprechlicher Verbrechen schuldig wären. Lästigerweise musste man all diesen Anrufen nachgehen. Ganz gleich, wie absurd eine Anschuldigung auch klang, man hatte sie zu untersuchen. Die uniformierten Beamten waren erschöpft, die drückende Hitze und die nicht enden wollenden Untersuchungen zermürbten sie.


  Der Polizeichef Champlin hielt eine Pressekonferenz ab und hoffte, damit den Druck der Medien ein wenig zu lindern. Er erklärte, dass sie nicht viele Informationen zum Weitergeben besaßen, weil die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen seien. Doch die Logik war eine stumpfe Waffe, sie befriedigte nicht den unersättlichen Appetit der Presse auf Sensationen für die Geschichten der Zeitungen und die Berichte im Fernsehen. Die Reporter wollten saftige, blutrünstige Einzelheiten, und als sie die nicht bekamen, waren sie stocksauer.


  Carroll Janes sah sich die Sendungen im Fernsehen an, er las die Zeitungen und lächelte siegesgewiss Die Polizei konnte den Medien keine Informationen geben, weil sie keine hatte. Die dämlichen Schwächlinge waren überfordert, genau wie all die anderen auch. An seine Schläue reichte keiner heran, nie würden sie ihn fassen.
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  Im großen und ganzen war Carroll Janes zufrieden mit all der Hektik. Nur zweimal hatte er zuschlagen müssen, und schon beherrschte er die Titelseiten der Zeitungen. Natürlich musste er sein beleidigendes Urteil über die Polizei Orlandos einschränken, denn ganz so dumm, wie er sie eingeschätzt hatte, waren sie nicht. Obwohl er auch seine zweite Strafaktion nicht vertuscht hatte, so hätten doch eine ganze Anzahl von Polizeistationen die Verbindung zwischen den beiden Morden nicht gewittert, immerhin hatte er beim zweiten Mal keine Finger abgeschnitten. Er war ziemlich erbittert, als die Vinick-Schlampe mit den Nägeln auf ihn losging und er gezwungen gewesen war, ihr die Finger abzuschneiden und verschwinden zu lassen; doch Finger waren klein, man konnte sie leicht loswerden. Hunde machten sich rasch darüber her, und die winzigen Knochen, die übrigblieben, waren nicht zu identifizieren.


  Gegen ihn hatte die Polizei keine Chance; doch wenigstens wussten sie jetzt von ihm, und das gab dem Ganzen einen weiteren Reiz. Die Anerkennung war ein schönes Gefühl, beinahe so wie der Unterschied zwischen einem Schauspieler auf der Bühne vor einem leeren Theater und einem, der vor einer begeisterten Menge in einem überfüllten Haus sein Können bewies. Die kleinen Einzelheiten machten um so mehr Freude, wenn man wusste, dass die Polizei von seiner Intelligenz beeindruckt war, von seinem Erfindungsreichtum und seiner absoluten Perfektion, auch wenn sie darüber fluchten. Wie befriedigend war es doch zu wissen, dass der Gegner die eigenen Talente respektierte.


  Die Mühe, ein weiteres Opfer für ein erneutes Experiment zu finden, hatte ihn frustriert, doch Janes sah sich selbst als einen sehr geduldigen Menschen. Was geschehen müsste, würde geschehen. Er würde sich selbst betrügen, wenn er die Dinge übereilte, es würde ihn der Machtsteigerung berauben. Seit die Nachricht der Morde an die Öffentlichkeit gelangt war, fühlte er sich besser; denn natürlich war es immer erhebend, über sich selbst in der Zeitung zu lesen, der Hauptgesprächsstoff der Unterhaltungen zu sein. Auch Annette, die mit ihm zusammen arbeitete, hatte kaum von etwas anderem geredet. Sie hatte ihm alles eingehend über die Vorkehrungen erzählt, die sie getroffen hatte, als würde er sich je von ihr herausgefordert fühlen, von diesem kleinen Ferkel. Aber es amüsierte ihn, seine Teilnahme zu heucheln, ihr noch mehr Angst einzujagen und sie zu immer größeren Sicherheitsmaßnahmen anzutreiben. Sie weigerte sich sogar, allein zu ihrem Wagen zu gehen, als hätte er je eine Frau von der Straße gezerrt. Wie langweilig so etwas wäre - innerlich lachte er über seinen Humor -, wo doch die wirkliche Herausforderung darin lag, seine Opfer in ihrem eigenen Haus zu überraschen, wo sie sich törichterweise sicher fühlten.


  Am Mittwoch war Annette gerade in der Mittagspause, als eine große üppige Blondine zu seinem Schalter gesegelt kam, ihr Gesicht hochrot vor Ärger. »Ich möchte mit jemandem sprechen über die Bedienung in diesem Laden«, fuhr sie ihn an.


  Janes bedachte sie mit seinem freundlichsten Lächeln. »Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein, Ma'am?«


  Die Ursache ihres Problems war, dass sie sich in ihrer Mittagspause befand und fünfzehn Minuten lang in der Bekleidungsabteilung gewartet hatte, damit ihr jemand eine Bluse umtauschte. Sie war noch immer nicht bedient worden, und jetzt würde sie keine Zeit mehr haben, zu Mittag zu essen. Janes unterdrückte einen Anflug von freudiger Erwartung, während sie weiterschimpfte, ihre ganze Körperhaltung drückte Wut aus.


  »Ich werde jemanden aus der Bekleidungsabteilung rufen und dafür sorgen, dass Sie sofort bedient werden«, sagte er. »Wie war doch gleich Ihr Name ... ?«


  »Farley«, sagte sie. »Joyce Farley.«


  Er warf einen schnellen Blick auf ihre Hand. Sie trug keinen Ehering. »Haben Sie ein Konto bei uns, Miss Farley ?«


  »Mrs. Farley, bitte«, fuhr sie ihn an. »Was soll das heißen? Muss ein Kunde ein Konto haben, ehe er in diesem Unternehmen bedient wird?«


  »Nein, keineswegs«, wehrte er höflich ab. Es war nur einfacher, Informationen über sie zu erhalten, wenn ihr Name im Computer gespeichert war. Bestimmt gehörte sie zu diesen stachligen, männerhassenden Feministinnen. Seine Vorfreude wuchs, er würde es genießen, sie zu bestrafen. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, darf ich Sie bitten, dieses Beschwerdeformular auszufüllen? Wir möchten gern alle Reklamationen aufnehmen, um sicherzugehen, dass unsere Kunden in Zukunft zufriedengestellt werden.«


  »Ich habe wirklich keine Zeit mehr. Ohnehin komme ich schon zu spät zur Arbeit.«


  »Dann sagen Sie mir doch bitte nur Ihren Namen und Ihre Adresse«, bat er. »Das andere werde ich dann selbst ausfüllen.«


  Hastig kritzelte sie ihre Daten auf das Formular, während er die Abteilungsleiterin der Damenkonfektion anrief. Lächelnd legte er den Hörer wieder auf. »Mrs. Washburn wird Sie persönlich bedienen.«


  »Das wäre auch wieder nicht nötig gewesen.«


  »Da bin ich völlig einer Meinung mit Ihnen.« Er nahm das Formular an sich.


  Sie wandte sich um und wollte gehen, doch dann blieb sie noch einmal stehen und wandte sich zu ihm um. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe schreckliche Kopfschmerzen und ärgere mich, aber das hätte ich nicht an Ihnen auslassen dürfen. Es war nicht Ihre Schuld, und Sie haben alles getan, was möglich war, um mir zu helfen. Ich entschuldige mich, weil ich so ausfällig geworden bin.«


  Er war so erstaunt, dass es einen Augenblick dauerte, ehe er reagieren konnte. »Ach, das macht doch nichts. Unsere Kunden haben ein Recht auf beste Bedienung.« Das war die konventionelle Antwort, die tausendmal am Tag von Tausenden von gelangweilten Verkäufern ausgesprochen wurde; denn sie wussten, dass es sie den Job kosten würde, wenn sie ihre wirkliche Meinung äußerten. Mrs. Farley lächelte ihm abermals zu, dann ging sie.


  Janes starrte ihr nach, Wut stieg in ihm auf. Zornig knüllte er das Formular zusammen und warf es in den Papierkorb. Wie konnte sie es nur wagen, sich zu entschuldigen! Sie hatte alles verdorben mit ihrer albernen Entschuldigung. Die Bestrafung war es, worum es ihm ging. Er fühlte sich betrogen, als hätte man ihm den Hauptgewinn genommen, der sozusagen schon in seiner Reichweite baumelte. Die bekannte Vitalität wollte sich bereits wieder Bahn brechen, das Bedürfnis erwachte, seiner Macht freien Lauf zu gewähren. Jetzt blieb ihm gar nichts! Er sollte die Schlampe trotzdem umbringen, um sie zu lehren, dass sie sich nicht einfach benehmen konnte, wie es ihr gerade passte und dann der Konsequenz entkommen, nur weil sie eine Entschuldigung jammerte.


  Nein. Regeln waren Regeln. Er musste sie einhalten, denn wenn er das nicht tat, geriete er ins Schleudern. Es gab gewisse Kriterien für seine Orientierung, Standards, an die er sich halten musste Wenn er diese Standards nicht beachtete, dann hätte er es verdient, gefasst zu werden. Ganz gleich, wie sehr er sich auch wünschte, ihr eine Lehre zu erteilen - er musste sich aufsparen für die, die es wirklich verdienten.


  Marlie saß ganz still an ihrem Schreibtisch und strengte sich an, das Zittern ihres Körpers in den Griff zu bekommen. Gott sei Dank handelte es sich um die Mittagspause, und beinahe alle hatten das Büro verlassen, um essen zu gehen. Sie hatte sich einen Imbiss mitgebracht und ein Buch, das sie die Stunde über in Ruhe lesen wollte. Sie war ganz in ihre Lektüre versunken und hatte dabei einen Apfel gegessen, als plötzlich ein dunkles Gefühl von Wut und Erwartung in ihr aufstieg. Es war nicht so überwältigend wie eine ihrer Visionen, doch hatte sie den Ursprung dieses Gefühls sofort erkannt. Ganz ohne Zweifel ging das eisige Böse wieder um. Und auf einmal war die Wut übergelaufen und die freudige Überraschung verschwunden. Statt dessen hatte sie Enttäuschung verspürt.


  Sie kannte ihn. Seine geistige Kraft war nicht so stark in Erscheinung getreten, dass sie ihn wirklich hatte »sehen« können; aber sie wusste auch ohne zu sehen, dass er es war. Er hatte sein nächstes Opfer ausgewählt, und irgend etwas Unerwartetes hatte ihm seine sadistische Freude genommen.


  Er war dort draußen. Und zwar auf der Jagd.


  »Er sucht nach jemandem«, erzählte sie Dane an diesem Abend. Ruhelos lief sie im Zimmer auf und ab. »Ich habe ihn heute bemerkt.«


  Dane legte die Zeitung beiseite, in der er gelesen hatte - und die voll war von reichlich hysterischen und hauptsächlich falschen Gerüchten über den Schlächter von Orlando -, und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Marlie. Sein Gesichtsausdruck wurde hart, sie hatte sich schon an seine Mimik gewöhnt und sah sie mit den Augen der Liebe; doch plötzlich erkannte sie ihn wieder als denjenigen, der ihr zum ersten Mal begegnet war: Dane Hollister, der Cop, Dane Hollister, ein gefährlicher Gegner.


  »Was ist passiert?« fragte er, und seine Stimme klang scharf. »Wann ist es passiert? Warum hast du mich nicht angerufen?« Sie warf ihm einen flüchtigen Seitenblick zu, dann nahm sie ihre ruhelose Wanderung wieder auf. »Was hättest du denn tun können?«


  Die Antwort musste »nichts« heißen, und sie sah es ihm an, dass ihm das nicht gefiel. »Es kam während meiner Mittagspause, ungefähr um halb eins. Ganz plötzlich war er da, ich fühlte seine Wut, aber er war auch aufgeregt, wie ein Kind, das sich auf eine Belohnung freut. Er hatte sich sein Opfer ausgewählt, das wusste ich. Und dann passierte etwas, ich weiß nicht, was, aber sie ist ihm entkommen, und er war enttäuscht.«


  »Und dann?«


  »Nichts. Ich konnte ihn nicht mehr fühlen.«


  Dane beobachtete sie eingehend. »Aber du kannst sagen, wann er seine Beute ins Auge fasste ?«


  Sie warf ihr Haar nach hinten. »Diesmal konnte ich es.«


  »Und war sonst noch was? Kannst du irgend etwas über die von ihm anvisierte Person sagen?«


  »Nein.«


  »Schon der kleinste Hinweis wäre uns dienlich ... «


  »Ich habe dir gesagt, nein!« schrie sie ihn plötzlich an und rannte ins Schlafzimmer. »Glaubst du nicht, ich hätte es versucht?«


  Er bewegte sich schnell und geschmeidig wie ein Tiger. Noch ehe sie die Schlafzimmertür erreicht hatte, war er von der Couch aufgesprungen und hatte sie in seine Arme genommen. Von hinten griff er nach ihr, zog sie fest an sich. Jetzt erst fühlte er das Zittern in ihrem Körper, das sie seit dem Mittagessen nicht mehr verlassen hatte. »Es tut mir leid«, murmelte er und rieb sein stoppeliges Kinn an ihrer Schläfe. »Ich weiß, wie schwer das für dich ist. Wirst du damit fertig?«


  Sie zögerte einen Augenblick, dann gab sie zu: »Ich fühle mich irgendwie gespenstisch.«


  Zärtlich wiegte er sie in seinen Armen, gab ihr das Gefühl von Schutz und Stärke. Seit fast einem Monat lebte sie jetzt mit dieser Anspannung, und für sie war alles erheblich schlimmer als für ihn. Sie brauchte dringend eine Ablenkung. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Möchtest du vielleicht ins Kino gehen?« fragte er.


  »Das war auch beim letzten Mal dein Vorschlag«, meinte sie nervös. »Irgendwo hinzugehen.«


  »Hat es denn geklappt?«


  Ganz ungewollt entspannte sie sich ein wenig. Sie war schrecklich müde, es tat so gut, sich an ihn zu lehnen. »Das weißt du doch.«


  »Dann lass uns ins Kino gehen. Gibt es einen Film, den du gern sehen möchtest ?«


  »Ich weiß nicht.« Sie zögerte. »Seit dem ersten Vorfall bin ich nicht mehr im Kino gewesen.«


  »Dann wird es aber Zeit. Ich habe seit Jahren schon keinen Film mehr gesehen. Was interessiert dich denn?«


  »Läuft überhaupt etwas Interessantes?« Sie wandte sich zu ihm und lächelte ein wenig schief. »Ich glaube, lieber möchte ich bloß herumfahren.«


  Er war erleichtert, als er fühlte, wie ihr Körper sich nach und nach lockerte. Er wäre am liebsten mit ihr ins Bett gegangen, doch sie war immer noch zu verkrampft, um das genießen zu können. »Mit Vergnügen!« Er verbeugte sich.


  Die Dämmerung war schon angebrochen, als sie das Haus verließen; obwohl die Sonne bereits unterging, war es noch immer heiß, irgendwo in der Ferne grollte ein Donner. Dane kurbelte das Fenster herunter, fuhr auf den Highway und lenkte den Wagen auf die Küste zu, genau in das aufziehende Gewitter hinein. Die Wolkenbank ragte vor ihnen auf wie ein Ungeheuer, Blitze zuckten an dem rötlichen Himmel auf.


  Die Luft, die durch das offene Fenster in den Wagen strömte, wurde etwas kühler, beinahe schon kalt; sie brachte den süßen, erfrischenden Geruch nach Regen mit sich. Marlie saß schweigend neben ihm und blickte auf das Gewitter. Die ersten Tropfen prasselten an die Windschutzscheibe, Dane hatte gerade noch Zeit, das Fenster zu schließen und die Scheibenwischer anzustellen, dann brach der Sturm über ihnen los.


  Er musste beinahe im Schritttempo fahren, während um sie herum der Donner krachte und die Blitze zuckten. Andere, vorsichtigere Fahrer steuerten an den Straßenrand und suchten Schutz unter Brücken oder Überhängen. Einige wenige Wagehälse setzten die Fahrt fort, in das Herz des Gewitters hinein; um sie herum wurde es dunkel, das Licht der Scheinwerfer erhellte nur ein kurzes Stück der Straße vor ihnen.


  Marlie saß bewegungslos da. Das Gewitter war so heftig, dass sie sich ganz leer fühlte, es nahm ihr jegliches Gefühl für ihr Ich und erfüllte sie statt dessen mit seiner Elektrizität. Sie wusste, dass sie sich vor dem Gewitter hätte fürchten sollen, doch das tat sie nicht. Die Großartigkeit erfüllte sie mit Staunen, und die freigesetzte Energie erfrischte sie.


  Der Wagen war wie eine dunkle Höhle. Dane sprach nicht, und auch Marlie schwieg. Sie fühlte, dass Worte hier unnötig waren. Während sie sich in Sicherheit und im Trockenen befand, wüteten um sie herum die Elemente, der Regen trommelte aufs Dach, und der Wind schaukelte das Auto hin und her. Dane hielt das Lenkrad fest in seinen Händen, die Muskeln an seinen kräftigen Armen traten hervor, während er den Gewalten die Stirn bot. Marlie hatte keine Sekunde lang das Gefühl, in Gefahr zu sein. Sie war gut bei ihm aufgehoben!


  Schließlich hatten sie das Gewitter hinter sich gelassen, der Donner verlief sich in der Ferne, noch immer zuckten Blitze über den Himmel. Es regnete weiter, doch das Hauptereignis war überstanden. Sie öffneten die Fenster einen Spalt und ließen die Frische in den Wagen.


  Bei der nächsten Ausfahrt verließ Dane den Highway, wendete den Wagen und jagte jetzt dem Gewitter hinterher.


  Marlie lehnte den Kopf zurück. Der Sturm hatte alles noch plastischer gemacht, nie zuvor hatte sie so etwas gefühlt. Ihr Herz schlug jetzt ruhig und kräftig, ihr Körper war schwer und pulsierte vor Leben. Sie wollte ihn, verlangte nach seiner Härte und seiner Leidenschaft, wollte ihn in sich fühlen. So nahe neben ihm spürte sie seine sexuelle Euphorie.. Seine Blicke waren auf die Straße vor ihnen gerichtet, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt ihr; sie wusste, dass ihm keine ihrer Bewegungen entging, dass er jeden ihrer Atemzüge registrierte und den schwachen Duft ihres Körpers einatmete.


  »Dane«, sagte sie. Dieses eine Wort vibrierte in der Dunkelheit.


  Kleine Schweißtropfen standen auf seiner Stirn - immer wenn ihnen ein Wagen entgegenkam, sah sie es im Licht der Scheinwerfer. Hitzewellen gingen von seinem Körper aus. Erregung stieg in ihr auf, als sie sah, wie mühsam er sich beherrschte. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Bis jetzt war es ihm immer gelungen, sich zurückzuhalten, bis sie befriedigt war. Er hatte nach ihr verlangt, ehe sie das Haus verlassen hatten, und die Urgewalt des Gewitters hatte sein Verlangen noch gesteigert so wie das ihre.


  Sie wollte ihn fragen, ob er sie liebte, doch es kam ihr nicht über die Lippen. Er lebte jetzt bei ihr, und wenn die sexuelle Anziehungskraft alles war, was er für sie übrig hatte, würde sich das schon bald herausstellen. Da sie nicht mehr als die Gegenwart haben konnte, wollte sie aufhören, sich Sorgen zu machen und ihr Dasein genießen. Ging es denn nicht darum im Leben? Hatte sie denn nichts gelernt aus all dem Schmerz, ihrem eigenen und dem der anderen? Niemand erhielt sein Leben, ohne zu leiden. Der Trick dabei war, aus dem Augenblick das Beste zu machen und die Gaben des Lebens zu ergreifen, wenn sie geboten wurden.


  Sie streckte die Hand aus und fuhr dann mit einem Finger leicht über den Ansatz zwischen seinem Schenkel und seiner Leiste; sie fühlte, wie sich unter ihrer Berührung seine Muskeln anspannten. Seine Erektion war eisenhart, sie drängte sich gegen die viel zu enge Hose. Sanft streichelte sie darüber hin.


  Schnaubend stieß er den Atem aus. »Hör auf, mich zu reizen«, warnte er.


  »Ich will dich nicht nur reizen«, murmelte sie. »Es ist mir ernst.« Sie drängte die Hand zwischen seine Schenkel, stöhnend schob er ganz mechanisch seine Beine auseinander. Für einen Augenblick fuhr er langsamer, doch dann wurde der Wagen wieder schneller.


  »Jetzt kann ich nicht anhalten«, meinte er gepresst »Dafür ist zu viel Verkehr.«


  »Siehst du vielleicht irgendein praktisches Motel?« fragte sie zerstreut, weil sie sich ganz darauf konzentrierte, den Gürtel seiner Hose zu öffnen.


  Es schüttelte ihn förmlich, er atmete tief ein und rückte sich so zurecht, dass ihre Hände mehr Platz hatten. Er wollte anhalten, doch gleichzeitig war er hilflos dem Ansturm der Sinne preisgegeben. »Ich habe keine Kondome bei mir.« Bis auf ihre erste Nacht hatte er jedesmal ein Kondom benutzt, wenn sie sich liebten. Doch in jener ersten Nacht hatte er an nichts anderes denken können als an sein Verlangen, in sie einzudringen. Hinterher war er erschrocken gewesen über seine Achtlosigkeit, so etwas war ihm noch nie passiert; seither hatte er stets Vorsorge walten lassen.


  Marlie kam der Gedanke, an einer Drogerie anzuhalten, doch dann schob sie ihn wieder von sich. Sie wollte jetzt nicht abgelenkt werden, und er war nicht in der Verfassung, einen Laden zu betreten. »Dann fährst du am besten schneller«, riet sie ihm, während sie den Reißverschluss seiner Hose öffnete und die Hand hineinschob.


  Ein Ächzen entrang sich seiner Brust. Sie genoss dieses Geräusch, genauso wie sie es genoss, ihn in ihrer Hand zu fühlen, wie er pulsierte und sich gegen den beengenden Stoff der Hose drängte. Sie wusste, einige schnelle, harte Bewegungen würden ihn zur Erfüllung führen, deshalb berührte sie ihn nur leicht, langsam fuhr ihre Hand auf und ab. Sein Gesicht war angespannt, als sie sich an ihn schmiegte und ihn auf das Kinn küsste Ihre Brüste drängten sich gegen seinen Arm, und sie fühlte, wie er deutlich zusammenzuckte.


  »Dafür wirst du mir büßen«, warnte er sie.


  Sie biss ihn ins Ohrläppchen. »Das klingt interessant. Weißt du schon, wie?«


  Ihm fielen die verschiedensten Möglichkeiten ein, doch keine davon konnte er gleich hier im Auto ausprobieren. Er hoffte nur, dass er nicht wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten wurde, denn jetzt bekam er unter gar keinen Umständen seine Hose wieder zu. Sie streichelte ihn spielerisch weiter, sorgte dafür, dass seine Erregung nicht nachließ. »Macht dir das Spaß?« Seine Stimme blieb ihm zwischen den Zähnen stecken, so dass sie ihn kaum verstehen konnte.


  »Außerordentlich.« Sie schob die Zungenspitze kurz in sein Ohr, und sein ganzer Körper begann zu beben. »Und ich habe nicht die Absicht aufzuhören. Fahr nur weiter.«


  Das tat er. Er fuhr so schnell wie selten, mit einer verzweifelten Konzentration auf die Straße, die doch nicht genügte, um das, was sie mit ihm anstellte, zu ignorieren. Ein raues Lachen entrang sich seiner Kehle. »Du kleine Hexe, das behagt dir wohl sehr.«


  Breit lächelte sie ihn an. »Natürlich tut es das. Sonst machst du mich immer verrückt. Was für ein Gefühl ist es, wenn du der ausgelieferte Partner bist?«


  »Es ist ein Gefühl, als stürbe ich gleich«, keuchte er.


  Sie sah sich um. »In fünf Minuten sind wir zu Hause. So lange kannst du doch noch durchhalten, nicht wahr?« Sie streichelte ihn noch immer, benutzte all ihr Wissen, das sie von seinem Körper hatte, um ihn weiter zu erregen. Sanft kitzelte sie ihn mit der Zungenspitze.


  Er röchelte, sein ganzer Körper wölbte sich vor. »Vielleicht.«


  Als sie endlich daheim ankamen, war er wild vor Verlangen, seine Hüften hoben sich jeder Bewegung ihrer Hand entgegen. Er zerrte sie aus dem Wagen ins Haus, wo sie zusammen in das Schlafzimmer stolperten und einander mit fliegender Hast entkleideten. Halb angezogen fielen sie auf das Bett. Dane gelang es gerade noch, ein Kondom überzustreifen, dann warf er sie auf den Bauch, seine Knie schoben ihre Beine auseinander, und er drang mit einem einzigen Stoß tief in sie ein.


  Marlie krallte die Finger in die Laken, ihr Körper erbebte unter der Kraft seiner Stöße. Sie war genauso erregt wie er zuvor, als wäre sie diejenige, die so herrlich gequält worden war. Sie hob ihren Po, drängte sich gegen ihn, damit sie ihn noch weiter in sich aufnehmen konnte, obwohl das schier unmöglich schien. Er stöhnte auf bei jedem Kommen, wilde, gutturale Töne stieß er aus. Und dann zog sich sein Körper zusammen, noch einmal drängte er sich tief in sie hinein, bis sein Innerstes sich aufbäumte und er aufschrie, als der Höhepunkt der Erfüllung ihn in den Grundfesten erschütterte.


  Kurz darauf legte er sich neben sie, seine Bewegungen waren unbeholfen und linkisch, sein kräftiger Körper zitterte noch immer. Heftig hob und senkte sich seine Brust, sie fühlte seinen hämmernden Herzschlag. »Allmächtige Güte«, stöhnte er. »Du hast mich beinahe umgebracht.«


  »Wirklich?« raunte sie. »Ich dachte, es hätte dir gefallen. Aber wenn es dich wirklich gestört hat, werde ich es nicht wieder ... «


  Er schob seine Hand in ihr Haar und drehte ihren Kopf so, dass er mit einem stürmischen Kuss alles Weitere erstickte. »Ich werde es männlich ertragen.«


  »Mein Held«, flüsterte sie und knabberte an seiner Unterlippe, dann küsste sie ihn.


  Ein tiefes Brummen stieg aus seiner Brust empor. Er drehte sie in seinen Armen herum und schob sich über sie. »Nun, meine Lady, wollen wir uns um dich kümmern.«


  Und das tat er sehr ausführlich, bis sie erschöpft, matt und befriedigt in seinen Armen lag. Später ruhten sie nebeneinander in der Dunkelheit und lauschten dem Regen. Verträumt spielte sie mit dem krausen Haar auf seinem Oberkörper. Nach einer Weile gähnte sie. »Hast du die Wagentür zugemacht?«


  Eiligst dachte er nach. »0 Teufel«, blaffte er dann und stürzte aus dem Bett. Kichernd lag sie in der Dunkelheit, während er seine Unterhose anzog und durch die Finsternis stolperte. Sie hörte, wie die Haustür geöffnet und eine Sekunde später wieder geschlossen wurde. Im nächsten Augenblick war er zurück. »Jawohl, das habe ich, du Frechdachs«, brummte er.


  »Nun ja, ich konnte mich nicht mehr daran erinnern.«


  Er lachte leise. »Ich auch nicht.« Er zog die Hose wieder aus und kroch zu ihr ins Bett. Seufzend umschlang er sie. »Wenn das alles vorbei ist«, murmelte er in ihr Haar, »dann werden wir Urlaub brauchen. Wohin möchtest du lieber, in die Berge oder an den Strand?«


  Ihr Herz tat einen kleinen, glücklichen Sprung. Zum ersten Mal hatte er von einer gemeinsamen Zukunft gesprochen, selbst wenn es etwas so Alltägliches war wie ein Urlaubsvorhaben. »Wir leben hier in Florida«, antwortete sie. »An den Strand können wir jederzeit gehen.«


  »Also fahren wir in die Berge. Wir werden uns eine Hütte mieten mit einem heißen Whirlpool, dann ziehen wir uns nackt aus, tauchen unter und erschrecken die Eichhörnchen.«


  »Einverstanden.«


  Das Telefon läutete, Dane streckte den Arm aus nach dem Hörer. »Hollister«, meldete er sich. Marlie lag in seinen Armen, deshalb fühlte sie auch, wie er bretthart wurde. Er setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. »Okay, okay, ich bin in einer Viertelstunde da. Seht zu, dass ihr die Medien davon abhaltet, die Stadt in Hysterie zu versetzen.«


  Er legte auf und knipste das Licht an. »Es hat wieder einen Mord durch Erstechen gegeben«, erklärte er und zog sich hastig an.


  Marlie fuhr hoch - Angst beschlich sie, als sie sich daran erinnerte, wie sie heute Mittag gefühlt hatte, dass sich der Täter ein neues Opfer suchte. Sie und Dane waren aus der Stadt gefahren; waren sie zu weit weg gewesen, um die Energiestrahlen des Täters aufzunehmen? Hatte derselbe Unhold nochmals zugeschlagen, und sie hatte es nicht wahrnehmen können?
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  »Wie lautet der Name des Opfers ?« fragte Dane und sah sich die Leiche an, während der Polizeifotograf seine Bilder aus den verschiedensten Blickwinkeln schoss


  Es war die typische Mordszene, wenn es denn so etwas gab. Das Haus summte wie ein Bienenstock, die meisten der Anwesenden taten gar nichts und standen nur herum. Überall waren Polizisten, und in der Nachbarschaft wimmelte es von Reportern, die sich durch den leichten Regen nicht stören ließen und versuchten, Kommentare von irgend jemandem zu ergattern, der sich die Mühe machte, mit ihnen zu reden. Bonness war da, Trammell, Freddie und Worley waren da - Teufel, es sah aus, als hätten sich alle verfügbaren Detektive des ganzen Einsatzkommandos versammelt - und der Polizeichef war unterwegs, hieß es. Die Leute, die die Fingerabdrücke nahmen, streuten ihr schwarzes Pulver überallhin, und die Kollegen von der Untersuchungseinheit saugten mit einem Spezialsauger den Staub auf. Es sah aus wie in einer Irrenanstalt.


  »Felicia Aiden«, sagte Freddie. »Ihr Mann Gene hat sie gefunden. Er ist Vertreter einer pharmazeutischen Firma und war geschäftlich unterwegs.«


  »Da kam er ganz zufällig nach Hause, gleich nachdem seine Frau umgebracht worden ist«, meinte Dane erschöpft. Sie sahen einander an. Alle hatten die beiden vorigen Mordopfer gesehen und wussten sofort, dass dieser Fall anders gelagert war, bis auf die Tatsache, dass die Frau ebenfalls durch ein Messer dran glauben musste Zunächst einmal war das Opfer noch immer bekleidet, und sie lag auf dem Bett, als hätte jemand sie dorthin gelegt. Es gab kein Anzeichen für einen sexuellen Übergriff.


  In dieser Hinsicht konnte Dane aufatmen. Marlie hatte nicht versagt, das wussten sie alle; sie mussten jetzt nur noch beweisen, dass es wahrscheinlich Gene Alden gewesen war, der seine Frau umgebracht und dann alles so hergerichtet hatte, dass der Verdacht auf den Massenmörder fiel. In den Medien war berichtet worden, dass der Täter keine Spuren hinterließ; deshalb hatte Alden sich wohl in Sicherheit gewähnt, wenn die Polizei bei ihrer Untersuchung nur die Spuren der Hausbewohner fände.


  »Bringt ihn zum Verhör und erkundigt euch gleichzeitig, ob er für sie eine Lebensversicherung abgeschlossen hat«, sagte Bonness. »Oder vielleicht hat er sie auch erwischt, als sie fremdging. Ich werde versuchen, die Reporter zu beruhigen; na ja, ich kann ihnen nicht viel sagen vor der offiziellen Anklage - also werden sie mir wahrscheinlich auch nicht glauben.« Er sah bedrückt aus bei dem Gedanken, der Meute marktschreierischer Reporter gegenübertreten zu müssen.


  »Wenigstens können wir in diesem Fall etwas tun«, meinte Freddie.


  Trammell kam zu Dane hinüber, zusammen gingen sie nach draußen. Reporter umringten Bonness, warfen ihm Fragen zu. Er mühte sich redlich zu antworten, doch sie unterbrachen ihn ständig. »Ich nehme an, Marlie hat diesmal keine Vision gehabt«, sagte Trammell.


  »Nicht einen Schimmer, doch es war trotzdem beängstigend. Sie hatte zwar keine Vision, aber heute Mittag stellte sich so eine Art Verbindung zu ihm ein. Er hatte sich zwar sein nächstes Opfer ausgesucht, doch irgend etwas ist geschehen, und er hat es wieder verloren.«


  Trammell pfiff durch die Zähne. »Wie geht es Marlie?«


  »Sie ist ziemlich nervös. Das alles nimmt sie furchtbar mit.«


  »Kein Wunder! Ich wünschte, es gäbe einen Weg, es für sie leichter zu machen.«


  »Ich sorge schon dafür, dass sie es durchsteht«, versprach Dane grimmig. »Übrigens, wie geht denn die Arbeit an meinem Haus voran?«


  »Die Fußböden sind beinahe fertig, an diesem Wochenende werden die Möbel geliefert. Wenn du möchtest, kannst du am Montag wieder einziehen.«


  Dane schnaufte, als er hinterm Steuer Platz nahm. »Das könnte dir so passen, Kumpel.«


  Trammell lachte. »Ja... habe ich mir schon gedacht! Bis morgen, dann.«


  Wie Dane erwartet hatte, war Marlie noch wach, als er das Wohnzimmer betrat. »Er war es nicht«, sagte er und sah, wie die Anspannung aus ihrem Gesicht wich. Sie sah so klein aus, wie sie da in einer Ecke der Couch zusammengerollt lag. »Wahrscheinlich hat der Mann seine Frau umgebracht, wollte aber den Verdacht auf unser Stadtphantom lenken.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Komm, mein Schatz, es ist gleich Mitternacht.«


  Janes versuchte, sich am Freitag Nachmittag seine Hochstimmung nicht anmerken zu lassen, als er der erbosten Kundin nachsah. Annette war da, es wäre also nicht gut, sich etwas anmerken zu lassen. Endlich! Er würde es genießen; zu viel Zeit war bereits vergangen, drei Wochen, beinahe zu lange, um sie mit dem letzten Fall zu vergleichen. Außerdem hatte er entschieden, dass es die Hast bei der letzten Bestrafung gewesen war, die ihm das Hochgefühl verdorben hatte. Er würde diesmal genauso vorgehen, wie es sein musste: Mit sorgsamer und umsichtiger Planung würde er sich seine Erwartung langsam aufbauen. Er brauchte mindestens eine Woche, um alles in den Griff zu bekommen.


  Mit einem Blick studierte er den Kalender, obwohl das eigentlich gar nicht nötig gewesen wäre. So etwas gehörte nur zu seiner unglaublichen Präzision. Ja, der frühestmögliche Termin würde der Freitag nächster Woche sein. Die Wochenenden waren immer am besten, denn da brauchte er nicht zu arbeiten, und er könnte am nächsten Tag im Bett bleiben. Sollte doch das Mediengezeter erst ein wenig nachlassen, auch wenn es noch so befriedigend war. Im Moment gab es keine Nahrung für eine neue Hysterie, obwohl es vor einigen Tagen so aussah, als ein Vertreter sich seiner Frau entledigt und versucht hatte, ihm die Tat anzuhängen. Natürlich hatte es nicht geklappt, der Affe war unfähig gewesen, auf die Einzelheiten zu achten. Die Cops hatten ihn sofort durchschaut, weshalb die Berichte im Fernsehen auch beinahe ein wenig enttäuscht klangen.


  Ja, diesmal würde es besonders gut werden, vielleicht sogar sein bester Fall. Die Frau war eine wirkliche Schlampe gewesen, so eine, die er gleich beim ersten Anblick verachtete: schlank, gebräunt, spröde, beladen mit Schmuck von zweifelhaftem Geschmack. Sie hatte mit ihrem Geld geprotzt. Es wäre möglich, dass sie eine Alarmanlage besaß, vielleicht sogar einen Hund. Diese Aussicht erschien ihm verlockend. Es würde ein wirklicher Test für sein geniales Talent werden. Die Möglichkeit, dass sie vielleicht einen Mann besaß, war nicht interessant für ihn. So etwas hatte ihn noch nie abgehalten.


  Den Namen, den er sich notiert hatte, sagte er in Gedanken immer wieder vor sich hin. Marilyn Elrod. Schon jetzt verschaffte die Erwartung ihm einen Energieschub. Marilyn Elrod. Er summte ein paar Noten eines Liedes, indem er ihren Namen intonierte. Mar-uh-lynn, 0 Maruh-lynn, ta dum ta dam. Dieses Lied spielte man immer vor den Preakness-Rennen. Der Witz dabei war, dass sie von ihrem eigenen Rennen noch nicht das geringste ahnte.


  Am Freitag Abend fragte Marlie Dane, wie seine Hausrenovierung voranging. Dane log, ohne rot zu werden. »Es ist beinahe alles fertig«, erklärte er. »Aber die Möbel, die Trammell bestellt hat, werden erst verspätet geliefert.«


  Dabei standen die Möbel schon alle an Ort und Stelle, und es sah großartig aus. Doch er hatte nicht die Absicht, bei Marlie auszuziehen, ehe nicht der Mörder gefasst war. Schon wieder war ein Wochenende vergangen ohne besondere Vorkommnisse. Einige sarkastische Reporter hatten bereits angefragt, ob die Polizei immer noch hinter einem Massenmörder herjage oder ob sie sich nur von der Ähnlichkeit der beiden Morde an Nadine Vinick und Jackie Sheets habe täuschen lassen.


  »Hast du heute etwas gefühlt?« wollte er wissen.


  Marlie schüttelte den Kopf. »Nichts Konkretes. Ich war nur ein wenig unruhig.« Auf dem Heimweg vom Büro war sie an einem jungen Paar vorbeigefahren, das so verliebt war, dass sie sich mitten auf dem Bürgersteig leidenschaftlich küssten Sie war in diesem eigenartigen Schwebezustand gewesen, in dem sie sich immer beim Autofahren befand, und aus heiterem Himmel hatte sie die Gedanken des jungen Mannes in sich gehabt. Es war ein solcher Schock, dass sie sofort abgeblockt und sich von diesem gefühlsmäßigen Kontakt zurückgezogen hatte. Es blieb nur die Hoffnung, dass die beiden sehr bald einen Platz finden würden, an dem sie allein sein konnten - sonst wäre sie wohl nicht die einzige, die geschockt war von der Erregung des jungen Romeos.


  Und dann wurde ihr klar, dass es ihr jetzt bereits zweimal gelungen war, einen solchen Kontakt auf Distanz zu halten, ihn sogar abzubrechen. Früher, auf der Höhe ihrer Fähigkeiten, war ihr das nicht gelungen. Sie hatte gelernt, wie sie sich teilweise abschirmen konnte, schaffte es hingegen nie, die Gefühle der anderen vollständig auszuschalten. Dieser neuartige Kontakt kam in einer Phase der Entspannung zustande, und im Nu vermochte sie die Verbindung wieder zu beenden.


  Dennoch hatte sie sich niemals gewünscht, ihre Fähigkeiten zurückzubekommen; aber ganz plötzlich war sie erfüllt von einem Gefühl des Triumphes und der Zufriedenheit. Gleen hatte also doch nicht gewonnen. Der Heilungsprozess hatte eine lange Zeit gedauert, doch zu guter Letzt war sie der Sieger. Sie war aus dem Trauma stärker hervorgegangen als zuvor; jetzt konnte sie die Gabe, die ihr verliehen war, endlich kontrollieren. Es war ihr sogar gelungen, zusammen mit Dane den physischen Terror zu überwinden und zu lernen, wie beglückend eine sexuelle Begegnung sein konnte. Vor zwei Jahren, oder sogar noch vor einem Jahr, wäre ihr das nicht möglich gewesen; inzwischen war ihre Heilung jedoch soweit fortgeschritten, dass sie ihren Willen einsetzen konnte.


  »Ist er wieder auf Jagd?« fragte Dane.


  »Wer weiß? Wie ich gesagt habe, war es nichts Konkretes. Vielleicht habe ich ja auch nur zu viel Angst vor dem heutigen Abend.«


  »Dagegen könnte ich vielleicht etwas tun«, schnurrte er verführerisch. Er lehnte sich an die Anrichte und sah ihr zu, wie sie das Essen machte; wie immer stand er dabei natürlich im Weg. Sie sah ihn an, und ihre Knie wurden weich. Er sah so umwerfend männlich aus, jede einzelne Faser ihres Körpers reagierte darauf. Dane war immer ein wenig sperrig: selbst mit frisch gebügelter Kleidung sah er irgendwie unordentlich aus; aber wenn sein Hemd faltig, sein Haar zerzaust und sein Kinn sowohl den Angriff der morgendlichen Rasur als auch neue Stoppeln zeigte, erschien er ihr erst recht unwiderstehlich. Wie immer, so trug er auch jetzt sein Schulterhalfter, der Griff der Pistole schaute unter seiner Achselhöhle hervor. Er war so daran gewöhnt, bewaffnet zu sein, dass ihm selbst das gar nicht mehr auffiel. Seinen aufmerksamen Augen entging nichts, als er sie beobachtete.


  »Vielleicht kannst du das«, stimmte sie zu, ihre Stimme klang ein wenig kehliger als sonst. Nein, nicht nur vielleicht, sie war ganz sicher, dass er es konnte. Sexuell hatte er sie völlig in der Hand; das einzige, was sie davon abhielt, in Panik zu geraten, war ihre Erfahrung, dass sie ihn genauso verrückt machen konnte wie er sie. Sie wusste nicht genau, was er für sie empfand, doch seine körperliche Reaktion ließ sich nicht verleugnen. Sie brauchte ihn nur leicht zu berühren oder ihn in gewisser Weise anzusehen, und schon wurde er wild.


  Manchmal erschreckte es sie, denn sie war sicher kein sinnliches Kätzchen. Sie hatte sich immer so gekleidet, dass ihre Femininität unbetont blieb, denn sie hatte nie Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen. Doch bei Dane spielte das alles keine Rolle; es war beinahe so, als würde er ihre Kleidung gar nicht beachten, als blicke er hindurch und würde nur die Frau darunter sehen. Sie kleidete sich genau wie zuvor, aus Gewohnheit und Bequemlichkeit, immerhin besaß sie all diese braven Sachen. Doch jetzt stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass sie nicht mehr das Bedürfnis hatte, mit ihrer Tarnung weiterzumachen. Die Dinge hatten sich geändert. Sie brauchte sich nicht mehr zu verstecken, um ihre geistige Privatsphäre aufrechtzuerhalten; auch brauchte sie sich keine Sorgen zu machen wegen unerträglicher sexueller Annäherungsversuche anderer Männer. Dane allerdings bedrängte sie recht häufig mit seinen Annäherungsversuchen, doch sie hatten überhaupt nichts Unerträgliches.


  Sie war stärker geworden. Ihre Fähigkeiten hatten sich geändert. Jetzt konnte sie sich die schicke, elegante, manchmal auch ausgesprochen frivole Kleidung kaufen, die sie schon immer bewundert hatte.


  »Woran denkst du ?« fragte Dane ein wenig unsicher. »Du starrst mich an, als sei ich Vögelchen Tweetie und du die hungrige Katze.«


  Sie senkte den Blick und fuhr absichtlich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  Sofort änderte sich sein Gesichtsausdruck. Er stieß sich von der Anrichte ab, sein kraftvoller Körper schnellte vor. Dann streckte er die Hand aus und stellte den Herd ab. Marlie zog die Augenbrauen hoch. »Das könnte eine Zeit dauern«, erklärte er, und seine Blicke senkten sich, als er sie an sich zog.


  An diesem Wochenende geschah nichts, auch wenn es Marlie nicht gelang, das Gefühl der Unsicherheit abzuschütteln. Sie glaubte schon, dass dieses Unbehagen sie nicht mehr verlassen würde, bis der Mann gefasst wäre. Aber es gelang ihr, mit der Anspannung besser umzugehen als am vergangenen Wochenende, vielleicht wegen ihrer neu erworbenen Erkenntnis. Sie entschied sich zu einer Probe aufs Exempel, als sie sich am Samstag eine Weile mit Lou unterhielt. Absichtlich öffnete sie sich und war sofort in der Lage, die Gefühle ihrer Nachbarin zu lesen; als sie dann aufhören wollte, stoppte die Flut der Gefühle sofort. Es war beinahe so, als hätte sie eine Tür geöffnet und gleich wieder geschlossen. Welch eine Erlösung!


  Sie war ungemein erleichtert über diese Kraft; doch dadurch kam heraus, dass Lou die neue Situation im Nachbarhaus außerordentlich missbilligte, auch wenn dieser Neuzugang Polizeibeamter war. Lou fand, dass sie ein schlechtes Beispiel abgab. Marlie fragte sich, für wen sie wohl als Jüngste in der ganzen Nachbarschaft ein schlechtes Beispiel war. Die meisten ihrer Nachbarn führten ein Rentnerdasein.


  Es half auch nicht, dass Dane gerade diesen Augenblick wählte, um in nicht unbedingt ansprechenden Jeans die Veranda zu betreten. Weil sie sich einem faulen Tag zu Hause hingaben, hatte er sich auch nicht rasiert. Er sah gewaltig aus und ein wenig gefährlich, sehr männlich mit seinem nackten Oberkörper. »Hi, Lou«, hatte er geschmettert. »Tut mir leid, euch beide zu unterbrechen. Schatz, weißt du, wo ich das Öl für meine Pistole hingeräumt habe?«


  »Du hast es nicht weggeräumt«, berichtigte sie, »sondern einfach stehenlassen. Ich habe es in der Küche in die zweite Schublade von rechts gestellt.«


  Er strahlte sie an. »Entschuldigung.« Dann verschwand er wieder im Haus.


  Lous Gesicht war ausdruckslos, mit großen Augen starrte sie auf die Stelle, an der Dane soeben gestanden hatte. Marlie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Dies war ein Moment, wo sie wirklich gern die Tür zu Lous Gedankenwelt durchschritten hätte.


  Die Nachbarin stieß einen beachtlichen Seufzer aus. »Gütiger Himmel«, sagte sie. Ihre Wangen waren ein wenig gerötet, und sie warf Marlie einen verlegenen Blick zu. »Ich mag ja einigermaßen altmodisch sein«, gab sie zu. »Aber blind bin ich deshalb nicht.«


  Als Marlie ein paar Minuten später in die Küche kam, war Dane gerade dabei, seine Pistole wieder zusammenzubauen. Auf keinen Fall hätte er die Waffe in so kurzer Zeit reinigen können. »Das hast du absichtlich gemacht«, warf sie ihm vor und bemühte sich, ihrer Stimme nichts anmerken zu lassen. Lou war mit unsicheren Schritten davon getrippelt.


  Er grinste, ohne in seiner Arbeit innezuhalten. »Es gefällt mir, sie ein wenig aus der Fassung zu bringen«, gab er zu. »Ich habe schon überlegt, ob ich meine Jeans nicht aufmachen soll, aber dann habe ich mich doch dagegen entschieden.«


  »Das war auch besser so. Denn sonst hättest du es vielleicht nicht mehr unbeschadet bis ins Haus geschafft.«


  »War sie wirklich so aufgebracht?«


  «Nicht ganz.«


  Er blickte auf und sah sie fragend an. Marlie bedachte ihn mit einem süßen Lächeln. »Lou hat deine männlichen Formen erblickt und sich in Lust aufgelöst, du großer Junge.«


  Nach einem kurzen erstaunten Schweigen begann er zu lachen. Er war viel zu schwer, als dass Marlie seinen Stuhl hätte zur Seite schieben können, deshalb schob sie den Tisch weg, legte beide Hände auf seine Schultern und setzte sich dann rittlings auf seinen Schoß. Er hörte sofort auf zu lachen, das wohlbekannte Feuer blitzte aus seinen Augen. »Ich weiß, was sie fühlt«, flüsterte Marlie und küsste ihn auf das Kinn. Ihr Herz klopfte schneller, als sie tief den warmen Duft seiner Haut einatmete, der sich mit dem Geruch des Öls mischte, das auf dem Tisch stand. Sie bewegte sich ein wenig näher auf die Beule in seiner Hose zu.


  »Warte.« Sein Protest war nur schwach. »Ich habe Öl an den Händen.«


  »Na und? Ich bin abwaschbar«, murmelte sie, und mehr brauchte er nicht zu hören.


  Das Wochenende war herrlich. Sie ignorierte die kleinen Alarmzeichen, die ständig dafür sorgten, dass sich ihre Nerven sträubten, und genoss das Beieinandersein. Es gab keine Visionen, auch keinen falschen Alarm wegen irgendwelcher nachgeahmten Morde. Marlie schlug vor, zu Danes Haus zu fahren, um zu sehen, wie weit es gediehen war, doch er war zu faul, diesen Vorschlag in die Tat umzusetzen. Sie sahen fern und lasen, probierten Rezepte aus ... oder wenigstens Marlie schälte und brutzelte, während Dane ihr Gesellschaft leistete und Kostproben nahm. Und sie liebten sich oft. Es war genau die Art von Leben, nach dem Marlie sich immer gesehnt hatte und das sie nie für möglich gehalten hatte.


  Am Montag, nach einem ereignislosen Wochenende, klangen die Berichte in der Presse bissig: Die Polizeibehörde von Orlando hatte überreagiert, sie waren wie die Hühner, die Angst hatten, dass ihnen der Himmel auf den Kopf stürzte. Ein Reporter behauptete, dass sie nicht nur unnötiges Theater wegen der beiden Morde veranstaltet hätten, die einander vielleicht ähnelten, sondern dass sie für den Mord an Felicia Alden sogar verantwortlich seien.


  »Diese Menschen vergessen ganz, dass nicht wir es sind, die den ganzen Presserummel auslösen«, meinte Dane sarkastisch. »Die Medien selbst kochen die Sensationen auf. Wir haben versucht, so wenig Aufhebens wie möglich von alldem zu machen.«


  Marlie warf ihm einen besorgten Blick zu. »Aber jetzt, nachdem sie die Vorkommnisse einen falschen Alarm genannt haben, werden die Leute nicht mehr so wachsam sein. Und das eröffnet dem Verbrecher noch größere Möglichkeiten.«


  »Das solltest du der Presse erzählen. Von denen bekommst du nur die schlaue Antwort, dass nicht sie es sind, die die Nachrichten machen, sondern sie veröffentlichen sie nur.«


  »Wenn das wirklich so wäre, hätte niemand etwas dagegen. Aber sie verdrehen die Fakten und legen eine andere Bedeutung hinein.«


  Er sah, dass sie sich wirklich aufregte. Auch er ärgerte sich, doch die Reporter berührten Marlie auf einer anderen Ebene. Es fiel ihm ein, dass ihre Erfahrung mit den Medien bis jetzt nicht sehr angenehm gewesen war, und wechselte schnell das Thema.


  Janes war zufrieden mit dem, was er am Wochenende erreicht hatte. Er war einige Male rein zufällig am Haus der Elrods vorbeigefahren, und von dem, was er bis jetzt entdeckt hatte, war er begeistert. Das Haus war groß und elegant, es stand in der Mitte eines sehenswerten Grundstücks; drumherum gab es zahllose Möglichkeiten, sich zu verstecken. Sechs Fuß hohe Zäune fassten beinahe alle Grundstücke in der Nachbarschaft ein, und sie vereitelten neugieriges Beobachten.


  Einen Mr. Elrod hatte er nicht entdecken können, auch wenn im Adressbuch einer angegeben war. Hatte er die Stadt verlassen? Doch diese Frage war wirklich lächerlich einfach zu lösen gewesen. Marilyn Elrod hatte erfreulicherweise ihr Haus fünf Minuten vor der Ankunft des Briefträgers verlassen, und Janes hatte diese Gelegenheit genutzt, um sich ihre Post anzusehen. Einige der üblichen Reklamesendungen waren an einen Mr. James Elrod gerichtet und hatten seine Existenz bestätigt. Ein viel interessanterer Umschlag jedoch trug den Stempel einer Anwaltsfirma in Orlando. Janes zögerte nicht, diesen Umschlag zu öffnen, und was er darin entdeckte, erfreute ihn. Wie es schien, waren Mr. und Mrs. Elrod gerade mit den Vorbereitungen einer Scheidung beschäftigt, und Mr. Elrod hatte vor kurzem Heim und Hof verlassen. Wie schade.


  Er behielt den Brief, da er ihn geöffnet hatte, und legte die andere Post wieder in den Kasten. Ein rascher Rundgang um das Haus zeigte ihm, dass es keinen Hund gab - wenn einer dagewesen wäre, hätte er losgekläfft -, doch es gab eine Alarmanlage. Sie sah nicht besonders raffiniert aus, dennoch würde sie ein Problem sein. Aber jedes System hatte seine Schwächen, und er hegte keinen Zweifel, dass es ihm irgendwie gelänge, es zu überlisten. Alles zu seiner Zeit. Er würde nicht noch einmal den Fehler machen, überstürzt zu handeln wie beim letzten Mal.


  »Wir sehen aus wie Dummköpfe«, brummte Polizeichef Champlin. Er war nicht gerade in Hochstimmung. Der Bürgermeister hatte ihm ganz schön eingeheizt, weil er die Frauen in der Stadt in die Hysterie trieb. Nicht nur das, die Schauermärchen hatten den Einwohnern auch empfindliche Einbußen gebracht. Orlando war auf Touristen angewiesen, Besucher aus der ganzen Welt kamen zur »Disney World«. Seit die bösen Nachrichten an die Öffentlichkeit gedrungen waren, hatten die Buchungen in den örtlichen Motels und Hotels nachgelassen.


  »Ich kann es nicht glauben«, beklagte sich Bonness. »Alle regen sich auf, weil ein Mörder nicht gemordet hat!«


  »Es hat aber doch nur zwei Morde gegeben. Zugegeben, die beiden Fälle ähnelten sich in beunruhigendem Maße...«


  »Das FBI ist davon überzeugt, dass es derselbe Täter war«, unterbrach ihn Dane. »Wir haben uns das nicht bloß eingebildet, Chef. Er ist nach wie vor aktiv. Mit Hilfe des FBI sind inzwischen mindestens siebzehn andere Morde gefunden worden, die wohl auf sein Konto gehen.«


  »Vielleicht hat er ja auch die Stadt verlassen, als die Zeitungen und Fernsehanstalten mit der Berichterstattung anfingen.«


  Dane schüttelte den Kopf. »Wir glauben, dass er sich noch immer bei uns herumtreibt.«


  »Aufgrund welcher Anhaltspunkte?«


  Marlie, hätte er am liebsten gesagt, doch er schwieg. Statt dessen fügte er nach einer Weile hinzu: »Er hat noch nie eine Gegend so rasch wieder verlassen. Wir halten uns an die bis jetzt herausgefundenen Tatsachen.«


  »Der Bürgermeister möchte wissen, genau wie ich, was ihr die ganze Zeit über macht. Wenn es keine Beweise gibt, was, zur Hölle, tut ihr dann die ganze Zeit?«


  Danes Gesicht versteinerte. Trammell erkannte die ersten Anzeichen, dass Dane bald die Geduld verlieren würde, deshalb mischte er sich ein. »Wir haben eine Liste von Namen der Neukunden des letzten Jahres von der Elektrizitätsgesellschaft bekommen, daran arbeiten wir. Alle hier genannten Männer werden untersucht. Mit dem Täterprofil, das uns das FBI gegeben hat, können wir diese Liste auf wenige in Frage kommende Personen einschränken.«


  Champlin gehörte noch der alten Schule an. Ihm gefiel Trammells glatte Intellektualität nicht, auch nicht sein Geld, seine elegante Kleidung beziehungsweise sein fremdländisches Aussehen. Allerdings respektierte er die politischen Verbindungen, die Trammell durch ebendieses Geld in der Stadt besaß. Er brummte etwas vor sich hin, das sich so ähnlich anhörte wie: »Hoffentlich gibt es bald einmal Ergebnisse«, dann verabschiedete er sich.


  Bonness seufzte und zog ein Taschentuch heraus, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Shit. Gibt es irgendwelche Rückschlüsse aus all den Namen, die wir haben überprüfen lassen?«


  »Bis jetzt noch nicht, aber wir sind auch noch lange nicht fertig.«


  »Okay. Sagt mir Bescheid, sobald ihr etwas habt.«


  »Machen wir.«


  »Hundesohn«, zischte Dane durch die Zähne, als die beiden an ihre Schreibtische zurückmarschierten.


  »Beruhige dich, Kumpel. Er weiß nicht, was wir wissen, weil wir ihm nichts von Marlie erzählen können. Ich glaube kaum, dass er das verstehen würde.«


  »Bonness hatte recht.« Kalte Wut vibrierte in Danes Stimme. »Diese Schufte sind nicht eher zufrieden, bis sie noch ein Opfer haben.«


  Janes nutzte die Zeit in der Nacht ausgiebig. Er fand einen sicheren Platz, an dem er seinen Wagen abstellen konnte, und untersuchte die Nachbarschaft nach Hunden. Es gab zwei, einer der beiden bellte bei jedem erdenklichen Anlass. Der andere, auf der anderen Straßenseite, fiel regelmäßig in das Gejaule mit ein. Normalerweise erregte diese Geräuschkulisse nicht sehr viel Aufmerksamkeit, die Besitzer der Hunde riefen höchstens: »Sei still.«


  Marilyn Elrod war ein Party-Mädchen. Beinahe jeden Abend tingelte sie durch die Bars der Stadt, vielleicht war das auch der Grund für Mr. Elrods Flucht. Ihr aktives Nachtleben gab Janes eine Menge Gelegenheiten, sein Tätigkeitsfeld zu studieren.


  Außerdem entdeckte er eine Möglichkeit, ins Haus zu gelangen. Dichtes Gebüsch wuchs um das Haus herum, bis hin zur Garage. Sie hatte die Angewohnheit, rückwärts in die Garage einzuparken, damit sie einfach losfahren konnte, wenn sie es eilig hatte. Es war für ihn ein Kinderspiel, sich in dem Gebüsch zu verstecken und dann in die Garage zu schlüpfen, ehe sich das automatische Tor schloss. Sie warf nie einen Blick zurück, wenn sie aufbrach.


  Die Tür von der Garage zum Heizungsraum war nicht in das Sicherheitssystem einbezogen, jedoch abgeschlossen. Aber Schlösser hatten ihn noch nie gestört. Es war eine der vielen Fertigkeiten, die er sich selbst beigebracht hatte - mit Hilfe eines Fernkurses für Schlosser, den er unter einem falschen Namen gebucht hatte, nur zur Vorsicht. Wieder einmal eines der vielen Details, die er vorausgesehen und zu seiner Zufriedenheit gelöst hatte.


  Als er zum ersten Mal das Haus in Augenschein nahm, war er einfach nur herumgegangen und hatte sich mit allem vertraut gemacht. Er blieb ganz ruhig dabei, ließ es nicht zu, dass seine freudige Erwartung ihn zum Handeln trieb, ehe er wirklich bereit war, siehe letztes Mal.


  Beim zweiten Besuch hatte er das Haus gründlicher inspiziert. Er hatte die Schränke geöffnet und sich ihre Kleidung angesehen, hatte festgestellt, dass ihr Geschmack irgendwann in den achtziger Jahren im Stil der Single-Bars steckengeblieben war. Sie verschwendete ein Vermögen an Make-up, rechnete er nach, als er sich das Bad ansah.


  Es kam ihm sehr zupass, als er entdeckte, dass es keine Schusswaffen im Haus gab. So was konnte nämlich zu einem Problem werden.


  Während er leise vor sich hin summte, erforschte er die Küche. Sie hatte nicht viel übrig fürs Kochen, im Kühlschrank standen hauptsächlich Mikrowellengerichte. Aber einen großen Block mit Messern entdeckte er auf der glänzenden Anrichte, damit hatte er gerechnet. Da sie so wenig kochte, würde es ihr gar nicht auffallen, wenn eines der Messer fehlte. Er untersuchte jedes einzelne, schnalzte mit der Zunge, als er sah, wie stumpf die rostfreien Klingen waren. Die meisten Frauen besaßen gar keinen Stolz mehr, wenn es darum ging, hausfrauliches Geschick an den Tag zu legen, er verachtete sie dafür. Hätte sie die Messer in gutem Zustand gehalten, hätte er nicht das, zugegebenermaßen kleine, Risiko eingehen müssen, eines davon mitzunehmen, um es ordentlich zu schleifen.


  Alles in allem fand er Marilyn Elrod mehr als unsympathisch.


  »Kommt doch heute Abend zum Essen zu mir und Grace«, lud Trammell Dane am Freitag ein.


  Dane lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er war die verdammten Namenslisten auf seinem Schreibtisch so leid, dass er sie am liebsten alle in den Papierkorb geworfen hätte. Nie hätte er geglaubt, dass so viele Menschen im letzten Jahr nach Orlando gezogen waren. Doch noch mehr erbitterte ihn, dass sie dabei keinen Schritt vorankamen. Er war froh über das Wochenende, obwohl er und Trammell Bereitschaftsdienst hatten.


  »Es ist Freitag«, rief er Trammell ins Gedächtnis.


  »Und? Du musst auch an einem Freitag essen, genau wie an all den anderen Tagen, nicht wahr?«


  »Marlie ist freitags immer besonders nervös.«


  »Dann wird es ihr guttun, wenn sie auf andere Gedanken kommt. Sollte sie wirklich eine Vision empfangen, kann das genauso gut in meinem Haus geschehen.«


  »Okay, ich werde sie anrufen.«


  Marlie wehrte die Einladung mit den gleichen Argumenten ab, die er Trammell genannt hatte, und Dane wiederum gab Trammells Antworten an sie weiter. Er brauchte gar nicht viel Überredungskunst, denn sie hatte sich die ganze Woche über vor dem Wochenende gefürchtet. Ein Essen mit Trammell und Grace würde eine willkommene Ablenkung sein.


  Sie hatte in ihren Mittagspausen in der vergangenen Woche eingekauft, und heute trug sie zum ersten Mal einige ihrer neuen Sachen. Trammell hatte zwanglose Kleidung vorgeschlagen, und daran hielt sie sich; trotzdem standen ihr die eng anliegende weiße Baumwollhose und die ärmellose weiße Weste außerordentlich gut, das fand sie in aller Bescheidenheit sogar selbst. Dane war einer Meinung mit ihr. Als sie aus dem Schlafzimmer kam, glitten seine Blicke unverzüglich zu ihren nackten Schultern und dem tiefen Ausschnitt. »Trägst du keinen Büstenhalter?« fragte er interessiert.


  Sie blickte an sich hinunter. »Warum fragst du?«


  »Ich möchte es einfach nur wissen. Also?«


  »Kann man denn etwas sehen?« fragte sie und ging ins Schlafzimmer zurück, um sich noch einmal im Spiegel zu betrachten.


  Dane folgte ihr. »Verdammt, Marlie, trägst du nun einen Büstenhalter oder nicht ?«


  »Brauche ich denn einen?«


  »Das werde ich selbst herausfinden«, entgegnete er ungeduldig und griff nach ihr.


  Sie entwand sich seinen Händen und lächelte ihn verschmitzt an. »Halt, mein Junge. Du wirst ein bisschen warten müssen, um das herauszufinden. Wir kommen zu spät, wenn wir jetzt nicht losfahren.«


  »Ich kenne diese Sachen noch gar nicht«, beharrte er, als er ihr zur Tür folgte.


  »Sie sind auch neu. Ich habe sie erst diese Woche gekauft.«


  Er testete von hinten, ob man durch die weiße Weste, die einen beunruhigenden Teil ihrer Haut freiließ, das Vorhandensein eines BHs erkennen konnte oder nicht. Es war ja nicht so, dass es unanständig aussah, aber er hatte sie bis jetzt noch nie in solcher Kleidung gesehen. Ihr Anblick gefiel ihm verteufelt gut, aber er wollte nicht, dass andere Männer auf sie aufmerksam wurden.


  Trammells Haus war sehr groß und luftig, mit eleganten Möbeln in hellen, sanften Farben, die die Räume noch größer erscheinen ließen. An seinem Geschmack, musste Marlie eingestehen, gab es nichts zu bemängeln. Das Haus hatte den Anschein von Großzügigkeit, Gelassenheit und Kühle, der noch unterstrichen wurde durch die vielen Pflanzen und hängenden Farne, die sich in der kühlen Luft bewegten.


  Fröhlich nahmen sie zusammen das Abendessen ein, es wurde viel gelacht und geneckt. Marlie fragte Trammell, wann Danes Haus endlich fertig sein würde, und auch er log schamlos wie ein Bürstenbinder. Es hätte sich alles ein wenig verzögert, behauptete er mit bekümmerter Miene.


  Grace erzählte Marlie von den Hochzeitsplänen, die sie schmiedete, und wie froh sie darüber war, dass sie eine lange Verlobungszeit eingeplant hatten; denn sie würde Monate brauchen, um das große Ereignis mit allem Drum und Dran vorzubereiten. Trammell brach der Schweiß aus, als er das hörte; doch wenigstens war der Ausdruck von Panik aus seinem Gesicht verschwunden, langsam gewöhnte er sich an den Gedanken einer Ehe.


  Eine Reihe von Gewittern, die in heißen Sommernächten nicht ungewöhnlich waren, unterhielt sie mit dramatischen Blitzen und heftigem Donnergrollen. Nach dem Essen machte Trammell einige Fotos von ihnen, und das führte schließlich dazu, dass er das dicke Album mit Bildern hervorholte, die er in den letzten Jahren geschossen hatte.


  Dane war sehr häufig darauf zu sehen, und Marlie betrachtete aufmerksam seine Porträts. Er sah irgendwie anders aus auf Trammells Schwarzweißfotos als in Wirklichkeit. Als Trammell ihr Interesse bemerkte, setzte er sich neben sie und erzählte zu jedem Bild die Geschichte.


  Früher als üblich kam Marilyn Elrod an diesem Abend nach Hause; eines der Gewitter hatte die Stromversorgung der Bar lahmgelegt, und der Chef komplementierte die Gäste höflich hinaus. Sie war auch beschwipster als sonst, und als sich die Garagentür nicht sofort öffnete, drückte sie den Knopf der Fernbedienung im Auto noch einmal. Nichts geschah.


  »Verdammt«, murmelte sie und hob die Fernbedienung ein wenig höher, zielte damit genau auf das Tor und drückte wieder. Vergeblich. Sie warf die Fernbedienung auf den Sitz neben sich. »Verdammte Batterien«, murmelte sie.


  Auf ihren hochhackigen Schuhen stolperte sie zur Tür, dann blieb sie schwankend stehen und versuchte, sich an den Code für ihre Alarmanlage zu erinnern. Wenn die Tür offen war, hatte sie nur wenige Sekunden Zeit, um das Sicherheitssystem auszuschalten. Sie hasste die verflixte Alarmsirene, sie gellte immer so in ihren Ohren. Diese Vorrichtung war James' Idee gewesen, nicht ihre. Männer und ihre Spielzeuge!


  Sie brauchte eine ganze Minute, bis ihr klarwurde, dass das kleine rote Licht oberhalb des Schlüssellochs nicht brannte. Verdammt, war denn alles im Haus kaputt?


  Doch dann lachte sie leise. Natürlich! Hier war auch der Strom ausgefallen. Eigentlich hätte sie schon früher bemerken müssen, dass auch in der Nachbarschaft alles dunkel war.


  Sie stocherte mit dem Schlüssel im Schlüsselloch herum, und es gelang ihr schließlich, die Tür zu öffnen und über die Schwelle zu stolpern; dann war sie endlich drinnen. Verdammt, es war so dunkel hier wie in einem Grab! Wie sollte sie denn etwas erkennen?


  Kerzen, dachte sie. Sie hatte eine ganze Anzahl Duftkerzen gekauft, weil sie daran gedacht hatte, wie sehr sie die Atmosphäre aufheizen konnten, wenn sie einen Liebhaber mit nach Hause brächte. Doch bis jetzt hatte es noch keine Liebhaber gegeben. Immerhin war sie vorbereitet, für alle Fälle. James hatte wahrscheinlich irgendwo eine Taschenlampe liegenlassen, doch sie wusste beim besten Willen nicht, wo sie sein könnte. Oder er hatte sie sogar mitgenommen, dieser Schuft. Er wollte doch sicher nicht, dass sein neues Püppchen im Dunkeln saß!


  Aber wo waren die Kerzen? In der Küche? Das schien eigentlich nicht der richtige Ort für Duftkerzen zu sein.


  Wenigstens gab es dort Streichhölzer, und vielleicht hatte sie ja auch die Kerzen dorthin gelegt. Sie streifte sich die Pumps von den Füßen und tastete sich durch das finstere Haus. Die Streichhölzer fand sie zuerst und setzte eines in Brand. Sie war dankbar für das kleine Licht. Drei Streichhölzer brauchte sie, ehe sie endlich die Duftkerzen gefunden hatte.


  Eine davon zündete sie sofort an. Nun, das ist ja ein wunderschönes Ende eines langweiligen Abends, dachte sie voller Abscheu. Genauso gut konnte sie ins Bett gehen, denn schließlich funktionierte nicht einmal mehr der Fernseher.


  Sie nahm die Tüte mit den Kerzen in die eine und das angezündete Licht in die andere Hand und erklomm die Treppe. Nur einmal stolperte sie. »Hoppla«, flüsterte sie vor sich hin. »Ich muss vorsichtig sein, schließlich trage ich hier Feuer mit mir herum.« Bei dem Gedanken musste sie kichern.


  In ihrem Schlafzimmer, das sie nach James' Auszug vollkommen umgestaltet hatte - all die Laken, auf denen dieser Schuft geschlafen hatte, hatte sie verbrannt -, flammte eine Kerze nach der anderen auf, und sie stellte sie auf die Kommode, damit sie ihr Licht im Spiegel sehen konnte. Ja, dachte sie, das sieht ziemlich sexy aus. Parfümschwaden stiegen auf, und sie hustete ein wenig. Vielleicht sollte sie in Zukunft Kerzen ohne Duft nehmen...


  Sie begann sich auszuziehen, ließ ihre Sachen liegen, wohin sie fielen. Der Geruch der Kerzen wurde stärker, und sie hustete noch einmal.


  Dann blieb sie plötzlich stehen und legte den Kopf ein wenig schief. Hatte sie da etwas gehört? Sie wartete, doch im Haus blieb alles still. Zu still, dachte sie. Ja, das war das Problem. Sie war daran gewöhnt, den Kühlschrank summen, die Uhr ticken und die Ventilatoren rauschen zu hören. Ohne diese Geräusche war sie zu sehr den Lauten ausgesetzt, die von draußen kamen.


  Als sie sich nackt ausgezogen hatte, schlüpfte sie in ihren Morgenmantel, den sie locker zuband. Plötzlich war sie viel zu müde, um ihr Gesicht noch mit Reinigungscreme zu säubern; deshalb ging sie ins Bad, machte einen Waschlappen nass und rieb damit über ihr Gesicht.


  Sie gähnte, als sie ins Schlafzimmer zurücktappte. Die Kerzen flackerten und verbreiteten einen erstickenden Geruch. Sie beugte sich vor, um sie auszublasen, als plötzlich ein Gesicht im Spiegel erschien.


  Sie wirbelte herum, der Schrei erstickte in ihrer Kehle. »Hallooo«, sagte der Mann leise.
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  Das Album fiel zu Boden, und alle sahen erschrocken auf. Marlie war aufgesprungen, sie schwankte, und ihr Gesicht war kreidebleich. Ihre Pupillen hatten sich so sehr zusammengezogen, dass nur noch winzige schwarze Punkte zu sehen waren, das intensive Blau ihrer Augen beherrschte ihr entsetztes Gesicht.


  »Dane«, sagte sie mit tonloser Stimme.


  »Himmeldonnerwetter!« Er sprang von seinem Sessel und fing sie in seinen Armen auf, als ihre Knie nachgaben.


  »Was ist geschehen?« rief Grace erschrocken.


  Sowohl Dane als auch Trammell ignorierten sie, ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Marlie gerichtet. Sie atmete keuchend, ihre Augen waren riesengroß, blicklos starrte sie auf etwas, das sie nicht sehen konnten.


  »Dane?« wimmerte sie noch einmal, Verzweiflung klang aus ihrer Stimme. Ihre Hände krallten sich in den Stoff seines Hemds.


  Dane legte sie vorsichtig auf die Couch. »Ich bin bei dir, mein Schatz«, versicherte er ihr und hoffte, sie könnte ihn hören. »Ist er wieder da ?« Sie antwortete nicht. Er schüttelte sie. »Marlie!«


  Ihr keuchender Atem wurde zu einem tränenlosen Schluchzen. »Er sieht mich an«, ertönte eine Stimme, die gar nicht zu ihr zu gehören schien.


  Dane konnte sie nicht dazu bringen, noch mehr zu sagen. Sie saß bewegungslos und atmete so flach, dass es kaum noch wahrnehmbar war. Ihre Augen standen weit offen, und ohne Wimpernschlag starrte sie in die Ferne.


  »Shit«, sagte Trammell leise und hockte sich neben Dane. »Als ich sagte, sie könnte ihre Vision auch hier bekommen, habe ich eigentlich nur Spaß machen wollen.«


  »Alex«, sagte Grace mit klarer, entschlossener Stimme. »Was ist hier los?« Ihre Unkenntnis der Dinge bewies, dass Trammell genauso verschwiegen war wie eh und je - nicht einmal Grace hatte er von Marlies Fähigkeiten erzählt.


  Dane ließ Marlies Gesicht nicht aus den Augen. Sie war unerreichbar für ihn, und das gefiel ihm nicht. Ihm gefiel es nicht zu wissen, dass sie die Hölle durchlebte und er nichts tun konnte. Das wochenlange Warten war vorbei.


  »Alex!« Graces Stimme klang, als würde sie im nächsten Augenblick gewalttätig werden.


  »Mach schon«, murmelte Dane. »Du kannst es ihr selber sagen.«


  »Was soll er mir sagen? Was ist los mit Marlie?«


  Trammell stand auf und legte Grace eine Hand auf den Arm. »Marlie hat übersinnliche Fähigkeiten«, erklärte er leise. »Sie hat Visionen von Morden, die gerade geschehen.«


  »Übersinnliche Fähigkeiten?« Grace warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Ich warne dich, Alex Trammell ...«


  »Es stimmt«, unterbrach Dane sie. Verzweifelt wünschte er sich, es wäre nicht so. »Sie hat im Augenblick eine Vision. Gerade jetzt geschieht irgendwo ein Mord.«


  »Wenn das ein Scherz sein soll ...«


  »Das ist es nicht«, erklärte Dane mit ausdrucksloser Stimme. »Du darfst niemandem davon erzählen«, warnte Trammell sie. »Außer uns dreien und Bonness weiß niemand davon.« Sie warf Marlie einen unsicheren Blick zu. »Wie lange dauert das denn?«


  Dane warf einen Blick auf seine Uhr. Es war kurz nach halb elf, früher als bei den anderen beiden Fällen. »Ich habe keine Ahnung, vielleicht eine halbe Stunde.« Beim letzten Mal, als Jackie Sheets umgebracht worden war, hatte es viel länger gedauert, bis er sie aus ihrer Vision herausholen konnte. Irgendwo in dieser Stadt starb in diesem Augenblick eine Frau einen schrecklichen Tod. Marlie war Dane entschlüpft, er kam nicht mehr an sie heran.


  Um 10:54 Uhr bewegte sich ihre rechte Hand krampfartig mehrere Male in einer Bewegung, als würde sie zustechen. Sowohl Dane als auch Trammell begriffen, was das bedeutete. Schweißtropfen rannen über Danes Gesicht, trotz der kühlenden Klimaanlage. Er nahm ihre Hand und hielt sie fest, weil er hoffte, dass die Berührung sie auf einer unterbewussten Ebene beruhigen würde. Trammell lief ruhelos auf und ab, seine dunklen Augen blickten gefährlich.


  »Mach etwas Kaffee«, murmelte Dane. »Oder Tee. Sie wird ihn brauchen.« Grace ging in die Küche, doch Trammell winkte sie zurück an ihren Platz und ging dann selbst.


  Um elf Uhr setzte Dane sich neben Marlie und zog sie an seine Schulter. Ihre Arme waren eiskalt. Er schüttelte sie sanft. »Marlie? Kannst du zu mir zurückkommen, mein Schatz?«


  Ihre Augen bewegten sich nicht.


  Er wartete noch ein paar Minuten, dann schüttelte er sie wieder und rief ihren Namen. Ganz kurz zuckten ihre Augenlider.


  Liebevoll streichelte er ihre Hände und Arme, um sie ein wenig zu wärmen. »Wach auf und sprich mit mir, Liebling. Komm schon, wach auf.«


  Ganz langsam schlossen sich ihre Augen, und sie sank in seinen Armen zusammen, die Anspannung verließ ihren Körper. Er schüttelte sie noch einmal, weil er nicht wollte, dass sie in diesem Bewusstlosigkeitsschlaf versank. »Du musst mit mir reden, Marlie, du kannst noch nicht schlafen!«


  Unter Aufbietung aller Kräfte öffnete sie die Augen und sah ihn an. Ihr Blick war verschwommen, Unverständnis stand in ihren Augen. Doch dann kam die Panik, als sie versuchte, in die Wirklichkeit zurückzukehren. Es dauerte eine Weile, ehe ihr dämmerte, was geschehen war, doch dann folgte das Entsetzen und die Angst.


  »Psst, psst«, flüsterte er und hielt sie fest. »Ich bin bei dir, mein Herz.« Er fühlte das Zittern, das in ihren Beinen begann, höher stieg und immer heftiger wurde. Er streckte die Hand aus, und Trammell reichte ihm eine Tasse Kaffee. Vorsichtig hielt er sie an Marlies zitternde Lippen, zwang sie, davon zu trinken. Ihr Gesicht war jetzt ganz grau, als der Schock einsetzte.


  »Bitte«, flehte sie, und ihre Stimme war kaum zu hören. »Lass mich schlafen.«


  »Noch nicht. Trink bitte etwas Kaffee.« Er wollte sie ins Bett tragen und sie schlafen lassen, während er sie in seinen Armen hielt, um die Schrecken der Nacht von ihr abzuwenden, doch diesen Wunsch schob er energisch beiseite. Erst musste er Einzelheiten von ihr erfahren, bevor er ihr die nötige Ruhe gönnte.


  »Erzähl es mir«, verlangte er von ihr, und seine Stimme klang herrisch. »Sag mir, was du gesehen hast.«


  Sie schloss die Augen und versuchte sich aus seinen Armen zu lösen.


  »Verdammt, Marlie!« Als er sie diesmal schüttelte, war er nicht mehr so sanft. »Sprich!«


  Ihr Mund zitterte heftig, und Tränen rannen aus ihren Augen. »Es ist dunkel«, sagte sie. Sie holte tief Luft und ließ die Luft dann in einem Seufzer entweichen. »Der Strom ist ausgefallen. Das Gewitter war schuld daran.«


  Ihre Stimme wurde leise und ausdruckslos, als das Entsetzen sie wieder übermannte. Sie starrte vor sich hin, und Dane bereitete sich auf das Schlimmste vor. »Sie ist früher als erwartet nach Hause zurückgekommen. Sie ist betrunken. Sie stellt Kerzen auf die Kommode und zündet sie an. Duftkerzen in kleinen Glasständern. Sie stinken. Sie zieht sich aus und schlüpft in einen Morgenmantel. Nett von ihr, das erspart ihm viel Mühe. Sie geht ins Bad und wäscht sich das Gesicht. Als sie zurückkommt, wartet er auf sie.«


  »Lieber Gott«, sagte Grace leise, als ihr das Grauen dessen, was Marlie durchlitt, klarwurde.


  »Er tritt hinter sie, als sie sich bückt, um die stinkenden Kerzen auszublasen. Sie sieht ihn und dreht sich zu ihm um. Sie schreit nicht, das tun sie fast alle nicht. Er ist auch schon viel zu nahe, und das Messer sitzt schon an ihrer Kehle. Auch wenn sie betrunken ist, die dämliche Schlampe, so sieht er doch, dass sie begreift, was mit ihr geschieht. Gut so. Es hat doch keinen Zweck, sie zu bestrafen, wenn sie nicht verstehen, warum.« Marlie hielt inne.


  »Er zwingt sie, den Morgenmantel auszuziehen«, sprach sie nach einer Weile weiter. »Sie ist viel zu dünn, er kann ihre Rippen sehen. Das gefällt ihm nicht. Sie schlottert. Sie wehrt sich nicht, als er ihr befiehlt, sich hinzulegen. Nicht auf das Bett - auf den Fußboden. Er zieht den Fußboden vor. Er ist ganz sanft mit ihr, doch sieht er in ihren Augen, dass sie weiß, wer er ist, sie kennt seine Macht. Das ist schön, aber es nimmt ihm den Augenblick der Überraschung.«


  Marlies Stimme wurde noch leiser. »Hinterher hilft er ihr aufzustehen. Er küsst sie auf die Wange, streichelt ihr übers Haar. Dann zupft er daran, dass sie den Kopf zurücklegen muss und zu ihm aufsieht. Bitte, sagt sie, sie fleht schon. Kein Stolz. Sie haben nie irgendwelchen Stolz. Er lächelt sie an und beobachtet ihre Augen, als sie den ersten Stich des Messers fühlt. Dann lässt er sie los, und das Rennen kann beginnen.«


  Trammell wandte sich ab und murmelte einen Fluch.


  Marlie sah niemanden an, sie bemerkte sie gar nicht. »Sie läuft nicht. Sie sieht ihn nur an. Er sticht wieder zu. Er sagt: Lauf, Schlampe. Doch das tut sie nicht. Sie holt aus und schlägt ihm ins Gesicht. Und dann fällt sie über ihn her, schlägt, tritt und schreit ihn an. Er ist empört, so eine elende Langweilerin! Blöde Schlampe! Wenn sie es so haben will, dann wird er es ihr zeigen. Er hasst sie. Sie war dumm, sie hat ihm allen Spaß verdorben. Es sollte ein Rennen werden, wie das Preakness-Rennen. Maryland, o Maryland.« Marlie sang die letzten Worte.


  »Sie liegt am Boden. Sein Arm ist müde. Sie stöhnt nicht einmal mehr, wenn er zusticht. Er richtet sich auf ...« Ihre Stimme begann plötzlich zu schwanken. Dane sah, wie sie zusammenzuckte, dann begann sie wieder zu zittern.


  »Was ist?« fragte er leise.


  Ihr Gesicht war wieder kreidebleich, ihre Augen weit aufgerissen. »Er hat in den Spiegel gesehen«, sagte sie. Als Dane sie nur verwirrt ansah, wiederholte sie die Worte. »Er hat in den Spiegel gesehen! Er hat sich selbst gesehen - und ich habe ihn gesehen!«


  »Gütiger Himmel.« Dane sträubten sich die Haare, ein eisiger Schauder rann ihm über den Rücken. Trammell und Grace rührten sich nicht, gebannt schauten sie auf Marlie.


  »Er ist völlig kahl«, flüsterte sie. »Er rasiert seinen Kopf. Er hat ein kantiges Kinn. Seine Augen sind ein wenig zu klein, ein wenig zu dicht beieinander.«


  Dane konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er sprang auf, sein kräftiger Körper war bereit. »Wir lassen einen Polizeizeichner kommen«, sagte er. »Er wird mit dir zusammenarbeiten, und dann alarmieren wir alle Fernsehstationen und alle Zeitungen der Region.« Es war ihre erste wirkliche Spur, und die Fahndung konnte beginnen. »Ruf Bonness an«, wandte er sich an Trammell. »Erzähl ihm alles, was passiert ist. Wir müssen auch die Frau finden, irgendwie. Marlie, wie sah sie aus ...« Er wandte sich zu ihr um und hielt dann mitten im Satz inne. Ihr Kopf war gegen die Rückenlehne der Couch gesunken, ihre Augen waren geschlossen, die Hände lagen bewegungslos in ihrem Schoß.


  »Ach, Marliechen«, flüsterte er. Die Erschöpfung hatte sie niedergestreckt. Einen Augenblick lang war es ihm entfallen, welchen körperlichen Preis sie für ihre Visionen zahlte. Am liebsten hätte er sich selbst geohrfeigt. Sofort schob er alles andere beiseite, andere sollten sich um die Einzelheiten kümmern, sollten das Opfer suchen; er hatte allein für Marlie zu sorgen. »Erledige du alles«, wandte er sich an Trammell, während er sich über seine Liebste beugte und sie auf seine Arme nahm. »Ich bringe sie nach Hause.«


  »Ihr könnt hierbleiben«, bot ihm Trammell an, doch Dane schüttelte den Kopf.


  »Wenn sie aufwacht, ist sie immer verwirrt; es dauert eine Weile, bis sie sich dann wieder fängt. Leichter hat sie es in ihrem eigenen Haus.«


  »Wie lange wird es dauern, ehe sie mit dem Polizeizeichner sprechen kann? Bonness will das sicher wissen.«


  »Frühestens morgen Mittag Wahrscheinlich erst um zwei oder drei Uhr am Nachmittag.«


  »Es gefällt ihm bestimmt nicht, wenn er so lange warten muss«


  »Er wird es müssen.« Mit Trammell und Grace an seiner Seite trug er Marlie zu seinem Wagen. Trammell öffnete ihm die Tür, und er setzte sie vorsichtig auf den Sitz, dessen Lehne er so weit wie möglich zurückstellte. Dann schloss er den Gurt. »Brauchst du mich?« fragte Grace. Sie betrachtete besorgt Marlies blasses, regloses Gesicht. »Ich werde mich gern um sie kümmern.«


  »Das schaffe ich schon. Sie schläft jetzt sicher zwölf Stunden.«


  »Wie du meinst! Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«


  »Das werde ich«, versprach er ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Trotzdem, danke für dein Angebot.«


  Marlie rührte sich nicht auf der Fahrt nach Hause durch die neblige Nacht. Weil er es schon einmal miterlebt hatte, bedrückte es ihn nicht mehr so wie beim ersten Mal. Doch auf der anderen Seite wusste er mittlerweile, wie die Visionen sie mitnahmen und wie lange sie brauchen würde, um sich zu erholen. Dies musste unbedingt das letzte Mal sein. Er konnte es nicht zulassen, dass sie dem wieder und wieder ausgeliefert war. Sobald sie die Zeichnung des Täters an die Medien gegeben hatten, würde er darangehen, seine Strategie anzukurbeln.


  Er war gerade angelangt und hatte Marlie auf das Bett gelegt, als das Telefon läutete. Ärgerlich meldete er sich: »Hollister.«


  Es war Bonness. »Wir können nicht bis morgen warten mit der Zeichnung. Das ist eine Information, die schon morgen früh in den Zeitungen zu stehen hat!«


  »Die Medien müssen warten«, meinte Dane grob. »Sie kann jetzt nicht aufwachen.«


  »Muss aber sein!«


  »Sie kann es nicht«, brüllte er in die Leitung. »Das ist nicht so, als ob sie die Wahl hätte oder nicht. Sie ist bewusstlos vor Erschöpfung, und es dauert Stunden, ehe sie wieder ansprechbar ist.«


  »Vielleicht kann ein Arzt ihr Adrenalin spritzen oder etwas anderes, damit sie rascher zu Bewusstsein kommt...«


  Dane biss die Zähne zusammen, um Herr über seine Wut zu werden. »Ich werde jedem den Hals brechen, der auch nur in ihre Nähe kommt mit einer Spritze«, sagte er mühsam beherrscht.


  Bonness hielt inne, der drohende Ton in Danes Stimme hatte ihn mehr beeindruckt als die Worte selbst. Dennoch versuchte er es noch einmal. »Verdammt, Hollister, Sie müssen doch Prioritäten setzen ... «


  »Meine Prioritäten sind klar«, unterbrach Dane ihn barsch. »Niemand wird sie anrühren. Ich stelle jetzt das Telefon ab, damit sie nicht gestört wird. Wenn Sie mich brauchen, dann rufen Sie mich über meinen Piepser; aber Sie brauchen nicht ihre Zeit damit zu verschwenden, mich zu belagern. Sprechen Sie mit Trammell, wenn Sie Zweifel an ihrem Zustand haben.«


  »Das habe ich bereits getan«, gab Bonness zögernd zu. »Warum, zum Teufel, haben Sie dann angerufen?«


  »Weil es vielleicht doch eine Alternative gibt ... «


  »Ich habe sie bereits so sehr bedrängt, wie es möglich war, um diese Informationen aus ihr herauszuholen. Diesmal hat es sie härter getroffen als beim letzten Mal. Härter und schneller. Lassen Sie sie in Ruhe, damit sie schlafen kann. Ich verspreche Ihnen, ich werde Sie anrufen, sobald sie aufgewacht ist.«


  »Was soll ich dazu sagen?« Bonness zögerte noch immer. »Der Chef wird schrecklich wütend sein. Es liegt doch auf der Hand: Wenn wir ein Bild des Täters haben, muss es irgendwelche Zeugen geben. Er wird wissen wollen, wer es ist und wie es passiert ist.«


  »Sie werden bitte den Mund halten, bis wir die Zeichnung haben. Bis dahin behaupten wir einfach, dass uns ein anonymer Informant von dem Mord berichtet hat.«


  »Das ist eine gute Idee. Okay. Aber wenn er dahinterkommt ...«


  »Dann können Sie sagen, es sei meine Schuld gewesen«, unterbrach Dane ihn ungeduldig. »Ich kann den Krach schon aushalten. Aber machen Sie allen klar, wenn jemand zu Marlie will, muss er erst mich aus dem Weg räumen.«


  »Wird gemacht!«


  Dane legte den Hörer auf und stellte als erstes die Klingel des Telefons ab, ehe er sich wieder um Marlie kümmerte. Sie lag noch immer so, wie er sie gebettet hatte, ihre Brust hob und senkte sich kaum. Sie hatte in den letzten Wochen an Gewicht verloren, stellte er fest, dabei hatte sie sowieso nicht viel zuzusetzen. Wenn das alles vorbei war, würde er sie ganz sicher von hier wegbringen, würde mit ihr den Urlaub machen, den er ihr versprochen hatte, irgendwo, wo es ruhig und abgeschieden war, wo sie nichts anderes tun würden als essen, schlafen und einander lieben.


  Vorsichtig entkleidete er sie und legte sie nackt unter die Decke. Seit er bei ihr eingezogen war, hatte sie sowieso immer nackt geschlafen. Er warf einen Blick auf die Uhr. Viertel nach zwölf. Es war auch für ihn Zeit, schlafen zu gehen. Sicherlich würde er nicht einschlafen, doch wenigstens konnte er sie in seinen Armen halten. Er zog sich aus und schlüpfte neben sie, dann zog er ihren schmalen, sanften Körper an sich, um ihn zu wärmen. Der schwache Duft ihrer Haut beruhigte ihn. Er barg sein Gesicht in ihrem dichten, seidigen Haar. »Schlaf, meine Süße«, flüsterte er. »Ich werde für dich sorgen.«


  Um elf Uhr am nächsten Morgen versuchte er, sie aufzuwecken, doch sie reagierte nicht. Sein Piepser machte ihn schon seit Stunden verrückt. Bonness hatte jede halbe Stunde bei ihm angerufen, Trammell auch schon zweimal. Grace war dreimal dran gewesen und hatte gefragt, ob er sie brauche, damit er sich ein wenig ausruhen könne.


  Trammell hatte die Idee gehabt, den Fernseh- und Radiostationen die Nachricht durchzugeben, dass es einen erneuten Mord gegeben hatte, dass aber das Opfer noch nicht gefunden worden war. Alle Leute sollten aufgefordert werden, nach ihren Nachbarn zu sehen und ihre Angehörigen anzurufen. Diese Taktik würde allerdings etliche Menschen in die Hysterie treiben, wenn sie ihre Lieben nicht gleich erreichen könnten - der Polizeichef Champlin war an die Decke gegangen, als er diese Nachricht im Radio vernahm. Den Bürgermeister wollte der Schlag treffen. Hatten sie denn keine Ahnung, dass man sie deswegen verklagen könnte? Er stellte sich Tausende von Menschen vor, die sie wegen Panikmache vor den Kadi bringen würden. Bonness rettete seine Haut, indem er alles Trammell anlastete, obwohl er selbst seine Zustimmung gegeben hatte. Als der Polizeichef Trammell per Fernsprecher anschrie, erklärte Trammell ganz kühl, dass eine solche Taktik üblich war bei Naturkatastrophen und Notfällen, wie zum Beispiel Hitzewellen, wo man die Bevölkerung oft bat, nach ihren Freunden und Verwandten zu sehen. Das beruhigte den Polizeichef ein wenig, doch glücklich war er über die Vorgehensweise nicht.


  In der ganzen Stadt läuteten Telefone und Türglocken.


  Carroll Janes genoss einen gemütlichen Vormittag in seinem Bett. Er war verwirrt, als er um die Mittagszeit seinen Fernseher einschaltete und die Neuigkeit hörte. Wenn die Cops das Opfer noch nicht gefunden hatten, woher wussten sie dann, dass es eines gab? Doch er war nicht beunruhigt; niemand hatte ihn gesehen, man konnte ihn nicht identifizieren. Gähnend stellte er den Apparat wieder aus. Sollten sie doch suchen!


  Um halb eins hatte Dane Marlie soweit aufgeweckt, dass sie zur Toilette gehen und etwas Wasser trinken konnte, doch sobald er ihr zurück ins Bett geholfen hatte, war sie wieder eingeschlafen.


  Um 12:55 Uhr meldete sich sein Piepser abermals. Auf dem Display erschien Trammells Nummer, widerstrebend wählte Dane sie.


  »Wir haben sie gefunden«, gab Trammell durch. »Ihr Name ist Marilyn Elrod. Ihr Mann, der nicht mehr mit ihr zusammenlebt, hat die Nachricht im Fernsehen gehört und dann vom Haus seiner Freundin aus bei ihr angerufen. Als sie sich nicht meldete, ist er hingefahren. Ihr Wagen stand in der Einfahrt, doch sonst stellt sie ihn immer in die Garage, deshalb war er sofort alarmiert. Er hatte noch einen Hausschlüssel, also konnte er gleich rein und hat sie dann oben im Schlafzimmer gefunden.«


  »Marilyn«, sagte Dane. »Nicht Maryland. Marilyn.«


  »Ja. Hör mal, möchtest du, dass Grace zu euch kommt und bei Marlie bleibt, damit du den Schauplatz besichtigen kannst?«


  Es gefiel ihm nicht, Marlie alleinzulassen, doch es war sein Job, an diesem Wochenende hatte er Notdienst.


  »Schick sie rüber«, brummte er unwillig.


  »Sie ist schon unterwegs«, meinte Trammell. »Ich habe ihr gesagt, wie sie fahren muss Sie wird in den nächsten fünf Minuten bei euch sein.«


  »Du glaubst wohl, du bist sehr schlau, wie?«


  »Nein, aber ich kenne dich, Kumpel.«


  Grace bewies, dass sie schneller fahren konnte als Trammell, denn genau in diesem Augenblick klopfte sie an die Tür. Ihr normalerweise heiteres Gesicht blickte besorgt, als Dane sie ins Haus ließ. »Wie geht es ihr?« fragte sie.


  »Sie schläft noch. Ich habe es geschafft, sie vor ungefähr einer halben Stunde für ein paar Minuten aufzuwecken; doch sie ist noch immer viel zu erschöpft, um nachdenken zu können. Sobald sie wieder in ihrem Bett lag, ist sie schon weg gewesen.« Während sie miteinander sprachen, zog Dane sein Pistolenhalfter an und schlüpfte in seine Jacke.


  »Heute arbeite ich in der Spätschicht«, sagte Grace und folgte ihm zur Tür. »Ich habe meine Uniform mitgebracht, dann kann ich bis zum letzten Augenblick hierbleiben. Doch spätestens um halb drei muss ich gehen. Eigentlich ist das viel zu früh«, entschuldigte sie sich.


  Dane fluchte leise, doch es gab keinen anderen Ausweg. »Ist schon in Ordnung. Wenn sie beim nächsten Mal aufwacht, wird es ihr ein wenig bessergehen. Lass sie bis zwei Uhr schlafen, dann zwinge sie aufzuwachen. Sag ihr, wo ich bin und dass ich so bald wie möglich zurückkomme.«


  Grace nickte. Als er sich anschickte zu gehen, begann sie zögernd: »Dane? Äh... ich habe mich gefragt. Ich meine... Marlie ... Kann sie ...? Oh, verdammt«, schimpfte sie, »ich weiß nicht, wie ich das sagen soll.«


  Dane wandte sich um. Es war ganz ungewöhnlich, dass Grace ihre Haltung verlor. Er sah, wie unbehaglich sie sich fühlte und erriet, was sie sagen wollte. »Du meinst, ob sie Gedanken lesen kann?«


  Also durchschaute er sie! »Alex hat gesagt, du wärst auch sehr gut darin«, murmelte sie. »Mmmh ... jawohl... Kann sie meine Gedanken lesen?«


  »Sie sagt, sie kann es nicht.« Mal sehen, ob Grace das mehr beruhigte als ihn. »Und auch ich habe nicht deine Gedanken gelesen. Ich habe es geraten, weil es mir selbst ein unangenehmes Gefühl verursacht.«


  Voller Verständnis sah sie ihm nach. Danes ging zu seinem Wagen, Grace zurück ins Haus.


  Sie folgte genau Danes Anweisung und begann um zwei Uhr mit dem Versuch, Marlie aufzuwecken. Zu ihrer Erleichterung öffnete Marlie bereits nach einer Minute die Augen. »Grace?« fragte sie, und ihre Stimme klang, als habe sie zuviel getrunken.


  Grace seufzte befreit auf. »Ja, ich bin es. Es gibt frischen Kaffee. Möchtest du eine Tasse?«


  Marlie schluckte und bemühte sich, den dichten Schleier aus ihrem Gehirn zu vertreiben, damit sie klarer denken konnte. »Ja«, antwortet sie nach einer Weile.


  »Ich hole ihn. Aber schlaf nicht wieder ein.«


  »Das werde ich nicht.« Es war schwierig, Marlie kämpfte dagegen an und versuchte zu begreifen. Grace war hier... Wo war Dane? War ihm etwas zugestoßen? Ganz plötzlich überkam sie Panik, und das Durcheinander in ihren Gedanken lichtete sich ein wenig. Sie setzte sich auf. Unter der Decke war sie nackt, sie krallte die Hände in die Laken und sah sich hilfesuchend nach einem Anhaltspunkt um.


  Grace kam mit einer halbvollen Tasse zurück; so war es leichter für Marlie, sie zu halten, ohne etwas davon zu verschütten. »Wo ist Dane?« fragte sie, und ihre Augen waren ganz dunkel vor Kummer. »Ist ihm etwas passiert?«


  »Nein, natürlich nicht!« Grace setzte sich neben sie und tätschelte ihren Arm. »Dane geht es gut. Er ist vor einer Stunde weggegangen.«


  »Er ist weggegangen?« Verwirrt schloss Marlie die Augen. Hinter den geschlossenen Lidern blitzte das Bild eines Alptraumes auf, umgeben von einem Licht, das von Hunderten von Kerzen zu kommen schien, die sich in einem dunklen Spiegel vervielfältigten. Ihr stockte der Atem, als die Erinnerung einsetzte. »Was für ein Tag ist heute ?«


  »Samstag«, antwortete Grace.


  »Dann ist es erst gestern Nacht passiert.« Sie atmete tief durch und öffnete die Augen.


  »Man hat das Opfer gefunden. Dane ist am Tatort.« Von Trammells Erzählungen wusste Grace, dass die Arena des Killers exakt so aussah, wie Marlie sie beschrieben hatte. Wenn sie gestern Abend nicht dabeigewesen wäre und Marlie nicht selbst gehört hätte, hätte sie es niemals für möglich gehalten. Aber da sie Augenzeuge gewesen war, glaubte jetzt auch sie an Marlies Fähigkeiten. »Er wollte dich nicht allein lassen, deshalb bin ich gekommen.«


  »Danke«, sagte Marlie. »Ich bin so weit weg, wenn ich aufwache; es ist besser, wenn mir jemand hilft, mich zurechtzufinden.« Bis Dane gekommen war, hatte sie es immer allein durchstehen müssen; es war wirklich schön, jemanden bei sich zu haben.


  »Ich kann nicht mehr lange bleiben, weil ich heute in der zweiten Schicht arbeite«, erklärte Grace. »Schaffst du es allein?«


  »Wahrscheinlich werde ich weiterschlafen.« Marlie nippte an ihrem Kaffee. »Hat Trammell nichts dagegen, dass du in der Nacht arbeitest ?«


  »Natürlich hat er das. Wenn ich in der ersten Schicht arbeiten würde und er in der Nacht, wäre ich auch nicht begeistert«, meinte Grace, und ihre Augen blitzten. »Aber da er ein intelligenter Mann ist, hat er noch nicht den Fehler gemacht, mir meine Arbeit zu verbieten oder mir meine Dienstzeiten vorzuschreiben.« Grace schaute sinnend aus dem Fenster. »Er wird immer besser. Gestern Abend haben wir mehrmals das Wort >Hochzeit< ausgesprochen, und er ist nicht mehr jedesmal blass geworden.« Abermals hielt sie inne. »Aber er hat so einen Blick wie ein in Panik geratenes Pferd, nicht wahr?« sagte sie zweifelnd. »Ich erinnere ihn laufend daran, dass es seine Idee war und dass er seine Meinung immer noch ändern kann, wenn er möchte. Dann glaubt er aber, dass ich mit der Prozedur nicht so ganz einverstanden bin. Also versucht er mich zu überzeugen, dass es das richtige für uns beide ist, und dabei überzeugt er sich nur selbst wieder von vorne.«


  »Am besten baut sich Dane hinter ihm am Altar auf, damit er nicht weglaufen kann.«


  »Bis dahin wird er sich in Gottes Namen daran gewöhnt haben. Ich hoffe es wenigstens. Zwischen uns beiden ist alles so schnell gegangen. Seit wir zum ersten Mal miteinander ausgegangen sind, hatten wir keine Kontrolle mehr über die ganze Angelegenheit. Alex liebt es, alles selber zu dirigieren, und deshalb macht es ihn auch völlig verrückt.«


  Taktvoll sprach Grace nicht von der Beziehung zwischen Marlie und Dane, wofür Marlie ihr dankbar war. Bei ihnen beiden war noch gar nichts geregelt. Obwohl sie zusammenlebten, gab es noch kein Anzeichen dafür, dass ihre Partnerschaft von Dauer sein würde, und Marlie war im Augenblick viel zu müde, um etwas zu erklären. Sie mochte Grace sehr, aber sie hatte nie in ihrem Leben eine Vertraute gehabt; auch in ihrer Jugend fehlten eigentlich die Stunden, die man zusammen mit Freundinnen kicherte, während man leidenschaftlich seine Lebensumstände erörterte. Bis Dane bei ihr aufgetaucht war, hatte sie sich selten ausgiebig mit anderen Menschen unterhalten.


  »Möchtest du duschen, solange ich noch hier bin?« fragte Grace. »Das wird vielleicht einige der Spinnweben aus deinem Kopf vertreiben. Trammell hat gesagt, dass sie mit dir zusammenarbeiten möchten, damit ein Polizeizeichner ein Bild des Mörders nach deiner Beschreibung entwirft.«


  Marlie schob die Erinnerung an das Gesicht beiseite. Im Augenblick durfte sie nicht darüber nachdenken. »0 ja, liebend gern! Ich beeile mich, damit du nicht zu spät kommst.«


  Grace ließ sie allein, und Marlie kletterte aus dem Bett. Sie fühlte sich steif und unsicher, ihre Muskeln gehorchten ihr nicht. Solange Grace bei ihr gewesen war, hatte sie sich zusammengerissen, doch wirklich auf dem Damm war sie noch nicht wieder. Zu mehr Konzentration müsste sie sich unbedingt aufraffen, wenn die Zeichnung korrekt werden sollte.


  Die Dusche durfte nicht lang dauern, sie stellte das Wasser so kalt, wie sie es ertragen konnte. Nachdem sie sich angekleidet und noch mehr Kaffee getrunken hatte, ging es ihr schon besser. Grace zögerte, so lange es möglich war, doch Marlie schickte sie weg und zwang sich dann, sich durch das Haus zu bewegen, anstatt sich wieder hinzulegen.


  Wie lange würde Dane wohl wegbleiben? Würde er sofort mit ihr ins Polizeihauptquartier gehen, damit der Zeichner seine Arbeit beginnen konnte? Unruhig lief sie hin und her, bis sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, dann legte sie sich auf die Couch. Beinahe sofort schlief sie ein, doch noch ehe sich das Vergessen über sie senkte, hatte sie einen letzten, glasklaren Gedanken.


  Wie lange würde es wohl dauern, bis sie nicht jedesmal, wenn sie die Augen schloss, dieses Gesicht vor sich sah?
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  Der Polizeizeichner war eine kleine, untersetzte rothaarige Frau mit dem Namen Esther. Esther besaß hurtige Finger voller Tintenflecken, kluge Augen und eine Stimme wie die von Marlene Dietrich. Ihr Alter konnte irgendwo zwischen dreißig und fünfzig liegen, ihr Haar war mit grauen Strähnen durchsetzt, doch ihre Haut noch glatt und frisch. Wie die meisten Künstler kleidete sie sich mit dem, was gerade zur Hand war. In ihrem Fall bestand das aus einer abgeschnittenen Jogginghose, einem der Hemden ihres Mannes und dazu Turnschuhe ohne Socken.


  Mit einer Tasse Kaffee in der Hand saß Marlie neben Esther und ging mit ihr die Einzelheiten der anzufertigenden Phantomzeichnung durch. Endlose Variationen von Brauen, Nasen, Augengrößen, Lippenschwüngen und Mundbreiten, Kinnformen mussten durchgesehen werden. Marlie konnte die Augen schließen und sah das Gesicht vor sich; doch es auf Papier zu bringen war etwas ganz anderes.


  Dane unterbrach sie nicht; seine Gegenwart tat ihr gut, ab und zu füllte er ihre Kaffeetasse. Es war schon beinahe sechs Uhr gewesen, als er nach Hause gekommen war und sie aufgeweckt hatte. Auch wenn er Mitgefühl mit ihr walten ließ, so war doch sein Gesicht grimmig verzogen, als er sie zum Kommissariat gefahren hatte.


  »Der Nasenrücken sollte etwas höher sein«, meinte Marlie nachdenklich und betrachtete die letzte Änderung. Sie hatte in der Vergangenheit schon so oft mit Polizeizeichnern gearbeitet, dass sie genau wusste, was man von ihr erwartete. »Und die Augen müssten ein wenig näher zusammen.«


  Mit wenigen Strichen nahm Esther die Änderungen vor. »Ist es so besser?«


  »Besser, aber noch nicht ganz richtig. Es sind die Augen. Sie sind klein, blicken hart und stehen eng nebeneinander. Außerdem liegen sie tief und haben gerade Brauen.«


  »Für mich klingt das so, als sei er ein hässlicher Unmensch«, meinte Esther gedehnt und machte einen neuen Entwurf.


  Marlie runzelte die Stirn. Sie war sehr müde, doch zwang sie sich zur Konzentration. »Nein, eigentlich nicht, wenigstens nicht dem Aussehen nach. Ich nehme an, man könnte ihn recht ordentlich aussehend nennen, sogar mit seinem kahlen Kopf.«


  »Der Massenmörder Bundy war auch nicht unbedingt ein Scheusal, doch bestimmt kein Traummann. Es zeigt nur einmal mehr, dass man nicht nach dem Äußeren gehen kann.«


  Marlie beugte sich vor. Diesmal waren Esthers Korrekturen dem Gesicht in ihren Gedanken näher gekommen. »So ist es gut. Die Stirn sollte noch ein wenig höher sein und die Kopfform ein wenig spitzer - er war nicht so rund.«


  »Wohl eher ein Eierkopf, wie?« Einige flinke Bleistiftstriche machten die Änderungen perfekt.


  »Stopp. So geht es.« Das Gesicht vor sich auf dem Papier zu sehen machte Marlie ein wenig unsicher. »Das ist er.«


  Dane trat hinter sie und blickte auf die fertige Zeichnung. Das also war der Schlächter. Jetzt hatte er ein Gesicht. Jetzt würde man ihn jagen!


  »Danke, Esther«, sagte er.


  »Gern geschehen.«


  Marlie stand auf und streckte sich, es überraschte sie, dass ihre Glieder so verkrampft waren. Trammell, der geduldig im Hintergrund gewartet hatte, trat neben Dane und sah sich die Skizze an. »Ich werde sie verteilen lassen«, sagte er. »Bring du Marlie nach Hause und steck sie ins Bett, ehe sie völlig zusammenbricht.«


  »Es geht mir gut«, sagte sie, doch unter ihren Augen hatten sich tiefe Ringe eingegraben, und sie sah mitgenommen aus.


  Dane widersprach nicht. »Ich rufe dich später an«, sagte er, legte seinem Liebling einen Arm um die Schultern und schob sie zur Tür. Als sie im Wagen saßen, riss sie ihre Augen weit auf, doch schon vor der zweiten Ampel war sie eingeschlafen.


  Wie in der vergangenen Nacht trug Dane sie auch heute wieder ins Haus, legte sie auf das Bett und entkleidete sie. »Gute Nacht, meine Süße«, flüsterte er und beugte sich über sie, um sie zu küssen.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und klammerte sich an ihn. »Halt mich heute Nacht bitte fest!«


  »Das werde ich. Schlaf jetzt. Morgen fühlst du dich wieder besser.«


  Sie lag in seinen Armen, als sie am nächsten Morgen erwachte. Als Dane sah, dass sie die Augen geöffnet hatte, drehte er sie auf den Rücken und begann sie zu liebkosen. Vorsichtig drang er in sie ein und führte sie beide mit sanften Bewegungen zum Höhepunkt der Erfüllung.


  Seine Liebe ließ sie sich wieder lebendig fühlen und all das Hässliche in den Hintergrund gleiten. Lange hielten sie einander umschlungen und fanden den Trost, den sie suchten. Schließlich sagte sie: »Erzähl mir von ihr.«


  Dane gab ihr einen Kuss auf die Schläfe und zog sie näher an sich, als würde seine Nähe das Entsetzen vertreiben. »Ihr Name war Marilyn Elrod«, sagte er. »Sie hatte sich vor kurzem von ihrem Mann getrennt, doch er bekam den Aufruf im Fern­ sehen mit; als er sie telefonisch nicht erreichen konnte, ist er zu ihrem Haus gefahren. Er schien ziemlich erschüttert zu sein, doch jetzt ist es zu spät.«


  »Marilyn«, sagte sie. »Also nicht Maryland. Marilyn.«


  »Das Gewitter hatte in der Gegend zu einem Stromausfall geführt. Sie hat Kerzen auf ihrer Kommode angezündet. Alles andere war genauso, wie du es gesehen hast.«


  »Hat sie gegen ihn gekämpft ?«


  »Es sieht so aus. Ihre Fingerknöchel waren aufgeschürft. Zu schade, dass sie ihm nicht das Gesicht zerkratzt hat, das hätte uns die Möglichkeit verschafft, ihn zu identifizieren.« Obwohl er ihr dann wahrscheinlich auch die Finger abgeschnitten hätte, wie bei Nadine Vinick, aber das hatte er Marlie nie erzählt. Wenn sie es in ihrer Vision nicht gesehen hatte, dann wollte er sie mit diesem Gräuel nicht noch mehr belasten.


  »Hat sie ihn nicht im Gesicht verletzt? Hatte er nicht wenigstens einen Kratzer? Gab es außer den ihren keine anderen Blutspuren?«


  »Soweit wir sehen konnten, nicht«, sagte er vorsichtig. Er versuchte, nicht an das wilde Gemetzel zu denken, das viele Blut, das überall im Zimmer verspritzt war. Sie hätten nur auf gut Glück anderes Blut suchen können, und das Glück war ihnen bis jetzt nicht hold gewesen. Ohne Marlie hätten sie überhaupt keinen Anhaltspunkt gehabt.


  »Aber er hat doch mindestens eine kleine Verletzung gehabt oder vielleicht eine dicke Lippe?«


  »Es war am Freitag Abend Ein aufgesprungener Mund heilt schnell, oder man bemerkt ihn kaum. Und eine Schwellung kann man mit Eis und ein wenig Make-up zum Verschwinden bringen. Hier handelt es sich um einen besonders durchtriebenen Burschen, der sicher alle Tricks kennt.«


  »Aber du wirst ihn trotzdem fassen!«


  »Jawohl«, grollte Dane. »Das verspreche ich.«


  Carroll Janes starrte voll schäumender Wut auf die Zeitung am Sonntagmorgen. Die Polizeizeichnung war beängstigend genau, obwohl sie ihn natürlich vollkommen kahl zeigte und nicht mit seinen dichten blonden Locken. Er zerknüllte das Blatt und warf es weg. Zum ersten Mal fühlte er einen Anflug von Furcht, und das brachte ihn nur noch mehr in Rage. So nahe sollte die Polizei ihm nicht kommen! Oh, sie würden ihn sowieso nicht erwischen, aber trotzdem ging sein Gesicht sie nichts an. Wer hatte ihn gesehen? Er hätte schwören können, dass er unbeobachtet geblieben war. Hatte diese blöde Schlampe vielleicht irgendwo eine versteckte Sicherheitskamera gehabt? Er konnte es nicht glauben, denn wenn es so gewesen wäre, hätte man ihn ja schon bei den beiden anderen Malen entdecken müssen, an denen er in das Haus eingedrungen war - es sei denn, sie war in der Tat so blöd gewesen, sich die Bilder nicht anzusehen. Die Polizei allerdings hätte sie sich gründlich vorgenommen. Nein, da konnte keine Kamera gewesen sein, er hätte es sonst bemerkt.


  Wie war das alles zustande gekommen? Wo lag sein Fehler?


  Er tröstete sich mit der Tatsache, dass er wie immer keine Beweise am Tatort zurückgelassen hatte. Kein Haar, keine Hautpartikel, keine Finger- und Fußabdrücke. Das Messer gehörte dem Opfer und selbstverständlich an den Ort des Geschehens! Nichts hatte er weggenommen, nichts konnte ihn mit dem Mord in Verbindung bringen. Er war in Sicherheit.


  Doch irgend jemand musste ihn gesehen haben. Er war irgendwie leichtsinnig gewesen - vollkommen inakzeptabel -, und jemand war ihm auf der Spur. Um diesen Fehler wiedergutzumachen, musste er diese Person finden und ihn - oder sie - schleunigst beseitigen.


  »Möchtest du mit mir zum Haus von Marilyn Elrod fahren?« fragte Dane.


  Marlie starrte ihn einen Augenblick lang sprachlos an, sie war viel zu verwundert, um glauben zu können, dass er das tatsächlich gefragt hatte. Sie sollte dieses Haus betreten...? Die Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Es war schon schlimm genug gewesen, es in ihrer Vision zu sehen; jetzt in diesen blutbespritzten Raum zu gehen überstieg so ziemlich ihre Kräfte.


  Dane presste seinen Mund zusammen, als er sah, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Er umfasste ihre Schultern, damit sie sich nicht abwenden konnte. »Ich weiß, was ich von dir verlange«, sagte er heiser. »Natürlich wird dich das eine Riesenüberwindung kosten. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich nicht deine Hilfe bräuchte. Wir stolpern alle im dunkeln umher, und du bist unser einziges Licht, was wir haben. Es ist nur eine vage Vermutung, aber wenn du dich wirklich am Tatort aufhältst, kannst du vielleicht mehr von ihm erfassen.«


  Als sie sich das letzte Mal mit an einem Tatort befand, wurde Dusty umgebracht. Hilflos hatte sie dagelegen und zusehen müssen, wie Gleen einen entsetzten und genauso hilflosen kleinen Jungen abgeschlachtet hatte. Seit jenem Tag verfolgten sie ihre Erinnerungen; es war nicht fair von Dane, sie darum zu bitten, diesem Schrecken einen weiteren hinzuzufügen. Er wusste, was hinter ihr lag, aber hatte es nicht am eigenen Leibe erfahren - deshalb hatte er auch keine Ahnung von dem Entsetzen, ihrer Vergangenheit.


  Sie starrte in seine wild entschlossenen Augen und fühlte die Kraft seines Willens. Ich kann ihm widerstehen, dachte sie matt. Schwieriger war es jedoch, die schweigenden Bitten von Nadine Vinick, von Jackie Sheets und Marilyn Elrod zu ignorieren. Sie sah sie alle vor sich, ihre Schatten riefen nach Gerechtigkeit.


  Warum war es ihr nicht gelungen, in ihre Gedanken einzudringen, anstatt in die des Mörders? Nach welchem Kriterium hatte sie ausgewählt, vielleicht hatte eine von ihnen oder sogar alle seinen Namen gekannt? Doch statt dessen war es seine mentale Energie, die sie empfangen, die sie gezwungen hatte, das Böse zu spüren. Doch einmal war es ihr bereits gelungen, in die Gedanken des Opfers einzudringen: Sie hatte Dustys Sterben gefühlt, und es hatte sie beinahe umgebracht. Was wäre geschehen, wenn sie noch einmal diesen Schmerz und diesen Schrecken erdulden musste?


  »Marlie ?« Dane schüttelte sie ein wenig und zwang sie, ihn anzusehen.


  Sie reckte sich. Sie konnte dieser Sache jetzt genauso wenig den Rücken zukehren wie am Anfang. »Es muss sein«, meinte sie. »Ich werde mit dir gehen.«


  Da sie nun einmal zugestimmt hatte, verlor er keine Zeit. Innerhalb von fünf Minuten fuhren sie los. Es war gerade Mittag, das Ende der Gottesdienste, und Kinder schwärmten durch die etwas gehobenere Wohngegend, wo das Elrod-Haus stand. Marlie saß schweigend neben Dane im Wagen, sie blickte auf ihre im Schoß gefalteten Hände, während sie sich auf das vorbereitete, was vor ihr lag. Sie wusste nicht, was auf sie zukam, vielleicht nichts; oder sie würde ihre Vision noch einmal durchleben, gar etwas Neues fühlen.


  Möglicherweise würde sie in den Spiegel sehen und von Angesicht zu Angesicht einem Mörder gegenüberstehen.


  Sie kannte ihn, er mordete ohne Reue. Es machte ihm Spaß. Er ergötzte sich am Schmerz und Entsetzen seiner Opfer. Äußerlich mochte er ein Mensch sein, doch dahinter verbarg sich ein Monster, das so lange tötete, bis ihm jemand Einhalt gebot.


  Dane bog von der Straße in die Einfahrt. Das Haus war ringsum mit dem gelben Band der Polizei abgesperrt. Obwohl die Leiche schon vor vierundzwanzig Stunden gefunden worden war, standen die Nachbarn noch in kleinen Gruppen glotzend herum, erzählten einander Einzelheiten, die sie aus dem Fernsehen und aus der Zeitung erfahren hatten, und fügten blutrünstige Gerüchte hinzu.


  »Wir glauben, dass er durch die Garage ins Haus gelangt ist, als sie am frühen Abend das Haus verließ«, sagte Dane und legte eine Hand unter Marlies Ellbogen, um sie zur Haustür zu geleiten. Er hob das gelbe Band hoch, damit sie drunter durchschlüpfen konnte. »Weil der Strom ausgefallen war, als sie nach Hause kam, hat der elektrische Öffner des Garagentors nicht funktioniert, also musste sie den Wagen vor der Garage stehenlassen und die Haustür benutzen. Das Alarmsystem hat ohne Strom auch nicht funktioniert, doch es hätte ihr sowieso nicht helfen können. Die Tür von der Garage zum Haus war nicht daran angeschlossen. Die Menschen treffen die dümmsten Entscheidungen aus den dümmsten Gründen. Mr. Elrod hat uns gesagt, diese Tür war ausgenommen, damit sie eine Möglichkeit hatten, ins Haus zu gelangen, ohne sich mit dem Alarmcode herumärgern zu müssen. Genauso gut hätten sie ein Schild aufstellen können mit dem Hinweis: »Einbrecher bitte hier herein.«


  Er hörte nicht auf zu reden, als er die Haustür aufschloss und sie in den Flur schob. Die Alarmanlage hatte man ausgeschaltet, weil am Tag zuvor so viele Menschen gekommen und gegangen waren.


  Marlie holte tief Luft. Das Haus sah verräterisch normal aus, bis auf das schwarze Pulver, das auf jede glatte Oberfläche gestreut worden war. Es war einmal ein hübsches Haus der gehobenen Mittelklasse gewesen. Marlie fragte sich, ob je wieder jemand hier wohnen würde, ob Mr. Elrod wohl in der Lage war, noch einmal in diesem Haus zu schlafen oder ob er es verkaufen könnte. Unter Umständen konnte man es an einen der vielen unerfahrenen Schneegeschädigten loswerden, die jedes Jahr aus dem Norden herunter zogen. Marlies Meinung nach müsste man es abreißen.


  Sie sah sich in den großen, offenen Räumen mit den hohen Decken um. Das Haus mit seiner Luftigkeit war sicher herrlich zu bewohnen gewesen. Auf den Fußböden im Erdgeschoss lagen entweder polierte Hartholzbohlen oder Designerfliesen. Schweigend wanderte Marlie durch die Zimmer, sie zwang sich zu Ruhe und Entspannung, doch vermochte sie nicht die Angst vor dem ersten Stock zu verdrängen. Leider war ihr unerbittlich klar, dass sie es tun musste.


  Wenn sie nur einen oder zwei Tage länger gewartet hätte, hätte sie sich von ihrer Vision völlig erholen können. Vielleicht konnte sie deshalb heute die mentale Tür nicht öffnen, die es ihr erlaubt hätte, die Eindrücke aufzunehmen. Sie warf Dane einen schnellen Blick zu, doch dann verwarf sie den Vorschlag, den sie ihm hatte machen wollen. Er war ihr nicht Schritt für Schritt gefolgt, sondern blieb jedesmal an der Tür stehen, wenn sie durch einen der Räume ging. Sein Gesicht war eine grimmige Steinmaske, so wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Er schien eigenartig abwesend zu sein, als hätte er sich von vornherein gegenüber jeder Bitte gewappnet, die sie vielleicht äußern könnte.


  »Irgend etwas?« fragte er, als sie aufblickte.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er drängte sie nicht, riet ihr auch nicht, sich mehr anzustrengen. Ebenso wenig forderte er sie auf, nach oben zu gehen, sondern verlegte sich einfach aufs Warten.


  Doch als sie den Fuß auf die erste Treppenstufe setzte, war er neben ihr und nahm ihren Arm. Er sah sie forschend an: Ein Ausdruck, den sie nicht recht deuten konnte, lag in seinem Blick. »Bist du in Ordnung?«


  »Ja.« Marlie sprach sich innerlich Mut zu. »Es ist mir nicht gerade ein Vergnügen, aber ich bin bereit.«


  »Vergiss nicht«, murrte er, »dass es auch mir nicht gefällt.« Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Das habe ich auch niemals angenommen.«


  Dann ging sie nach oben. Er war gleich hinter ihr, mit leisen Schritten und seiner unerschütterlichen Anwesenheit.


  Wo hatte der Mörder gelauert, bis Marilyn nach Hause gekommen war? Ihre Vision hatte ihr das nicht gezeigt, sie hatte erst begonnen, als er durch das dunkle Haus gewandert war. Vielleicht hatte er sein Versteck verlassen, als der Strom ausfiel und nistete sich irgendwo ein, von wo aus er sie heimkommen sehen konnte. Marlie blieb im Flur stehen, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die restliche, in ihr noch vorhandene Energie. Vorsichtig öffnete sie die mentale Tür, und eine Woge von Bildern stürmte auf sie ein. Sie schloss die Tür sofort wieder und öffnete die Augen. Viele Menschen hatte sie wahrgenommen, viel Aktivität, zu viele Mordkommissare waren hier gewesen, sie verwischten den Eindruck.


  Die Tür am Ende des Flurs stand offen: das betreffende Schlafzimmer! Marlie ging langsam darauf zu, und wieder griff Dane nach ihrem Arm. »Ich habe meine Meinung geändert«, sagte er. »Du brauchst da nicht reinzugehen.«


  »Marilyn Elrod brauchte auch nicht zu sterben«, antwortete sie. »Und auch nicht Nadine Vinick oder Jackie Sheets oder all die anderen Frauen, die er umgebracht hat, ehe er hier einfiel.« Sie bedachte ihn mit einem eisigen Lächeln und entzog ihm ihren Arm. »Außerdem bin ich bereits in dem Zimmer gewesen, das weißt du doch. Ich war dabei, als es geschehen ist.«


  Mit vier raschen Schritten erreichte sie die Schwelle und blieb ruckartig stehen. Keinen Schritt mehr konnte sie tun, ohne auf die braunen Blutflecken zu treten. Es gab keine Möglichkeit, ihnen auszuweichen - das Blut war überall: auf dem Teppich, an den Wänden, den Laken; doch der größte Blutfleck befand sich neben dem Bett, wo Marilyn Elrod ihr Leben schließlich lassen musste Aber sie hatte gegen ihn gekämpft, im ganzen Raum, ihr Blut war Zeuge. Ungefähr zehn Duftkerzen in kleinen gläsernen Töpfchen standen auf der Kommode, in diesem Spiegel hatte Marlie den Mörder gesehen - durch seine eigenen Augen.


  Sie musste die mentale Tür erneut öffnen, vielleicht konnte sie noch etwas herausfinden, das bis jetzt unzugänglich gewesen war. Marilyn hatte diesen letzten Versuch verdient.


  »Sprich jetzt bitte eine Minute lang nicht mit mir, okay?« bat sie Dane inständig. »Ich möchte nachdenken.«


  Vielleicht lag die Energie in diesem Zimmer in Schichten übereinander mit den neuesten Schichten obenauf. Sie schloss die Augen und stellte sich diese Schichten vor, gab ihnen verschiedene Farben, um sie leichter unterscheiden zu können. Sie musste die oberste Decke wegschieben, in der sie die Empfindungen der Detektive, Polizisten, Fotografen und Gerichtsmediziner vermutete, der vielen Menschen, die nach Marilyns Tod das Haus überschwemmt hatten. Alle hatten versucht zu helfen, doch jetzt waren sie ihr im Weg. Auch Mr. Elrods Erscheinen hatte eine zusätzliche Energieschicht beigetragen.


  Blau war für die Polizisten und alles, was mit ihnen zusammenhing, rot für Mr. Elrod. Dem Mörder ordnete sie Schwarz zu, diese Schicht war dicht und böse; sie widerstand dem Licht, das sie nicht durchdringen konnte. Marilyn... Marilyns Farbe wäre ein durchschimmerndes Weiß.


  Innerlich fügte sie ihre Vorstellungen zusammen, sah die Lagen der Farben und konzentrierte sich so stark darauf, dass sie alles andere um sich herum vergaß. Sie existierte jetzt nur noch in sich selbst, für Dane unerreichbar - damit ihre Fähigkeiten nicht gestört wurden. Ganz vorsichtig schob sie die blaue Schicht hinweg. Als nächstes kam die rote; sie war sehr flüchtig, denn Mr. Elrod hatte nicht viel investiert, deshalb aber war sie auch schwer greifbar. Doch schließlich gelang ihr die Entfernung derselben.


  Jetzt blieben nur noch Schwarz und Weiß, doch die Schichten waren so sehr ineinander verwoben, dass sie zögerte, sie zu trennen. Mörder und Opfer, miteinander verschlungen in einem Kampf auf Leben und Tod! Marilyn hatte diesen Kampf verloren.


  Sehr deutlich erkannte sie, dass sie die Schichten beschädigen würde, wenn sie sie auseinandernähme; sie würde die Informationen, die sie enthielten, zerstören. Es musste alles so belassen bleiben, wie es war.


  Jetzt war es an der Zeit, erneut die mentale Tür zu öffnen. Geistig begab sie sich nun in diese Schichten - es war, als träte sie in einen Nebel, der sie mit seiner Energie umwallte. Sie ließ sich von ihm einfangen, ließ ihn in ihre Poren eindringen. Und dann machte sie sich auf.


  Der Ansturm des Bösen war erstickend, doch nicht schlimmer als das, was sie bereits zuvor erlebt hatte. Sie zwang sich, nicht zurückzuweichen, sondern stellte sich der Herausforderung, während sie dagegen ankämpfte, davon überwältigt zu werden, wie beim ersten Mal. Sie durfte den Mord nicht ein zweites Mal erleben, denn die Wirkung wäre so auszehrend, dass sie nicht weitermachen könnte.


  Die Schicht des Bösen wirbelte um sie herum, doch auch einige Fetzen der weißen Schicht berührten sie, mengten sich dazwischen. Sie schob sie beiseite, denn sie musste die Energie der schwarzen Schicht erforschen.


  Es gab nichts Neues, keine Hinweise, nach welchen Gesichtspunkten er sich sein neuerliches Opfer ausgesucht hatte. Ein Hauch von Weiß ließ sie zusammenzucken. Es hatte etwas Anrührendes, Bewegendes, das ihre Aufmerksamkeit zu erlangen suchte.


  Marlie zog sich zurück. Sie konnte Marilyns Tod nicht durchleben, war allzu geschwächt.


  Doch die weiße Schicht bedrängte sie immer mehr. Das Böse des Mörders geriet ins Abseits. Marlie sah alles ganz deutlich vor sich und war erstaunt, dass es sich ohne ihr Zutun vollzog. Sie warf einen Blick auf das wirbelnde Weiß, und die kurze Unterbrechung in ihrer Konzentration genügte, damit die Energie dieser Schicht zu ihr dringen konnte.


  Panik presste ihr Herz zusammen. Und dann überkam sie plötzlich ein Gefühl der Ruhe, eine sanfte Ergebung.


  Sie stand eingehüllt in das durchscheinende Weiß. Dies war nicht die Energie von Marilyns letzten Minuten, ihres grausigen, schmerzhaften Kampfes um ihr Leben. Dies war die darauffolgende Energie und keineswegs Vergangenheit. Sie existierte, hier und jetzt.


  Es gab keine ausgesprochenen Sätze, keine eigentlichen Worte. Marilyn litt nicht mehr. Sie schien friedlich. Doch Marlie fühlte eine Art Unentschlossenheit, sie zögerte, zu gehen. Der Gerechtigkeit war noch nicht Genüge getan, und Marilyn konnte erst gehen, wenn der Mörder keine anderen Frauen mehr in der Nacht verfolgte.


  Mach dir keine Sorgen, flüsterte Marlie ihr in Gedanken zu. Er hat einen Fehler gemacht. Diesmal wird er Dane nicht entkommen.


  Auch wenn ihre Zusicherung freudig aufgenommen wurde, so änderte das momentan nichts. Marilyn würde hierbleiben, bis die Lösung erfolgte.


  Ein Geräusch drang in Marlies Bewusstsein Dessen Hartnäckigkeit irritierte sie. Instinktiv erkannte sie den Ursprung und reagierte darauf.


  Ich muss jetzt gehen. Er ruft.


  Doch noch immer zögerte sie, ihre tröstliche Ruhe zu verlassen. Sie zögerte und spürte noch eine letzte Berührung der weißen Energie.


  »... Marlie! Verdammt, antworte mir!«


  Sie öffnete die Augen und sah Danes gramvolles und zugleich besorgtes Gesicht vor sich. Er schüttelte sie, und ihr Kopf flog hin und her. Sie kniff die Augen zu, weil ihr schwindlig wurde. »Hör auf«, keuchte sie.


  Er hörte auf und zog sie in seine Arme. Sie fühlte sein Herz, das an ihrer Brust heftig schlug, hart und wild. Er presste ihren Kopf an sich, und seine Umarmung war so heftig, dass er ihr den Brustkorb zusammendrückte.


  »Was hast du getan?« fuhr er sie an. »Was ist geschehen? Du hast dagestanden wie eine verdammte Puppe, eine halbe Stunde lang. Du hast nicht geantwortet, als ich dich angesprochen habe, du hast nicht einmal die Augen geöffnet!«


  Marlie schlang die Arme um ihn. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »In meiner Konzentration habe ich dich nicht gehört.«


  »Konzentration würde ich das nicht nennen, Baby. Du hast dich in eine absolute Trance sinken lassen, und das gefällt mir nicht. Tu so etwas nie wieder, hast du mich verstanden?«


  Sie hatte ihm angst gemacht, stellte sie fest, und wie alle starken Männer konnte er so etwas nicht vertragen. In seiner Wut hatte er sie sogar Baby genannt, was ihm nicht mehr passiert war, seit sie ihm gesagt hatte, wie sehr sie das hasste


  Er beugte sich zu ihr und vergrub seine Stirn in ihrem Haar. »Das war keine gute Idee«, murmelte er. »Lass uns machen, dass wir hier rauskommen.«


  Doch weil er ein Cop war, hakte er trotzdem, als sie etwa die Hälfte der Treppe hinuntergegangen waren, nach: »Konntest du etwas fühlen?«


  »Nein«, antwortete sie leise. »Nichts, was dir helfen würde.« Sie erzählte ihm nichts von Marilyns Anwesenheit, die friedlich, doch entschlossen, geduldig wartete. Es hatte nichts mit der Untersuchung zu tun. Es ging nur sie und Marilyn an, sie waren beide Opfer des gleichen Bösen, doch auf verschiedenen Ebenen.


  Dane öffnete die Tür, und sie traten hinaus. Die helle Sonne blendete sie für einen Augenblick, deshalb blieb sie stehen. Sie sah gar nicht die Menschen, die auf sie zugelaufen kamen, ehe sie vor ihr stehenblieben.


  »Ich bin Cheri Vaughn vom Sender WVTM«, sagte eine junge Frau. »Wir haben erfahren, dass die Polizei von Orlando Marlie Keen, eine Frau mit übersinnlichen Fähigkeiten, eingesetzt hat, den Schlächter von Orlando zu fassen. Sind Sie Marlie Keen?« Sie hielt Marlie ein großes schwarzes Mikrofon unter die Nase.


  Benommen starrte Marlie auf die schlanke, elegant gekleidete Medienvertreterin und den untersetzten Mann mit den Shorts, der hinter ihr stand und eine Fernsehkamera auf den Schultern trug. Ein Wagen mit dem Logo des Senders parkte auf der Straße, und die vorher kleine Handvoll Nachbarn war zu einem Menschenauflauf angewachsen. Grob schob Dane vor ihr die Leute beiseite. »Ich bin Detektiv Hollister«, fuhr er sie an. »Sie halten sich hinter der Polizeiabsperrung auf. Verschwinden Sie hier... sofort.«


  Doch die aufdringliche Miss Vaughn wich ihm geschickt aus und hielt wieder Marlie das Mikrofon hin. »Besitzen Sie übersinnliche Fähigkeiten?«


  Ein verwirrender Ansturm von Gefühlen traf Marlie. Danes Gedanken konnte sie nicht lesen, er war viel zu gut abgeschirmt dagegen. Doch Cheri Vaughn, ehrgeizig und ziemlich nervös, war kein Gegner für Marlies Fähigkeiten. Marlie brauchte es nicht einmal zu versuchen, in betäubenden Wogen überflutete sie die Erkenntnis.


  Wie ein Schlag in den Magen traf sie der Schock, und sie wäre beinahe erstickt an dem Gefühl der Heimtücke, das sie übermächtigte. Tatsächlich hätte irgend jemand vorsätzlich die Nachricht ihrer Beteiligung weitergeben können - doch niemand hatte davon gewusst Es gab nur einen einzigen Menschen, der genau im Bilde war, wo genau sie in diesem Augenblick sein würde.


  Ihr war kalt, und sie fühlte sich völlig verlassen. Ganz langsam hob sie den Kopf und sah Dane an. Er hatte noch immer diesen grimmigen Ausdruck in seinem Gesicht und betrachtete sie mit wildem Adlerblick. Sie konnte kaum atmen. Vorwurf und die Verzweiflung über den Verrat spiegelten sich auf ihrem Gesicht, als sie die Hand über das Mikrofon legte.


  »Das warst du!« sagte sie zu dem Mann, den sie liebte, dem Mann, der sie benutzt hatte.
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  Marlie wandte sich zu der Fernsehreporterin. »Ja, ich bin Marlie Keen«, sagte sie kalt.


  »Miss Keen, arbeiten Sie mit der Polizei von Orlando zusammen, um zu helfen, den Mörder zu fassen?«


  »Jawohl.« Das eine Wort war alles, was sie sagte, die Empörung schnürte ihr die Kehle zu.


  Dane streckte die Hand aus, als wolle er die Kamera wegschieben, doch Marlie verwehrte es ihm. Cheri Vaughn ließ sich nicht abschrecken: »Auf welche Weise haben Sie der Polizei geholfen, Miss Keen?«


  »Ich habe ihnen eine Beschreibung des Täters geliefert.«


  »Woher wussten Sie denn, wie er aussah? Hatten Sie eine übersinnliche Eingebung ?«


  Wieder trat Dane vor sie, sein Gesicht war verzerrt. Marlie schlüpfte an ihm vorbei. Das war es doch, was er gewollt hatte, oder etwa nicht? Sie würde auspacken, so viel sie konnte. »Er ist bestimmt kein Traummann, wenn man nicht zufällig Alpträume liebt«, sagte sie mit den Worten von Esther. »Man kann ihn als Wurm, als Feigling bezeichnen, der seine Freude daran hat, Frauen zu quälen ...«


  »Das reicht!« brüllte Dane. Er schob die Kamera beiseite und griff mit der anderen Hand nach Marlies Arm. Hart versenkten sich seine Finger in ihre zarte Haut. »Sie werden jetzt hier verschwinden, und zwar auf der Stelle.«


  Cheri Vaughn blinzelte, sie sah sowohl verängstigt als auch begeistert aus. Marlie brauchte nicht zu raten, wie die Interviewerin sich fühlte, sie wusste es. Sie war hierhergekommen aufgrund des Versprechens interessanter Neuigkeiten; statt dessen hatte sie eine Sensation aufgedeckt, die für sie eine Goldmine war. Ihr Stellenwert bei der Fernsehstation würde in schwindelerregende Höhen steigen.


  Dane hielt noch immer Marlies Arm fest, jetzt schleppte er sie zum Wagen, schob sie auf der Fahrerseite hinein und schubste sie dann auf den Nebensitz, um Platz für sich selbst zu schaffen. Er schlug die Autotür hinter sich zu und drehte den Zündschlüssel. »Zum Donnerwetter, was hast du damit bloß bezweckt?« brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sie fühlte seine Wut, doch schüchterte es sie nicht ein. »Genau das, was du von mir wolltest«, antwortete sie mit Bitterkeit in der Stimme. »Ich habe die Aufmerksamkeit des Mörders auf mich gezogen. War das nicht der Sinn dieser ganzen Aktion?«


  Dane überlegte, ob er leugnen sollte, doch dann sah er ein, dass es keinen Zweck hatte. Sie würde ihm sowieso nicht glauben, und im Augenblick war er auch nicht Herr seines Zorns. »Seine Aufmerksamkeit zu erregen vielleicht, aber nicht, ihn so rasend zu machen, dass er in seiner Wut weitermordet!«


  »Wenigstens kannst du jetzt sicher sein, dass er hinter mir her sein wird. Er wird mir meinen Angriff auf sein Ego niemals verzeihen.« Sie blickte nach vorn und würdigte ihn keines Blickes.


  Dane rang um seine Beherrschung. Er hatte gewusst, dass sie niemals als Frau mit übersinnlichen Fähigkeiten entlarvt werden wollte; doch er hätte ihr nicht den raschen Durchblick zugetraut, dass er die ganze Angelegenheit arrangiert hatte oder dass sie so reagieren würde, indem sie den Mörder herausforderte.


  »Woher hast du das gewusst ?« fragte er nach einer Weile, und der ganze Mann bebte vor Missbilligung »Hast du etwa meine Gedanken gelesen?«


  »Diese Angst wirst du wohl nie los, wie?« höhnte sie. »Du kannst dich beruhigen, dein Kopf ist viel zu massiv, als dass ich auch nur einen Schimmer deiner Gedanken herausbekäme. Aber bei der Reporterin war das anders. Sie hätte sich ebenso gut ein Schild umhängen können. Warum hast du sie anonym angerufen ?«


  »Sie kennt mich, kennt meine Stimme. Außerdem war ich ihr noch einen Gefallen schuldig für einige Informationen, die sie mir im letzten Jahr zukommen lassen hat. Diese Geschichte wird ihr beim Sender sehr helfen.«


  »Um Himmels willen, wenn es ihr hilft, dann kannst du mich gleich den Wölfen zum Fraß vorwerfen«, sagte Marlie todmüde. Jetzt, nachdem der erste Schock des Verrats und der Bloßstellung nachließ, ergaben sich einige Aspekte, von denen keiner besonders schön war. Sie hatte sich Sorgen gemacht über Danes Mangel an Bindung zu ihr, wegen ihres Scheiterns, über ihre Beziehung zu reden - jetzt wusste sie, warum. Für Dane gab es keine Bindung, er hatte sich ganz einfach die Zeit vertrieben, bis der Mörder noch einmal zuschlug, damit er seinen Plan ausführen konnte. Er hatte eine hervorragende Partie ausgeheckt, hatte diese Szene heute eingefädelt. Sie dachte daran, was es sie gekostet hatte, zu diesem Haus zu gehen und wurde noch aufgebrachter.


  »Ich habe dich nicht den Wölfen zum Fraß vorgeworfen«, fuhr er sie an


  »Ach, wirklich nicht? Du hast mich als Köder benutzt.«


  »Verdammt, er wird nicht einmal in deine Nähe kommen. Denkst du etwa, ich gehe ein solches Risiko ein? Ich habe bereits eine Polizistin ausgesucht, die deinen Platz einnehmen wird. Sie ist schon in deinem Haus. Du brauchst nur noch ein paar Sachen einzupacken, dann werde ich dich an einen sicheren Ort bringen, bis alles vorüber ist.«


  »Nein«, erklärte sie genauso unbeeindruckt wie zuvor.


  Dane schlug mit der Faust auf das Lenkrad. »Du darfst in dieser Sache nicht gegen mich antreten, Marlie. Das geht nicht mehr.«


  »Ich werde nicht aus meinem Haus ausziehen.« Sie dachte daran, tagelang irgendwo eingesperrt zu sein, oder sogar Wochen, mit Polizisten, die sich abwechselten in der Bewachung, und sie konnte das wirklich nicht mehr ertragen. Ihre Nerven waren sowieso schon zum Zerreißen gespannt, das wäre der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brächte.


  In aller Ruhe verkündete er: »Übrigens wäre auch Schutzhaft möglich, und du bleibst in einer Zelle, wenn dir das lieber ist. Aber ich glaube kaum, dass dir das gefallen würde.«


  Sie wirbelte zu ihm herum, seine Drohung brachte ihre Wut auf den Siedepunkt. »Soweit würdest du dich wohl kaum vorwagen, Hollister! Ich kann dich zwar nicht zurückhalten, aber ich verspreche dir, dir dein Leben zur Hölle zu machen, wenn du das tust.«


  »Du meine Güte, lass doch mal deinen normalen Verstand walten. Du kannst nicht in deinem Haus bleiben. Oder hältst du mich wirklich für fähig, dich als den sprichwörtlichen Lockvogel zu benutzen?«


  »Warum nicht? Warum willst du das abstreiten? Mich zu benutzen war doch schon die ganze Zeit über deine Idee, nicht wahr? Persönlich finde ich allerdings, dass du ein wenig zu weit gegangen bist, indem du bei mir eingezogen bist; aber du konntest nicht auf mich verzichten, für den Fall, dass ich noch eine weitere Vision bekäme und damit der Ball ins Rollen geriete.«


  Sein Kopf schnellte zu ihr herum. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, wenn du mich gefragt hättest, Detektiv, dann wäre ich mit deinem Plan vielleicht einverstanden gewesen, den Mörder auf diese Art zu fassen. Ich hasse es, den Medien zum Fraß vorgeworfen zu werden, denn das wird mein Leben ein weiteres Mal zerstören, aber ich hätte mitgemacht. Du brauchtest dafür nicht deinen Luxuskörper zu opfern.«


  Erbost trat er auf die Bremse, der Wagen hielt mit einem solchen Ruck, dass sie nach vorn geschleudert wurde. Glücklicherweise war niemand hinter ihnen, denn sonst hätte es einen Auffahrunfall gegeben. Er war jetzt genauso in Hitze wie sie. »Dass ich mich um dich bemüht habe, steht auf einem ganz anderen Blatt!«


  »Ach, tatsächlich? Ich habe mich von Anfang an gewundert, was wohl dahintersteckt. Kannst du mir offen und ehrlich versichern, dass du diesen Plan nicht schon entworfen hast, ehe du bei mir auf der Matte standest ?«


  Seine Kinnladen bewegten sich. »Nein.« Verdammt, wenn es eine Lüge war...


  »Das glaube ich aber nicht.«


  »Dass ich bei dir eingezogen bin, gehörte nicht zu meinem Plan.«


  »Es war aber zu verlockend, um zu widerstehen, nicht wahr ?« bohrte sie weiter.


  Derb umfasste er ihre Schultern. »Da hast du verdammt recht. Ich habe dich gewollt, und als sich die Möglichkeit ergab, mich dir zu nähern, habe ich sie ergriffen. Oder denkst du etwa, ich hätte dir meine Erregung jedesmal vorgespielt ?«


  »Das beweist gar nichts. Ich glaube, dass du schon eine Erektion bekommst, wenn eine Fliege auf deinem Ding landet.« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er packte nur noch fester zu.


  Dane musste sich mit Gewalt zusammenreißen. »Unsere Beziehung hat damit nicht das geringste zu tun. Das sind zwei völlig verschiedene Dinge.«


  »Wie du meinst«, sagte sie gedehnt und imitierte seinen Akzent.


  »Verdammt, Marlie ...« Hinter ihnen hupte jemand ungeduldig, und Dane schoss einen Blick in den Rückspiegel. Einige Wagen hatten hinter ihnen gehalten. Er legte den ersten Gang ein. »Wir werden darüber diskutieren, während du deine Sachen packst.«


  »Mein Haus bleibt mein Haus!« Ihre Stimme klang hart wie Stahl. »Ich werde morgen zur Arbeit gehen, wie immer. Aber wahrscheinlich hast du mir auch das verdorben. Sicher werfen sie mich raus, aber ich will es trotzdem versuchen.«


  »Sie werden dir nicht kündigen!«


  Marlie starrte aus dem Fenster. Also hatte er geglaubt, er könne sie als Köder für seine Falle benutzen und hinterher wäre alles wieder in Ordnung. »Apropos Sachen: Du wirst jetzt deine packen!«


  Ruckartig wendete er seinen Kopf zu ihr: »Was ?« Er konnte leider nicht mit ihr zusammen an den sicheren Ort ziehen.


  »Ich möchte, dass deine Sachen aus meinem Haus verschwinden.«


  Zum ersten Mal drang ihre entschlossene Stimme durch den Nebel der Entrüstung, der sich auf sein Gehirn gelegt hatte. Marlie war nicht nur verärgert, eine tiefe, kalte Wut hatte sie ergriffen, und sie hatte ihm kein einziges Wort von seinen Äußerungen geglaubt. Sein Magen zog sich zusammen. Er holte tief Luft. »Okay. Vielleicht ist es im Augenblick das Beste. Aber ich werde dich, sooft ich kann, an diesem sicheren Ort besuchen ...«


  »Ich werde an keinen sicheren Ort gehen. Verstehst du meine Sprache nicht?«


  »Oder du begreifst es nicht«, meinte er bedächtig. »Liebling, du hast in der ganzen Angelegenheit keine Wahl. Du kannst nicht in deinem Haus bleiben.«


  »Dann werde ich in ein Motel ziehen oder mir ein Apartment mieten. Ich werde mich wegen deiner Machenschaften nirgendwo einsperren lassen. So gut es geht, halte ich mich an einen normalen Alltag: Das heißt zur Arbeit gehen, falls ich meinen Job behalte, meine Kleider zur Wäscherei bringen, einkaufen und Kinobesuche. Ich habe die ersten zweiundzwanzig Jahre meines Lebens wie eine Gefangene gelebt. Und ich will verdammt sein, wenn ich mich von dir wieder einsperren lasse.«


  Dane fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Gütiger Himmel, er hatte nicht erwartet, dass sie sich so sehr gegen ihn wehren würde. Das war nicht die Marlie, die er kannte, und irgendwie hatte er auch nicht ihr Temperament in Betracht gezogen. Die Frau, die neben ihm saß, brodelte wie ein Vulkan, und sie schien fest entschlossen, in keiner Sache, die er vorschlug, mit ihm zusammenzuarbeiten. Deshalb hielt er es für geraten, den Mund zu halten, wenigstens vorläufig, um nicht alles noch schlimmer zu machen.


  Den Rest des Weges herrschte Schweigen. Als sie vor Marlies Haus anhielten, stand ein fremdes Auto in der Einfahrt, und Trammells Sportwagen parkte vor dem Haus. Marlie stieg aus und ging hinein, ohne Dane eines Blickes zu würdigen.


  Trammell und Grace waren beide da, zusammen mit einer jungen Polizistin, die Marlie in Größe und Haarfarbe ähnelte. Trammell stand auf, als Marlie hereinkam, er warf nur einen Blick auf ihr Gesicht. »Oh-oh«, war alles, was er herausbrachte.


  Dane, der hinter ihr das Haus betreten hatte, knetete sich den Hals und erstickte damit jeden Kommentar.


  Marlie hatte sich genau rechtzeitig umgedreht, um seine Handbewegung mitzubekommen. Sie warf Trammell einen Gletscherblick zu. »Warst du auch daran beteiligt?«


  Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Erst seit gestern.« Bis jetzt hatte er Marlie als eine Frau eingeschätzt, die verletzlich war und deshalb beschützt werden musste; doch in ihren tiefblauen Augen lag ein Ausdruck, der ihn frösteln ließ. Dane hatte ihm von Gleen erzählt, doch bis zu diesem Augenblick konnte er sich kaum eine Marlie vorstellen, die gefesselt und hilflos einem verrückten Mörder ihre Verachtung ins Gesicht geschleudert hatte. »Du scheinst nicht gerade erfreut zu sein.«


  »Ein wenig beunruhigt«, meinte sie, und ihre Stimme troff vor Ironie. »Ich habe den Angriff eines Verrückten mit einem Messer knapp überlebt - deshalb stört es mich ein wenig, als Köder für einen weiteren zu dienen.«


  Dane zuckte zusammen. So hatte er die ganze Sache noch gar nicht gesehen. »Du wirst völlig abgeschirmt sein«, sagte er. »Glaubst du etwa, ich hätte das getan, wenn für dich ein Risiko bestünde?«


  Sie legte den Kopf ein wenig schief und betrachtete ihn. »Ja«, sagte sie schließlich, dann ging sie in ihr Schlafzimmer.


  Trammell pfiff leise durch die Zähne. »Ich habe das Gefühl, es kriselt im Paradies.«


  Grace warf Dane einen flammenden Blick zu. »Das sieht so aus«, meinte sie und folgte Marlie ins Schlafzimmer.


  Die Polizistin, Beverly Beaver, saß auf der Couch und betrachtete sie unsicher. »Ist mein Einsatz erledigt?«


  »Nein«, antwortete Dane. »Alles läuft wie geplant. Sobald ich Marlie untergebracht habe, komme ich zurück und helfe bei den Vorbereitungen. Wir haben Zeit genug, die Nachricht wird erst am Abend gesendet.«


  »Aber wie wollt ihr die Reporter fernhalten?« fragte Beverly. »Der Kerl kommt doch gar nicht an mich ran, wenn Hunderte von Reportern und Fotografen vor dem Haus stehen.«


  »Die Fernsehstationen werden es als einen großen Spaß inszenieren. Die Polizei wird sich dafür ausschelten lassen, und der Chef behauptet, dass man Marlies Aussagen untersucht und als unhaltbar abgewiesen hat. Aber der Mörder kennt die Wahrheit, und er wird kommen.« Er hielt inne. »Bist du sicher, dass du das übernehmen willst, Bev?«


  »Ich bin sicher. In Größe und Aussehen bin ich ihr am ähnlichsten und ausgebildet in Selbstverteidigung. Eine Bessere als mich findet ihr nicht.« Ihre Stimme klang schicksalsschwer, aber Dane machte sich nichts vor, Beverly hatte den Ruf, eine Tigerin zu sein. Sie war ganz versessen darauf, diesen Lockvogel zu spielen - selbst wenn das bedeutete, dass sie den Mörder ganz nah an sich heranlassen musste, damit genug Anklagepunkte zustande kamen.


  »Okay.« Er warf einen Blick zum Schlafzimmer. »Sie weigert sich, in ein sicheres Versteck zu verschwinden.«


  »Aber das trifft uns doch nicht unvorbereitet«, wandte Trammell ein.


  »Sag ihr das mal. Sie ist einverstanden mit dem Auszug hier, aber sie sagt, sie zieht entweder in ein Motel oder mietet sich ein Apartment. In ihrer Wut auf mich ist sie mit keinem meiner Vorschläge einverstanden.«


  »Ich habe eine Idee. Vielleicht würde sie auf mich hören.«


  »Versuch es bitte.«


  Marlie blickte von der Tasche auf, in die sie gerade einige Sachen packte. Trammell schlenderte lässig in das Schlafzimmer. Grace half ihr, sie holte die Kleider aus dem Schrank und legte sie auf das Bett, damit Marlie sie zusammenlegen konnte. Dane lehnte im Türrahmen, sein Gesicht war umwölkt, und er wartete ab.


  »Dane sagt, du lehnst sein sicheres Versteck ab«, begann Trammell.


  »Das ist richtig.«


  Grace warf ihr einen besorgten Blick zu. »Marlie, das wäre aber das Beste für dich.«


  »Würdest du gern eingesperrt sein, am Ende sogar für Wochen? Mich macht das verrückt. Ich habe alles getan, um zu helfen, und ich lasse mich jetzt dafür nicht bestrafen.«


  »Aber das ist doch keine Bestrafung«, versuchte Grace zu erklären. »Wir wollen nur, dass dir nichts passiert.«


  »Der beste Richter dafür, ob es eine Strafe oder eine Notwendigkeit ist, ist derjenige, der es aushalten muss«, antwortete Marlie. »Ich mache mir nichts daraus, abgeschieden zu leben, es gefällt mir sogar. Aber ich kann es nicht ertragen, eingesperrt zu werden.«


  »Ein Motel wird aber nicht sehr angenehm sein«, meinte Trammell. »Ich habe da eine Idee. Du brauchst noch immer Schutz, warum ziehst du also nicht in Danes Haus? Die Renovierung ist fertig, die Möbel sind gestern geliefert worden. Auf diese Art wirst du es gemütlich haben, und in der Nacht ist Dane bei dir.«


  Sie musterte Dane mit Eiseskälte. »Das ist kein sehr guter Vorschlag. «


  »Es ist der einzig realistische Ausweg«, gab Trammell zu bedenken und lächelte ihr gewinnend zu. »Ich weiß, es ist nicht die ideale Lösung; aber als Kompromiss könnte es klappen, wenn du einverstanden bist. Dane wird dich sicher nicht in Schutzhaft nehmen, aber ich kann dir sagen, dass der Chef das ohne mit der Wimper zu zucken anordnen wird, wenn er es für erforderlich hält.«


  Wieder stieg Wut in Marlie auf und erstickte sie fast. Sie wollte nicht in Danes Haus wohnen, wollte nicht gezwungen sein, mit ihm auf Tuchfühlung zusammenzusein. Aber Trammell hatte leider recht, der Polizeichef kannte sie nicht, und er würde nicht lange zögern, sie zu ihrem eigenen Wohl einsperren zu lassen.


  »Trammell irrt sich«, sagte Dane leise. Er hielt ihrem finsteren Blick stand. »Ich werde dich in Schutzhaft nehmen lassen. Du hasst mich vielleicht deswegen, aber ich werde es tun, wenn es sein muss Es ist immer noch besser, als dein Leben aufs Spiel zu setzen. Also, mein Schatz, entweder mein Haus oder das Gefängnis.«


  Wenn er es so sagte, blieb ihr wirklich keine Wahl. Marlie bedankte sich bei Beverly, dass sie sich dieser Bestie entgegenwerfen wollte. Sie führte sie durchs Haus, um ihr alles zu zeigen, dann wurde es Zeit für sie. Anschließend bestand sie auf ihrem eigenen Wagen, daher bewegte sich kurz darauf eine regelrechte Karawane zu Danes Haus.


  Letzterer hatte die Renovierung gründlich nachgerechnet und sich davon überzeugt, dass sein Geld vernünftig angelegt worden war. Die neuen Möbel erwiesen sich als schick und dennoch gemütlich, auch sein Wohnzimmer besaß jetzt den Anflug von Weite und Frische. All die Jahre war das einzige einigermaßen neue Möbelstück im Haus sein Bett gewesen. Er hatte das Doppelbett seiner Großeltern durch ein besonders großes Modell ersetzt. Nur Marlie zuliebe hatte er ihre karge Liegestatt in den letzten Wochen ertragen und sich ihretwegen damit abgefunden, dass seine Füße über den Bettrand ragten.


  Doch wenn er sich der Illusion hingegeben hatte, seine herrliche Schlaflandschaft nun mit ihr teilen zu können, so wurde ihm diese sehr schnell ausgetrieben. Marlie brachte nämlich ihre Kleidung im neugestalteten Gästezimmer unter. Dennoch war er glücklich. Alles was zählte, war ihre Anwesenheit. Offensichtlich wollte sie mit ihm brechen, doch die Umstände arbeiteten gegen sie, und sie war zum Bleiben gezwungen. Er würde die Chance nutzen, die Wände, die sie um sich herum errichtet hatte, abzubauen.


  Auch jetzt half Grace Marlie. Schweigend räumten sie die Sachen ein, dann begann Grace: »Du bist wirklich ganz schön wütend auf ihn, nicht wahr ?«


  »Wütend ist gar kein Ausdruck. Er hat mich nicht nur hintergangen, sondern sich hauptsächlich wegen diesem Fall mit mir eingelassen.«


  Grace blickte erschrocken auf. »Das kann nicht sein!«


  »Wirklich nicht? Er hat nicht geleugnet, dass er damit liebäugelte, noch ehe er bei mir eingezogen ist.«


  »Aber Alex platzt vor Schadenfreude, weil Dane so offensichtlich verrückt nach dir ist. Sicher weißt du doch, dass er dich liebt.«


  »Sollte das der Fall sein, so hat er niemals davon gesprochen. Wir haben überhaupt nicht über unsere Beziehung miteinander geredet, nur über Sex. Ich beginne langsam zu glauben, dass das alles war, eben Sex. Er hatte von Anfang an seinen Plan, und als nette Zugabe war ich auch noch ganz akzeptabel im Bett.«


  Grace dachte nach. »Ihr habt nie über eure gegenseitigen Gefühle gesprochen ?«


  »Nicht ein einziges Wort. Ich habe ihn angerufen, als ich damals die Vision hatte; da ist er gekommen, hat für mich gesorgt und ist einfach geblieben. Als ich wieder zu mir kam, hängte er gerade seine Klamotten in meinen Schrank.«


  »Verstehe. Alex hat schon bei unserer ersten Begegnung zugegeben, dass er eine Menge für mich empfindet«, murmelte Grace. »Dabei ist Alex der schüchternste Mann, den ich kenne.« Sie dachte eine Weile nach, dann sagte sie: »Du hast recht. Unter diesen Umständen musst du wirklich annehmen, dass Dane sich nur mit dir eingelassen hat, um dein Vertrauen zu gewinnen, und da ist er gleich frech bei dir eingezogen.«


  »Alles in allem hat er mich ausgenutzt.«


  Als Grace aus dem Gästezimmer kam, musterte auch sie Dane recht frostig. Trammell fing den Blick seines Partners auf und zuckte dann belustigt die Schultern. Dane fand das Ganze überhaupt nicht komisch. Er protestierte nicht, als die beiden gingen; je eher er und Marlie allein waren, desto eher konnte er damit beginnen, die Dinge wieder ins rechte Lot zu rücken. Himmel, was sollte er nur tun, wenn er ihre Beurteilung der Situation nicht ändern konnte?


  Bei dem Gedanken, sie für immer zu verlieren, zog sich sein Magen in Panik zusammen.


  Marlie kam schließlich aus ihrem Zimmer, um sich die Abendnachrichten anzusehen. Wie erwartet, war sie die Hauptattraktion.


  »Der Sender WVTM hat heute erfahren, dass die Polizei von Orlando sich der Dienste einer Frau bedient, die über mentale Fähigkeiten verfügt; sie hilft ihnen bei der Suche nach dem Schlächter von Orlando! Unsere Reporterin Cheri Vaughn hat heute Nachmittag mit Miss Marlie Keen gesprochen, als sie und ein Beamter der Kriminalbehörde das Haus des letzten Opfers, Marilyn Elrod, in den Wildwood Estates verließen.«


  Das Bild schaltete vom Studio zu dem aufgezeichneten Gespräch mit Marlie. Schweigend beobachtete Marlie die Szene, dann spottete sie: »Du hast deine Rolle wirklich perfekt gespielt. So, wie du ihr gesagt hast, sie solle verschwinden, und du dich vor mir postiert hast, sah es wirklich so aus, als wolltest du mich vor der Öffentlichkeit beschützen. Glaubst du, ich bin jemand, der sich im Fernsehen wichtig machen will?«


  »Nicht unbedingt«, murmelte er. Wenigstens redete sie wieder mit ihm. Er hatte sich schon Sorgen gemacht, ob sie für den Rest ihres Lebens nicht mehr mit ihm sprechen würde. Nein, sie hatte gar nicht so ausgesehen, wenigstens nicht für jemanden, der ein wenig Menschenkenntnis besaß. Zuviel mühsam kontrollierte Wut hatte in ihrem Gesichtsausdruck gelegen, zuviel tiefer Abscheu in ihrer Beschreibung des Mörders.


  Die nächste Szene zeigte Bonness, der in der drückenden Hitze schwitzte und außerordentlich verlegen aussah. Dane hatte ihm gesagt, wie er sich verhalten sollte. Bonness gefiel der ganze Auftritt nicht, aber um etwas zu erreichen, musste er diese lästige Pflicht auf sich nehmen. Jawohl, Marlie Keen war mit ihnen in Verbindung getreten. Sie hatten sich aus taktischen Gründen alles angehört, was ihnen bei der Suche nach dem Mörder helfen könnte. Miss Keens Behauptungen ließen sich jedoch nicht erhärten, und die Polizei hatte die Zusammenarbeit mit ihr aufgekündigt.


  Es wurde zurück ins Studio geschaltet. Der Sprecher erlaubte sich ein paar mitleidige Bemerkungen über die Polizei, die Steuergelder verschwendete, indem sie den wilden Äußerungen einiger Verrückter nachspürte. Der Bericht endete mit der Nachricht, dass Miss Keen, die Frau mit den sogenannten übersinnlichen Fähigkeiten, in der Buchhaltung einer örtlichen Bank arbeite, selbst der Name der Bank wurde genannt.


  »Den Job kann ich vergessen«, meinte Marlie resigniert.


  Danes Hand umfasste die Büchse Bier noch fester. »Ich habe dir doch gesagt...«


  »Du hast viel gesagt. Ich weiß aber auch, dass du keine Ahnung hast, wovon du überhaupt redest.«


  Er biss die Zähne zusammen. »Zum letzten Mal, ich habe mich nicht mit dir eingelassen, weil ich dich als Köder benutzen wollte.«


  »Nein? Und wann genau ist dir dieser außergewöhnlich brillante Plan eingefallen? Das meine ich nicht einmal sarkastisch. Es war eine verdammt gute Idee. Wahrscheinlich wird sie sogar klappen. Aber wann ist sie dir gekommen?«


  Er brauchte gar nicht zu überlegen, da er sich genauestens jenes Augenblicks entsann. Wieder entschied er sich dafür, nicht zu lügen. »Im Flugzeug, als ich aus Denver kam.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst, am gleichen Tag, als du bei mir auftauchtest und dich richtig an mich rangemacht hast?«


  »Ja«, brummte er.


  »Die Wahl des Zeitpunktes ist ein wenig verdächtig, nicht wahr?«


  »Ich habe dich schon vorher haben wollen, verdammt!« brüllte er. »Aber du warst eine Tatverdächtige, und ich durfte mich nicht mit dir einlassen. Sobald ich keinen Verdacht mehr gegen dich hatte, habe ich an deiner Tür geklopft.«


  Sie lächelte. »Und es war reiner Zufall, dass du mich obendrein benutzen konntest, nicht wahr? Ich habe nicht einmal etwas dagegen, es widert mich nur an, dass du unsere persönliche Beziehung benutzt hast, um mich reinzulegen - obwohl diese Affäre für dich gar nicht so persönlich war, oder?«


  Ein roter Nebel waberte vor seinen Augen, es war gefährlich, sich von seiner Wut übermannen zu lassen. Er stand auf und verließ das Haus, damit er nichts tat, was er später bedauern würde.


  Verdammt, es sah gar nicht gut aus. Wie konnte sie an dem zweifeln, was sie miteinander verband? Er hatte noch nie bei einer anderen Frau solche Gefühle entwickelt, und sie glaubte, sie bedeute ihm weniger als nichts. Er lief auf dem Hof hin und her, die Hitze trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Als er glaubte, sich wieder gefangen zu haben, ging er ins Haus zurück, doch Marlie hatte sich bereits im Gästezimmer verschanzt.


  Wahrscheinlich war das auch besser so. Ihrer beider Gemüter waren zu verletzt, um vernünftig miteinander sprechen zu können. Morgen, wenn sie beide die Nacht darüber geschlafen hatten, würde es bessergehen.


  Carroll Janes sah sich die Abendnachrichten im Fernsehen an. Also daher wussten sie Bescheid! Ein verdammtes Weib mit übersinnlichen Fähigkeiten. Wer hätte an so etwas gedacht? Damit hatte er nun wirklich nicht rechnen können.


  Die Cops schienen allerdings wenig Vertrauen in sie zu setzen - doch er brauchte sie nur anzusehen, und ein kalter Schauder kroch ihm über den Rücken. Und was sie alles sagte, wie konnte sie nur so böse sein? Einen Wurm hatte sie ihn genannt und einen Feigling. Nach dem ersten Augenblick des Schmerzes kam ihm die Galle hoch. Er war also kein Traummann, wie? Was wusste dieses elende Luder überhaupt von ihm?


  Eigentlich, so stellte er fest, wusste sie eine ganze Menge. Die Cops glaubten ihr nicht - noch nicht -, doch Tatsache war, dass sie eine wirkliche Gefahr für ihn bedeutete. Sie war ihm so nahe gekommen wie noch nie jemand. Die einzige Möglichkeit, wie sie ihn gesehen haben konnte, war tatsächlich in einer Vision, und dieser Gedanke gab ihm das Gefühl, verdammt verwundbar zu sein.


  Ein unerträglicher Verlauf! Wie entehrend wäre es für ihn, nur wegen einer aufgeblasenen Verrückten zu Fall gebracht zu werden! Doch leider war sie nicht verrückt, sondern wirklich hellsichtig. Nur so hatte sie wissen können, wie er aussah.


  Er war nicht sicher, solange sie lebte.


  Da gab es nur eine Lösung: Diese Frau musste sterben.
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  Janes meldete sich am nächsten Morgen krank. Marlie Keen stand im Telefonbuch, ihren Wohnort hatte er auf dem Stadtplan gefunden. Das Gebot der Stunde hieß, sie so bald wie möglich loszuwerden. Und dann würde er vielleicht daran denken, Orlando zu verlassen. Normalerweise blieb er länger in einer Gegend als jetzt, doch diese Schlampe mit ihren aufdringlichen Fähigkeiten hatte sein Betätigungsfeld hier verdorben. Sie hatten eine Zeichnung von ihm. Im Augenblick würden sie sie vielleicht noch nicht so wichtig nehmen, doch wenn diese ekelhafte Ziege erst einmal tot war, dann würden sie darauf zurückgreifen.


  Er witterte eine Falle, doch er schaffte es nicht, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Aber ein Risiko würde er nicht eingehen. Er würde die Nummernschilder austauschen mit einem Wagen, der einer alten Dame aus seinem Haus gehörte, und die ihn nur noch selten benutzte. Wenn er zurückkam, würde er die beiden Schilder wieder umwechseln. Sollte sich also ein misstrauischer Cop die Kennzeichen der Fahrzeuge notieren, die an Marlie Keens Haus vorbeifuhren, dann würde man später feststellen, dass zwar diese Autonummer einer Mrs. Velma Fisher gehörte, doch der damit gesichtete Wagen ein ganz anderer war. Wenn man dann Mrs. Fishers Wagen untersuchte, würde das Nummernschild an seinem Platz sein, und die Cops wären überzeugt, dass derjenige, der die Nummer aufgeschrieben hatte, sich geirrt haben musste.


  Seine blonden Locken waren ordentlich gekämmt, als er sich auf den Weg machte. Solch eine extravagante Frisur war eine herrliche Verkleidung, das bestätigte er sich immer wieder. Die Narren suchten natürlich nach einem Kahlkopf! Es war eine geschickte Maßnahme, sein Aussehen zu verändern, denn an ihm bemerkten die Leute stets seine Haare zuerst. Sie würden auf die blonden Locken achten und nicht auf das Gesicht, das sich darunter verbarg. Oder wenn sie ihn in der Nacht sahen, würde ihnen sein glattrasierter Schädel auffallen und das andere nicht. Einfach genial.


  Er kurbelte das Wagenfenster hinunter und drehte das Radio auf. Das war ein weiteres Stück seiner psychologischen Tricks. Cops würden nicht erwarten, dass er Aufmerksamkeit riskierte mit lauter Musik. Wenn es eine Falle war, dächten sie nicht im Traum daran, ihn kühn an dem Haus vorbeifahren zu sehen. Deswegen hatten sie ihn auch nie erwischt. Er konnte ihre Aktionen und Reaktionen voraussagen, aber sie hatten keine Ahnung von seinen Gedankengängen. Im Klartext: Wie konnte jemand, der kein Vorstellungsvermögen besaß, einen Menschen begreifen, der eines hatte?


  Also fuhr er lässig an ihrem Haus vorbei und warf einen zufälligen Blick darauf. Ein Wagen stand in der Einfahrt, warum war sie nicht bei der Arbeit? In den Nachrichten hatten sie doch gesagt, dass sie Bankangestellte sei. Es schienen überhaupt viele Autos in dieser Straße zu stehen. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Er konnte zwar nichts entdecken, aber er war ihnen nicht so lange entkommen, weil er ein Trottel war, ganz im Gegenteil! Dies sah alles deutlich arrangiert aus.


  Noch einmal wollte er es nicht riskieren, an dem Haus vorbeizufahren - er fuhr zu seinem Apartment zurück, tauschte die Nummernschilder wieder aus und dachte nach. Wenn es wirklich eine Falle war, dann würden die Cops diese Schlampe nicht weiter in ihrem Haus wohnen lassen. Sie würden sie irgendwo verstecken, wo sie glaubten, sie sei in Sicherheit. Es wäre unmöglich für ihn, ihren Aufenthaltsort herauszufinden, geschweige denn, sie sich zu schnappen.


  Oder andersrum? Die Falle würde viel realistischer sein, wenn es so aussah, als würde alles normal weiterlaufen.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er suchte sich die Telefonnummer der Bank heraus, wo sie arbeitete. Schon nach dem ersten Läuten nahm jemand den Hörer ab, eine gelangweilt klingende junge Frau meldete sich.


  »Marlie Keen in der Buchhaltung bitte«, sagte Janes schnell. »Augenblick bitte!«


  Es klickte, dann läutete es am anderen Ende wieder. »Buchhaltung«, meldete sich die nächste Dame.


  »Marlie Keen bitte.«


  »Moment!« Er hörte die Stimme der Frau im Hintergrund, sie hatte den Hörer vom Ohr genommen. »Marlie, Apparat zwei«, rief sie.


  Janes legte den Hörer auf. Sie war also in der Arbeit.


  Leise lachte er vor sich hin, als er zu seinem Auto ging. Wie einfallslos sie doch alle waren, es fiel ihnen einfach nichts Intelligenteres ein. Er würde ihr folgen, wenn sie heute Nachmittag aus hatte; doch wenn sie zu ihrem Haus fuhr, würde er ihr natürlich nicht folgen, denn er wollte es nicht riskieren, ein zweites Mal registriert zu werden.


  Sein größtes Problem, so sagte er sich, war nun ein schattiges Plätzchen zum Parken, um ihr Erscheinen abzuwarten.


  Er entdeckte sie, als sie zum Mittagessen ging, weil er sich an ihr dichtes Haar und ihre schlanke Gestalt erinnerte. Sein Herz klopfte vor Erregung, doch dann hatte er sich sofort wieder unter Kontrolle. Auf keinen Fall durfte er sich einen Fehler leisten, nur weil er in Eile war.


  Innerlich frohlockend folgte er ihr. Sie konnte kein großartiges mentales Medium sein, wenn sie nicht bemerkte, dass er ihr folgte und nur zwei Wagen hinter ihr war. Doch sie bedeutete trotzdem eine Gefahr für ihn, und deshalb galt es zu handeln.


  Sie holte sich etwas zu essen in einem Drive-In-Imbiss, dann fuhr sie zur Bank zurück. Er hatte keine Möglichkeit, an sie heranzukommen, also wartete er geduldig weiter.


  Um vier Uhr verließ sie die Bank. Den Parkplatz hatte er die ganze Zeit im Auge behalten. Es gab keine verdächtigen Wagen - außer seinem natürlich. Er summte vor sich hin, als er ihr in einigem Abstand folgte und diesen Abstand dann den Rest des Weges über einhielt.


  Ohne anzuhalten fuhr sie direkt zu einem kleinen Haus in einer älteren Wohngegend. Er merkte sich die Adresse und chauffierte weiter. An einer Bücherei hielt er an und suchte die Adresse im Adressbuch, das Haus gehörte einem gewissen Dane Hollister. Janes zog die Augenbrauen hoch und grinste. Diesen Namen kannte er; in letzter Zeit hatte er immer wieder in der Zeitung gestanden. Der Kriminalbeamte Hollister untersuchte die Morde des Schlächters. Nun, war das nicht ein Zufall?


  Der Bankpräsident hatte es nicht selbst übernommen, nicht einmal der Vizepräsident. Doch die Leiterin der Buchhaltung war zu einer Sitzung bei ihnen bestellt worden, und dies war eine Situation, in der Marlie keine große Sehergabe brauchte, um Bescheid zu wissen. Sie war nicht überrascht, als die Abteilungsleiterin mit unglücklicher Miene von der Besprechung zurückkam und Marlie in ihr Büro bat. Man bedauerte die Notwendigkeit, so erklärte sie ihr, aber ihre erste Rücksicht galt den Kunden, und so weiter und so weiter. Kurz und gut, am Freitag war ihr letzter Arbeitstag. Sie hielten sich für außerordentlich großzügig, sie so lange noch bleiben zu lassen.


  Marlie ging mit sich zu Rate, genauso großzügig zu sein und gleich aufzuhören zu arbeiten, denn das erwarteten sie ganz offensichtlich von ihr. Aber dann entschied sie sich dagegen, was trotzdem ihre Laune nicht verbesserte.


  Sie war noch immer erzürnt, als sie zu Danes Haus fuhr, so sehr, dass gar kein Platz war für irgendwelche anderen Gefühle. Zorn erfüllte sie seit dem Augenblick, als ihr Danes Hinterlist klarwurde, und diese Erbitterung würde sie auch in der nächsten Zukunft nicht verlieren.


  Gerade hatte sie sich umgezogen, als sie einen Wagen vor dem Haus halten hörte. Sie lief zum Fenster in Erwartung Danes, doch statt dessen stieg Trammell aus. Sie ging zur Tür, um ihn hereinzulassen.


  »Hi, Süße.« Er drehte seine Sonnenbrille um einen Finger und beugte sich zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen.


  Ironie blitzte in ihren Augen auf über diese Zurschaustellung von Zuneigung. »Was soll dieses Süßholzgeraspel?«


  Er grinste und hob dann beide Hände. »Nicht schießen, ich bin unbewaffnet. Wie ich sehe, hast du dich noch nicht abgekühlt.«


  »Bist du der sprichwörtliche Hut auf der Stange, um zu sehen, ob ich ihn herunterknalle?«


  »Nicht ganz. Dane hat ein paar Minuten Verspätung, und wir dachten, du solltest nicht allein sein.«


  »0 danke für eure Fürsorge!«


  »Das klingt aber nicht so, als ob es dir ernst wäre«, mäkelte er, und seine Augen beobachteten sie aufmerksam.


  »Ich bin heute gefeuert worden«, erklärte sie. »Und mir ist nicht gerade nach Witzeln zumute. Nur aus übergroßer Herzensgüte haben sie mir erlaubt, noch bis zum Ende der Woche zu arbeiten.«


  Er schnaufte. »An deiner Stelle wäre ich auf der Stelle gegangen.«


  »Das hätte ich auch getan, wenn es nicht genau das gewesen wäre, was sie von mir wollten. Möchtest du etwas trinken?«


  »Nur, wenn kein Alkohol drin ist.«


  »Das schaffe ich schon. Limonade, Fruchtsaft, Tee?«


  »Tee.«


  »Kommt sofort. Ein weiser Mann, der keinen Alkohol trinkt, wenn er fährt.«


  »Ich vertrage sowieso nicht viel. Es liegt mir zu schwer im Magen.« Er folgte ihr in die Küche. »Hast du dich eingerichtet gestern Abend?«


  »Das würde ich nicht unbedingt behaupten. Ich habe meine Sachen eingeräumt.« Sie holte zwei Gläser aus dem Schrank, gab Eiswürfel hinein und füllte sie mit Tee, den sie bereits in der Früh gekocht hatte. »Zitrone?«


  »Nein, danke. Ich trinke meine Erfrischungen unverdünnt.« Sie lachte leise, dann stieß sie mit ihm an.


  Trammell betrachtete sie, als sie an dem kalten Getränk nippte. »Wirst du ihm verzeihen?«


  Marlie räusperte sich »Es war nicht einmal so sehr die Geschichte mit den Medien, über die ich mich geärgert habe. Schlimmer finde ich sein Spiel mit meinen Gefühlen, um einen altmodischen Ausdruck zu benutzen.«


  »Glaubst du wirklich, dass ihm nichts an dir liegt?«


  »Sollte das Gegenteil der Fall sein, hat er es noch nie erwähnt. Am meisten schmerzt mich die Tatsache, dass er meine Gefühle für ihn gehegt und gepflegt hat und sie dann dazu benutzte, mich zu manipulieren.«


  »Wenn es um seine Arbeit geht, verliert er manchmal den Überblick«, versuchte Trammell vorsichtig zu erklären. »Komm, wir setzen uns.«


  »Willst du etwa für ihn um Gnade betteln?« fragte sie, als sie sich am Tisch gegenübersaßen.


  »Eigentlich nicht, aber ich kenne Dane besser als alle anderen, einschließlich dir, sogar einschließlich seiner Familie. Sie sind nur mit ihm zusammen aufgewachsen, du hast nur mit ihm geschlafen. Aber ich habe zusammen mit ihm mein Leben riskiert. Ich kenne ihn von Grund auf.«


  »Glaubst du, er ist dazu fähig, jemanden kaltblütig für seine Untersuchungen zu benutzen?«


  »Natürlich ist er das. Er ist ein Cop. Das bin ich auch. Aber wenn es um dich geht, ist er noch nie kaltblütig gewesen. Wie kann ich das sagen, ohne allzu deutlich zu werden?« meinte er nachdenklich und blickte zur Decke. »Erinnerst du dich noch daran, als du in Bonness' Büro kamst und du und Dane sofort einander den Krieg erklärten?«


  Marlie nickte.


  »Nun ja, um es vorsichtig auszudrücken, er hatte eine Erektion, die so heftig war, dass er es kaum verbergen konnte.«


  Marlie verschluckte sich an ihrem Tee, dann sank sie in den Stuhl zurück und kreischte vor Lachen. Trammell streckte seine langen Beine aus und sah sehr zufrieden mit sich selbst aus, während er darauf wartete, dass sie sich wieder beruhigte.


  »Für mich ist er eine Art Idol«, sprach er nach einem Augenblick weiter. Er sah sie nicht an, ein kleines, beinahe spöttisches Lächeln lag um seinen Mund, als er auf die Eiswürfel in seinem Glas starrte. »Ich bin nicht aus Idealismus oder ähnlichem zur Polizei gegangen; es war Langeweile, und der Job schien interessant. Dane und ich wurden gleich nach unserem ersten Jahr zusammen eingesetzt, und seit dieser Zeit arbeiten wir Seite an Seite. Ich glaube nicht unbesehen an etwas und vertraue auch nicht vielen Menschen, aber Dane ist ein Fels in der Brandung - auf ihn kann ich mich verlassen, ganz gleich, was passiert. Das soll nicht unbedingt heißen, dass er ein Idealist ist. Er ist vielleicht sogar noch zynischer als ich.«


  Trammell redete sich warm. »Aber Dane hat einen Sinn für richtig und falsch, und den hat er noch nie verloren. Ich sehe vielerlei Schattierungen von Grau, aber Dane sieht einfach Schwarz und Weiß. Seiner Ansicht nach gibt es gewisse Dinge, für die es sich zu kämpfen lohnt, und er ist bereit, dafür in der ersten Reihe zu stehen. Er ist ein galanter, heroischer Schuft und weiß es nicht einmal, ein altmodischer, guter alter Junge aus den Südstaaten, das Salz der Erde! Mit Witz und Schläue geht er ran wie ein alter Fuchs. Und er ist auch gemein. Aber wenn es um Frauen geht, ist er weich wie Wachs. Wir haben immer über ihn gelacht, als er noch auf Streife war und Verkehrsunfälle bearbeiten musste War eine Frau darin verwickelt, machte er niemals einen Unterschied, ob sie sich nur den Arm hielt und der Mann daneben aus einem Dutzend Wunden blutete. Dane sorgte grundsätzlich dafür, dass sich zuerst jemand um das weibliche Wesen kümmerte; und er war so sanft, dass alle Frauen auf der Stelle förmlich dahinschmolzen. Er wurde verlegen, wenn er danach merkte, dass er gelegentlich einen Mann hatte auf der Straße liegenlassen und wir ihn deshalb auslachten.«


  »Du brauchst mir nicht zu sagen, dass er sich tadellos benimmt«, meinte Marlie.


  »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber ich habe ihn noch nie so erlebt wie jetzt mit dir. Er hatte immer Frauen, aber keine einzige davon hat ihm so viel bedeutet, dass seine Arbeit darunter litt. Bis du gekommen bist. Dich kann er nicht mehr aus seinen Gedanken vertreiben. Du machst ihn völlig fertig und so wütend, dass er nicht mehr klar denken kann. So komisch hat er sich in all den Jahren noch nie aufgeführt. Vielleicht weiß er nicht einmal, dass er dich liebt, aber vertrau mir, er wird dich nicht wieder ziehen lassen. Ich kenne ihn. Wenn du durch diese Tür hinausgehst, folgt er dir auf dem Fuße.«


  Marlie warf Trammell einen ungläubigen Blick zu. »Wie kann ein Mann denn keine Ahnung haben, dass er verliebt ist? Mach dich doch nicht lächerlich.«


  »Nun ja, ihm ist im Leben noch nie so etwas passiert.«


  »War es dir denn schon einmal passiert, ehe du Grace kennenlerntest ?«


  Er sah ein wenig verlegen aus und schluckte. »Äh... nein.«


  »Hast du es denn erkannt?«


  »Nun ja, man könnte sagen, ich habe dagegen angekämpft.«


  »Aber du wusstest, was es war. Ich war auch noch nie in meinem Leben verliebt, aber auch ich wusste, was es war.«


  »Dane ist dickköpfiger als alle anderen Menschen auf der Welt.«


  »Das kann man wohl sagen«, murmelte sie. »Ich kann keinen einzigen seiner Gedanken erfassen.«


  Trammell lachte laut auf, wurde aber gleich wieder ernst. Er betrachtete sie von der Seite. »Kannst du denn meine Gedanken lesen?«


  Sie grinste ihn spöttisch an, es freute sie, dass er sich vor ihren Augen wand. »Ich habe es noch nicht versucht, seit ich meine Fähigkeit wiedererlangt habe.«


  »Und wie steht es mit Grace?«


  »Es ist nicht meine Art, mich in die Gedanken meiner Freunde zu drängen«, erklärte sie schroff.


  »Das ist wohl der Ehrenkodex der Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten, wie?«


  »Es wäre nicht höflich. Ich musste mich immer bemühen, die Gedanken der anderen abzublocken, statt mich von ihnen überrumpeln zu lassen.«


  Sie hörten, dass draußen eine Autotür zugeschlagen wurde. »Das ist Dane«, sagte Trammell und trank schnell sein Glas leer. »Denk einmal darüber nach, Marlie. Gib dem Jungen noch eine Chance und rette ihm seine Zurechnungsfähigkeit. Es ist in letzter Zeit gefährlich, mit dem Mann zu reden.«


  »Ich werde deine Sicht der Dinge in Betracht ziehen«, versprach sie ihm. »Doch mein endgültiger Entschluss hängt von Dane ab.« Bis noch vor zehn Minuten hatte sie geglaubt, diesen endgültigen Entschluss bereits getroffen zu haben, doch Trammells Schilderung von Danes Dickkopf hatte sie dazu bewogen, die Dinge noch einmal zu überdenken.


  Dane kam herein, er sah verschwitzt und irritiert aus. Sein erster Blick galt mit verbissener Sehnsucht Marlie, der zweite dem Tee, den die beiden tranken. Er goss sich auch ein Glas ein und setzte sich mit einem Seufzer zu ihnen. »Es war ein schrecklicher Tag.«


  »Das kann man wohl sagen«, meinte Marlie übertrieben freundlich. »Ich bin gefeuert worden.«


  Er starrte sie einen Augenblick lang an, dann ließ er den Kopf voller Verzweiflung auf den Tisch sinken. »Shit.«


  »Ich bin weg«, verkündete Trammell und lächelte Marlie an. »Bis morgen früh, Partner.«


  Dane antwortete nicht. Marlie nippte an ihrem Tee, und Trammell ging.


  Das Schweigen in der Küche wurde zentnerschwer. Marlie brach es als erste. »Wenn das hier alles ausgestanden ist, werde ich wahrscheinlich wieder zurück nach Colorado gehen.«


  Dane hob den Kopf. Unter seiner Sonnenbräune war er blass, und seine Lippen hatte er zu einem schmalen Strich zusammengepresst »Nein«, wisperte er.


  Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du dagegen unternehmen? Willst du mir wieder damit drohen, mich in Schutzhaft nehmen zu lassen? Ich glaube kaum, dass ich ein zweites Mal darauf hereinfalle.« Sie schob ihren Stuhl zurück, stand auf und trug ihr Glas zur Spüle.


  Als sie es gerade ausgespült hatte und wegstellen wollte, schlossen sich von hinten zwei starke Hände um ihre Arme. Dane drehte sie zu sich herum. Sie zog sich so weit von ihm zurück wie nur möglich, doch der Schrank hinter ihr verhinderte jede Ausweichmöglichkeit. Er lehnte sich vor, seine Hüften drängten sich gegen ihre, sein Gesicht war starr.


  »Ich werde dich nicht gehen lassen«, murmelte er. »Verdammt, Marlie, wie kannst du nur davon sprechen wegzugehen, wenn wir doch so viel gemeinsam haben.«


  »Das hier?« fuhr sie auf, bewegte ihre Hüften und fühlte, wie er hart wurde. »Das ist nur Sex.«


  »Es ist mehr als nur Sex, verdammt!«


  »Was du nicht sagst! So, wie ich das sehe, ist es noch nie mehr gewesen«, forderte sie ihn heraus. Sie fühlte, wie er vor Wut zitterte und genoss es. Etwas Wildes in ihr wollte, dass er den gleichen Schmerz erfuhr wie sie.


  Seine braunen Augen bekamen einen grünlichen Schimmer, da er sich nun nicht mehr zurückhalten konnte. »Bei Gott, wenn Sex wirklich das einzige ist, dann können wir doch wenigstens den haben«, bellte er und zog sie in seine Arme.


  Marlie schwindelte es, sie klammerte sich an ihn, als er sie hochnahm und ins Schlafzimmer trug. Ihr Herz hämmerte, das Blut rauschte in ihren Adern. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen. Sie wollte ihn beißen, ihm die Kleider vom Leib reißen und sich auf ihn stürzen. Liebe und Hass und Lust mischten sich in ihr. Vielleicht konnten sie sich nicht mit Worten verständigen, dazu war ihre Wut noch viel zu groß - doch vielleicht gelang es ihren Körpern, den Riss zwischen ihnen zu überwinden. Als er sie energisch auf das Bett warf, griff sie nach ihm, zog ihn an seinem Hemd zu sich herab.


  In wildem Schweigen kämpften sie miteinander. Sein Mund presste sich auf ihren, seine Küsse waren gierig, sie biss ihn in die Unterlippe, und er fluchte, dann saugte sie sanft daran. Er riss ihr den Knopf von ihren Shorts, weil er sie nicht schnell genug ausbekam. Sie kämpfte mit seinem Reißverschluss, schließlich gelang es ihr, ihn zu öffnen und ihre Hand in seinen Slip zu schieben. Hart und pulsierend füllte er ihre Hand, die Spitze war bereits feucht.


  Er atmete heftig, als er ihr das Höschen über die Schenkel schob und sich dann auf sie legte, um mit den Knien ihre Schenkel zu öffnen. Ein heftiger Stoß ließ sie erbeben, und Marlie schrie auf, dann schlang sie die Schenkel um ihn.


  In den langen, heißen Stunden, die folgten, vergaßen sie das Abendessen. Der Sonnenuntergang wurde zur Dämmerung. Zuerst hatte Dane sie mit wilder Intensität geliebt, voll der Wut und Empörung, der Spannung, die zwischen ihnen herrschte. Marlie war genauso erregt, sie biss ihn, grub die Fingernägel in seinen Rücken und bewegte kreisend die Hüften, um ihn in sich aufzunehmen.


  Sie sprachen nicht miteinander. Ihr rasendes Liebesspiel ließ ihnen keinen Raum für Gedanken und Worte. Danach ruhten sie sich erschöpft aus, ihre Körper hatten sich noch nicht voneinander gelöst. Die Verbindung, die sie soeben besiegelt hatten, war noch zu neu, zu zerbrechlich, um sich jetzt schon wieder zu trennen. Sie schlummerten ein, und Marlie wachte einige Zeit später wieder auf, als Dane begann, sie erneut zu lieben.


  Diesmal war er zärtlich, ließ sich Zeit. Er küsste die roten Flecken, die sein harter Griff auf ihrer seidenweichen Haut hinterlassen hatte, in schweigender Bitte um Verzeihung. Sie streichelte mit der Zungenspitze die Stellen, an denen ihre Nägel Kerben hinterlassen hatten. Lange Zeit bewegte er sich in ihr; sobald er spürte, dass der Höhepunkt näher kam, hielt er inne, weil er noch nicht bereit war, dieses herrliche Verlangen zu beenden.


  Beide waren sich des Umstands bewusst, dass er kein Kondom benutzt hatte. Er stützte sein Gewicht auf seine Unterarme, während er sich in ihr bewegte, ihre Blicke hielten einander gefangen, und das Wissen war in ihnen zu lesen.


  Als er den Gipfel nicht mehr hinauszögern konnte und sie ihn bereits zweimal erreicht hatte, krallte sie beide Hände in seinen Po und zog ihn noch tiefer, damit auch er sich der Erfüllung ergab. Ein Schauder durchzuckte seinen Körper, er bäumte sich auf unter dem Ansturm des Glücks, und dann füllte er sie mit seinem Samen.


  Wieder war keine Zeit für Worte. Noch nicht. Sie schliefen eng umschlungen ein, und die Dämmerung wurde zur Dunkelheit.


  Marlie wachte als erste auf. Ihr Körper schmerzte auf eine wunderbare Art, und in ihr wuchs wiederum der Hunger nach dem, was diese Schmerzen verursacht hatte. Dane schlief noch, doch als sie begann, seinen Penis zu streicheln, rührte er sich sofort. Er rollte sich auf den Rücken, schlang die Arme um sie und zog sie auf sich.


  »Bleib bei mir«, flüsterte er und schloss dann voller Wonne die Augen, als sich ihr seidiger Körper auf ihn senkte und ihn in sich aufnahm.


  Marlie zögerte, doch dann fühlte sie, wie er in ihr pulsierte.


  »Einverstanden«, flüsterte sie und begann, sich langsam zu bewegen. Es war keine umfangreiche Erklärung, doch nach ihrem wilden Liebesspiel zweifelte sie nicht länger daran, dass er es ernst meinte. Er war jetzt kein Cop gewesen, der nichts unversucht ließ, einen Mörder zu fassen; hier lag einfach ein Mann, der verrückt war vor Verlangen nach seiner Traumfrau. Er hatte sich noch nicht an sie gebunden, wenigstens nicht mit Worten, doch die Verschmelzung ihrer Körper hatte ihr seine Liebe bestätigt. Auf den Rest konnte sie warten.


  Carroll Janes hatte alles ganz gründlich durchdacht. Er musste die Schlampe allein erwischen, und das bedeutete, dass der Kriminalbeamte Hollister zu verschwinden hatte.


  Er tippte nicht die Notrufnummer 911 ein, denn das hätte dem Mann an der Telefonzentrale verraten, von wo aus er anrief, sondern wählte die Nummer des Polizeihauptquartiers.


  Als der gute Schauspieler, der er war, legte er mit Inbrunst alle Verzweiflung in den Ton seiner Stimme, als er sagte: »Da ist eine Frau umgebracht worden! Noch eine... er war es! Ich schwöre bei Gott, er muss es gewesen sein. Blut - sie ist voller Stichwunden! Abgeschlachtet! Ich habe ihn gesehen, er war kahlköpfig, genau wie auf der Zeichnung! «


  »Langsam, langsam«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Ich kann Sie so schlecht verstehen. Würden Sie das bitte noch einmal wiederholen?«


  Janes holte absichtlich einige Male tief Luft. »Es ist wieder eine Frau umgebracht worden. Ich habe einen kahlköpfigen Mann gesehen, der wegrannte. Sie hat am ganzen Körper Stichwunden, und da ist so viel Blut...« Er machte ein Geräusch, als müsste er würgen.


  »Beruhigen Sie sich, Sir. Wo sind Sie? Können Sie mir eine Adresse geben?«


  Janes nannte eine Adresse am anderen Ende der Stadt, die er sich zuvor herausgesucht hatte. Er stotterte einigemal, als er den Straßennamen und die Hausnummer nannte, damit es realistischer klang. Dann legte er den Hörer auf und wartete.


  Seine Telefonzelle befand sich nur zwei Häuserblocks vom Haus Dane Hollisters entfernt.


  Das Telefon läutete. Dane griff nach dem Hörer. Nachdem er einige Augenblicke aufmerksam gelauscht hatte, sagte er: »... bin schon unterwegs.« Er sprang aus dem Bett und kleidete sich hastig an.


  Marlie stützte sich auf einen Ellbogen. »Was ist los ?«


  »Noch ein Mord«, meinte er angespannt. »Sie glauben, dass er es war.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Er hielt inne. »Richtig: Du bist überhaupt nicht unruhig, stimmt's?«


  »Überhaupt nicht. Er war es nicht.« Sie stand auf und begann sich ebenfalls anzuziehen.


  Dane seufzte. »Wahrscheinlich versucht wieder jemand, diesem Kerl ein Verbrechen anzuhängen, verdammt. Es tut mir leid, mein Schatz.«


  »Dafür kannst du nichts«, sagte sie. »Du bist in der Untersuchungskommission, also musst du hin.«


  Abermals umarmte er sie zärtlich. »Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde.«


  Sie rieb ihr Gesicht an seiner Brust und atmete tief seinen Duft ein. »Solange sehe ich fern und warte auf dich.«


  Er legte einen Finger unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht zu sich hoch und küsste sie. »Wenn du eingeschlafen bist, werde ich dich wecken.«


  »Ist mir recht!«


  »Wir müssen über eine Menge Dinge reden«, meinte er, und aus seiner Stimme klang Entschlossenheit.


  »Das stimmt. Geh jetzt!«


  Er ging zur Tür, doch dann blieb er stehen und wandte sich noch einmal um. Aus der obersten Schublade seines Nachttisches holte er eine Pistole. Er untersuchte sie, versicherte sich, dass sie geladen war. »Sorge dafür, dass du die in deiner Nähe hast. Weißt du, wie man damit umgeht ?«


  Marlie nickte. Sie war zwar nicht sehr erfahren damit, aber wusste, wie eine Pistole funktionierte. Immerhin hatte sie allein in den Bergen gelebt, und da war es ihr nur vernünftig erschienen, mit einer Pistole umgehen zu können.


  Zwischen weiteren Küssen erfolgten seine Anweisungen. »Okay. Sei vorsichtig und halt die Pistole bei dir. Öffne nicht die Tür. Ich werde Bescheid sagen, dass ein Streifenpolizist das Haus bewacht - in ungefähr fünf Minuten wird jemand dasein. Nachher rufe ich dich an, wenn ich auf dem Heimweg bin, damit du nicht aus Versehen mich erschießt.«


  »Ich habe doch gesagt, ich werde warten, bis du zurückkommst«, versicherte sie ihm und lächelte.


  »Ein Mann kann nicht vorsichtig genug sein. Oder eine Frau«, fügte er ernst hinzu.


  »Verstanden.«


  Er ging, und Marlie stellte den Fernsehapparat an. Sie setzte sich auf die Couch und suchte nach einem Programm, das sie interessieren würde.


  Dane war noch nicht fünf Minuten weg, als sie plötzlich hochfuhr und ihr Herz zu rasen begann. Eine eisige Faust umschloss ihr Bewusstsein, und allergrößte Unruhe ergriff Besitz von ihr.


  Schlagartig wusste sie, was geschehen war, ein Bild zuckte durch ihren Kopf und vertrieb alle anderen Gedanken: Hände mit schwarzen Handschuhen sah sie, eine davon hielt eine Zange und zog an einigen Drähten.


  Sie keuchte, rang nach Atem, denn sie hatte das Gefühl zu ersticken. Lieber Gott, also schlug er doch zu! Und Dane war nicht da. War zu einem falschen Alarm gerufen worden, damit der Mörder sich an Beverly heranmachen konnte? Die Polizistin würde ganz allein sein.


  Marlie stolperte auf das Telefon zu. Wieder blitzte eine Vision in ihr auf und ließ sie innehalten. In Gedanken sah sie, wie die Drahtschere die Drähte durchtrennte.


  Und dann gingen die Lichter aus.
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  Marlie erstarrte, die plötzliche Dunkelheit verwirrte sie, sie war wie gelähmt vor Schreck und vor der plötzlichen Erkenntnis. Er war nicht hinter Beverly her, sondern hinter ihr - und er war draußen vor dem Haus!


  Sie schloss die Augen, presste sie zusammen, damit sie sich umgehend an die Dunkelheit gewöhnten. Am besten versuchte sie aus dem Haus zu gelangen, aber durch welche Tür, durch die Haustür oder die Hintertür? Oder war er vielleicht an einem Fenster? An welchem? An welchem?


  Vorsichtig schnitt er die Scheibe heraus, ganz langsam löste er den Fliegendraht -


  Entsetzt drängte sie die Vision beiseite. 0 Gott, sie durfte sich jetzt nicht durch eine ihrer mentalen Wahrnehmungen ablenken lassen. Sie wäre hilflos. Aber bisher hatte sie es nie geschafft, sie auszuschalten oder zu kontrollieren.


  Er wusste, dass sie im Haus war. Er fühlte sie, die Schlampe. Er schmeckte schon den Triumph, die Macht -


  »Nein«, stöhnte Marlie leise auf. Verzweifelt bemühte sie sich, die mentale Tür zu schließen, die sie jüngst zu öffnen und zu schließen gelernt hatte. Sie brauchte sie nur zuzumachen und ihn auf der anderen Seite zu halten.


  - Er würde sehen, wie schlau sie war, wenn sie fühlte, wie die Klinge seines Messers in sie eindrang -


  Wie eine schwarze Welle schlug es über ihr zusammen. Das Böse war so stark, dass sie keine Luft mehr bekam. Er war so nahe, die Macht des Bösen erdrückte sie. Sie konnte nicht gegen ihn an!


  - Das verdammte Fenster rührte sich nicht. Weißglühende Wut stieg in ihm auf wegen dieser Verzögerung. Mit einem tierischen Schnauben schmetterte er die Faust gegen das Glas -


  Sie hörte das Klirren der Scheibe, doch die Vision dröhnte in ihrem Körper, schloss alles andere aus, und sie wusste nicht, woher das Geräusch kam. Es konnte gleich hinter ihr sein! Doch er saugte alle Kraft aus ihrem Körper, und sie vermochte sich nicht einmal mehr umzuwenden.


  Dane. 0 Gott, Dane! Sie wollte nicht, dass er das mit ansehen musste.


  Sobald er in seinen Wagen gestiegen war, meldete Dane sich über Funk und befahl dem Mann in der Zentrale, sofort einen Streifenwagen zu seinem Haus zu schicken.


  »Zehn-vier«, erklärte der Mann. »Zehn bis fünfzehn Minuten wird es dauern. Heute Nacht ist viel los!«


  »Es muss schneller gehen.« Dane duldete keinen Aufschub. »Ich tue mein möglichstes. Kommt ganz darauf an, wie bald ein Kollege frei ist.«


  Dane zögerte, er wollte Marlie nicht so lang allein lassen - doch es war sein Job, einem Verbrechen auf die Spur zu kommen, ob es sich nun um eine Nachahmung handelte oder nicht. Die Männer, die diesen Mord untersuchten, hatten ihn melden müssen; es stand offen, ob es der gleiche verrückte Täter war oder nicht. Er hatte Marlie seine Pistole gegeben, und sehr bald würde ein Streifenwagen bei ihr sein. Mehr konnte er im Augenblick nicht für sie tun.


  Er versuchte sich das einzureden, während er die nächsten Meilen zurücklegte, doch schließlich lenkte er den Wagen an den Straßenrand und hielt an. Irgend etwas stimmte nicht, verdammt. Ein Gefühl des Grauens überkam ihn, das mit jeder Meile und jeder Minute größer wurde; woher stammte bloß diese böse Ahnung?


  Es musste ein Mörder sein, der den anderen Täter kopierte, daran bestand kein Zweifel. Das war nicht ungewöhnlich, immerhin war es schon einmal passiert. Trotzdem stimmte etwas nicht.


  Er warf einen Blick auf das Mikrofon. »Zentrale, hier ist Hollister. Ist schon ein Streifenwagen an meinem Haus ?«


  »Noch nicht, aber es fährt gerade einer hin.«


  Er war ungehalten. »Gibt es Neuigkeiten wegen des Mordes, der gerade gemeldet wurde?«


  »Noch nichts Konkretes - Augenblick.« Dane lauschte dem Knistern, dann meldete sich die Zentrale wieder. »Hier haben wir die Bestätigung. Ein Wagen von uns ist am Tatort, und der Beamte hat sich gerade gemeldet. Es sieht aus, als sei es ein falscher Alarm.«


  Danes Gefühl des Grauens wuchs unaufhörlich. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. »Zentrale, war es ein Mann oder eine Frau, der den Mord gemeldet hat?«


  »Ein Mann.«


  »Shit!« Er warf noch einen Blick auf das Mikrofon. »Zentrale, setzen Sie sich sofort mit unserem Lockvogel in Verbindung! Versichern Sie sich, dass alles in Ordnung ist. Der falsche Alarm kann absichtlich durchgegeben worden sein.«


  »Bestätigung folgt. Warten Sie.«


  Dane wartete angespannt in dem dunklen Wagen, Schweißtropfen liefen über sein Gesicht. Nach einer Minute knisterte es wieder in der Leitung. »Keine Probleme bei dem Lockvogel, Dane. Alles ist so ruhig wie auf dem Friedhof.«


  Er schüttelte den Kopf. Es gab Probleme, das wusste er. Aber wo? Wo?


  Der falsche Alarm sollte die Polizei ablenken von Marlie. Aber Beverly hatte Marlies Platz eingenommen, und der Plan hatte nicht geklappt ...


  Er erstarrte, nackter Horror packte ihn. Es hatte nur zu gut geklappt. Marlie!


  Wieder klirrte Glas, als er noch einmal gegen das Fenster schlug. Verzweifelt stellte Marlie sich die Tür vor, stellte sich vor, wie der Killer dagegen drückte, schwarz und entsetzlich böse. Nun stemmte sie sich in Gedanken dagegen, schloss sie mit aller Kraft und wehrte die Vision ab. Sie musste die Kontrolle bewahren, sie würde sterben, wenn es ihr nicht gelang. Ihre einzige Chance war es, die Oberhand über ihre Fähigkeiten zu behalten. Sie war stärker als zuvor und konnte es schaffen.


  Die Pistole. Sie hatte neben ihr auf der Couch gelegen. Gewaltsam öffnete sie die Augen und schwankte auf die Couch zu; doch die Vision hatte ihr bereits viel Kraft genommen, und ihre Beine versagten ihren Dienst. Sie fiel zu Boden, aber ihre ausgestreckten Hände hatten die Couch berührt, und sie zwang sich, auf Händen und Knien weiterzukriechen und nach der Pistole zu suchen.


  Da war sie, kalt und schwer, ein Gefühl der Sicherheit in ihrer Hand. Zum Äußersten entschlossen löste sie die Sicherung.


  - Er war im Haus. Es würde nicht mehr lange dauern. Das Messer blitzte in seiner Hand, lang und tödlich, die Klinge rasiermesserscharf -


  Die Tür! Wieder warf sie die mentale Tür zu. Er musste draußen bleiben. Sie musste ihn von sich abhalten.


  Sie hörte ihren eigenen Atem, in ersticktem Schluchzen kam er aus ihrer Brust. Leise. Sie musste leise sein. Schwach kroch sie in eine Ecke des Raums, sie musste eine Wand in ihrem Rücken haben, damit er sich nicht von hinten anschleichen konnte. Die Dunkelheit im Haus war beinahe undurchdringlich, weil die Vorhänge geschlossen waren. Das bedeutete einen Vorteil für sie; sie kannte das Haus, wusste, wo sie war. Er musste sie jagen. Sie blieb reglos hocken.


  Lass die Tür geschlossen.


  Aber wo war er? Das Blut rauschte so sehr in ihren Ohren, dass sie nichts anderes vernahm.


  Sie brauchte beide Hände, um die Pistole ruhig halten zu können. Dane. Dane, der nirgendwo ohne seine Waffe hinging. Danke, Dane, für diese Chance. Ich liebe dich.


  Wo war er?


  Sie schloss die Augen und öffnete die mentale Tür einen Spalt.


  - Wo war sie, die Schlampe? Er könnte seine Taschenlampe anmachen, doch noch nicht, noch nicht. Sie glaubte wohl, sie könnte sich verstecken, wie? Wusste sie denn nicht, wie viel Freude ihm die Jagd machte? Natürlich wusste sie das. Die süße Schlampe. War sie im Bad? Er stieß die Tür auf. Die weißen Armaturen blitzten in der Dunkelheit. Keine Beute hier -


  Marlie schlug die Tür wieder zu. Sie fühlte den Druck seiner Verschlagenheit, die dagegen drängte. Sie öffnete die Augen und zwang sich, zum Flur zu sehen, dorthin, wo das Bad war. Du darfst nicht starren, Marlie. Lass nicht zu, dass du starrst. Denn sonst wirst du ihn nicht sehen. Du musst deine Augen bewegen, du darfst nicht an einer Stelle haften. Nur dann kannst du seine Bewegungen sehen.


  War er das? War das ein dunkler Schatten, der auf sie zukam? Sie wagte es nicht, die Tür noch einmal zu öffnen, nicht jetzt. Sollte er es wirklich sein, dann war er schon viel zu nahe. Er würde über sie herfallen, noch ehe sie reagieren konnte. Aber war er es tatsächlich oder bildete sie sich das nur ein?


  Ein helles Licht blendete sie plötzlich, und eine geisterhafte Stimme säuselte: »Hallooo.«


  Sie drückte ab.


  Einige Wagen hielten beinahe gleichzeitig vor dem Haus. Dane hatte den Befehl gegeben, mit Sirenen und Blaulicht zu fahren, weil er hoffte, dass sie vielleicht noch rechtzeitig kommen und ihn so damit vertreiben würden. Er fuhr wie ein Wahnsinniger, betete, wie er noch nie zuvor in seinem Leben gebetet hatte. Es war ihm ganz gleich, wenn sie ihn nicht mehr erwischten. Bitte, Gott, mach, dass wir ihn vertreiben. Lass ihn nicht mehr im Haus sein. Gib, dass er nicht schon im Haus war und seine Tat verrichtet hat. Gott, bitte. Nicht Marlie.


  Endlich angekommen, schwankte der Wagen heftig, als er heraussprang. Er lief schon los, ehe er noch richtig angehalten hatte. Alles im Haus war dunkel. Gott, nein.


  Etwas Schweres traf Dane im Rücken, er fiel zu Boden. Mit einem wilden Knurren und geballten Fäusten sprang er wieder auf die Füße. Trammell war genauso schnell wieder auf den Beinen und griff nach Danes Arm. »Reiß dich zusammen!« brüllte Trammell ihn an, sein Gesicht ebenso grau wie das von Dane. »Du wirst ihr nicht helfen, indem du blind ins Haus stürmst! Mach es so, wie es gemacht werden muss, wie du es gelernt hast!«


  Uniformierte Polizisten umschwärmten das Haus. Dane konnte an nichts anderes denken, als dass Marlie da drinnen war. Er schüttelte Trammell ab und schnellte auf die Tür zu. Sie war geschlossen. Wie ein rasendes Tier warf er sich dagegen, die Macht seines Ansturms ließ das Haus erbeben. Es war eine starke Tür, eingelassen mit Stahl. Das Schloss war das beste, was es auf dem Markt gab. Es hielt seinem Ansturm stand. Doch die Türangeln nicht. Die Schrauben rissen mit einem gequälten Ächzen aus dem Holz.


  Da er Dane nicht aufhalten konnte, half Trammell ihm mit seiner ganzen Kraft, die Tür aus dem Rahmen zu reißen. Dane schrie gellend Marlies Namen, dann warf er sich in die Dunkelheit.


  Er stolperte über etwas, das weich und schwer war, und fiel zu Boden. Sein Herz hörte auf zu schlagen, einen langen, entsetzlichen Augenblick schien die Zeit stillzustehen.


  »0 Gott«, sagte er mit einer Stimme, die er nicht als seine eigene erkannte. »Holt Licht.«


  Einer der Streifenbeamten nahm die lange, starke Stablampe aus seinem Gürtel und knipste sie an. Der helle Strahl erfasste Dane, der auf dem Boden saß mit schreckgeweitetem Blick, und auch Trammell, der genauso erschüttert war. Inmitten des Lichtstrahls lag eine schwarz gekleidete Gestalt, der rasierte Kopf glänzte. Er lag auf dem Rücken, seine blicklosen Augen starrten zur Decke. Der Geruch nach Blut und Tod raubte ihnen den Atem. Rund um den leblosen Körper hatte sich ein großer Blutfleck gebildet.


  »Dane.« Bei diesem beinahe tonlosen Flüstern sträubten sich Danes Haare. »Ich bin hier.«


  Der Lichtkegel schwang in die Ecke des Raumes, Marlie zuckte zusammen unter der Helligkeit, sie schloss die Augen und wandte den Kopf ab. Auf ihrem weißen Hemd glänzte es dunkel und feucht. Sie hielt die Pistole noch immer fest, beide Hände schlossen sich darum.


  Dane schaffte es nicht aufzustehen. Er kroch zu ihr hin, konnte immer noch nicht glauben, dass sie lebte. Mit bebenden Händen umfasste er ihr Gesicht und strich ihr das Haar zurück. »Baby. 0 Gott, mein Schatz!«


  »Er hat mich mit dem Messer verletzt«, erklärte sie, als wolle sie sich entschuldigen. »Ich habe auf ihn geschossen, aber er hat nicht aufgehört. Er kam immer wieder auf mich zu, also habe ich immer wieder geschossen.«


  »Gut«, sagte er mit kaum unterdrückbarer Rachsucht. Seine Hände zitterten heftig, aber mit überwältigender Zärtlichkeit bettete er sie auf den Boden. »Leg dich hin, mein Liebling. Lass mich sehen, wo du verletzt bist.«


  »Ich glaube, es ist nicht so schlimm«, erklärte sie vernünftig. »Es ist nur meine Schulter und meine linke Seite, die geritzt wurden. Er hat nicht auf mich eingestochen.«


  Dane konnte sich kaum aufrecht halten. Nur das Wissen, dass sie ihn jetzt brauchte, hielt ihn davon ab, sich auf den leblosen Körper zu werfen und ihn in Stücke zu reißen. Himmel! Zum zweiten Mal in ihrem Leben war ein Verrückter mit dem Messer auf sie losgegangen. Wie konnte sie nur so ruhig sein, wenn er am ganzen Leib schlotterte!


  »Er hat die Drähte durchgeschnitten«, erklärte sie. Und ganz plötzlich klang sie erschöpft. »Ich bin sehr müde. Wenn es dir nichts ausmacht, erzähle ich dir alles später.«


  »Sicher, Marlie, Liebste!« Er drückte mit der Hand auf die noch immer blutende Wunde an ihrer Seite. »Schlaf jetzt. Wenn du aufwachst, wird alles besser sein.«


  Sie seufzte leise, dann schloss sie ihre Augen. Dane bemerkte, dass das Haus sich mit Menschen füllte, doch er blickte nicht auf.


  »Dane.« Es war Trammell, er kniete neben ihm. »Die Mediziner sind hier, Kumpel. Du musst ein wenig zur Seite gehen, damit sie ihr helfen können.«


  »Ich stoppe die Blutung«, erklärte er hartnäckig.


  »Natürlich. Es hat auch schon beinahe aufgehört. Das steckt sie weg mit links, Partner. Alles wird gut!« Trammell schlang die Arme um Dane und zog ihn von Marlie weg. Die Ärzte traten an seine Stelle. »Wir nehmen sie mit ins Krankenhaus, aber sie ist in Kürze wieder gesund«, meinte einer der Doktoren. »Das verspreche ich.«


  Dane nickte ergeben und ließ sich von Trammell wegführen.


  »Ich fühle mich wirklich wohl genug, um nach Hause zu fahren«, erklärte Marlie am nächsten Morgen. Sie gähnte. »Die Müdigkeit kommt nur von meinem Kampf gegen die Vision.«


  »Und vom Blutverlust«, meinte Dane. »Vielleicht wirst du morgen entlassen.«


  Marlie saß, von Kissen gestützt, im Bett, und bis auf den Verband an ihrer Schulter und ihrer Taille sah sie aus, als wäre alles in Ordnung mit ihr. Doch Danes kritischer Blick sagte ihm, dass sie noch immer viel zu blass war.


  Er hatte die ganze Nacht bei ihr im Krankenhaus verbracht. Sollte er auch hundertfünfzig Jahre werden, niemals würde er das vollkommene, eisige Grauen dieser wenigen Minuten vergessen, als er begriffen hatte, dass einer ihn vom Haus weggelockt hatte, um sich Marlies zu bemächtigen. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, zu ihr zurückzukehren, und eine weitere Ewigkeit, ins Haus einzudringen. Im Krankenhaus war es zugegangen wie in einer Irrenanstalt; überall waren Cops gewesen und Reporter, die versucht hatten, zu Marlie vorzudringen, um mit ihr zu reden. Und Dane war absolut nicht in der Lage gewesen, damit umzugehen. Alles, was er durfte, als die Ärzte ihn endlich zu ihr ließen, war, ihre Hand zu halten und sich immer wieder zu sagen, dass er ja nun bei ihr war.


  Trammell hatte sich um alles gekümmert, er hatte mit den Reportern gesprochen und allen verboten, Marlies Zimmer zu betreten. Doch hatte er ihnen für den nächsten Vormittag eine Pressekonferenz versprochen. Sogar Bonness und den Polizeichef Champlin hatte er von Dane ferngehalten. Dann setzte er sich mit Grace in Verbindung, damit sie für Dane und Marlie frische Kleidung und Toilettenartikel brächte. Dane hatte geduscht und sich rasiert, doch die tief eingegrabenen Linien in seinem Gesicht zeugten von dem Preis, den er für diese Nacht gezahlt hatte. Wenn Trammell nicht gewesen wäre, hätte er diese Nacht kaum heil überstanden.


  Trammell war all die Stunden nicht von seiner Seite gewichen, gegen Morgen war er gegangen und gerade erst wiedergekommen. Wie immer trug er seine makellosen Bügelfalten, obwohl man auch ihm die schlaflose Nacht ansah. Grace hatte sich dem Grüppchen angeschlossen.


  Marlie drückte auf den Knopf, der das Kopfteil des Bettes ein wenig höher stellte. Sie fühlte sich wirklich wieder auf dem Damm. Die Wunden taten ein bisschen weh, sie musste vorsichtig sein, wenn sie sich bewegte; doch alles in allem litt sie keine unerträglichen Schmerzen. Sie lebte. Von dem erdrückenden Gefühl des Bösen, das sie seit Wochen verstört hatte, war sie befreit. Die Sonne schien heller zu leuchten, die Luft roch frischer.


  »Ich habe dir jetzt alles erzählt, was gestern Abend passiert ist«, sagte sie. »Ihr seid an der Reihe, was habt ihr heute morgen herausgefunden?«


  Dane lächelte, als er hörte, dass ihre Stimme herrlich normal klang. »Mich kannst du nicht fragen. Ich habe diesen Platz hier nicht verlassen und weiß gar nichts.«


  Grace streckte ihre langen Beine aus. »Ja, los Alex, erzähl uns alles.«


  Trammell lehnte an der Fensterbank. »Wir haben seinen Wagen gefunden, ungefähr zwei Blocks weiter. Anhand des Nummernschilds haben wir seinen Namen herausgefunden. Er hieß Carroll Janes und ist vor ungefähr fünf Monaten von Pittsburgh hierhergezogen. Die Polizei von Pittsburgh hat auch noch einige ungeklärte Mordfälle, die in dieses Schema passen. Wir haben seine Wohnung durchsucht und eine blonde Perücke gefunden, die er offensichtlich immer dann aufhatte, wenn er nicht tötete. Er hat im Kaufhaus Danworth gearbeitet, beim Kundendienst. Zweifellos wählte er dort auch seine Opfer aus. Wenn ihm jemand das Leben besonders schwer machte - Bingo.«


  »Das war also der gemeinsame Nenner«, murmelte Dane. »Sie haben alle bei Danworth gekauft. Ich erinnere mich daran, dass Jackie Sheets' Freundin erzählte, sie hätte sich über eine Bluse aufgeregt, deren Nähte aufgegangen waren oder so etwas Ähnliches. Gott, es lag alles vor meiner Nase. Ich habe sogar gewusst, dass sie im selben Geschäft einkauften, aber das tut ja beinahe jeder in dieser Stadt.«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen«, versuchte Marlie ihn zu beschwichtigen. »Immerhin bist du kein Hellseher.« Nachdem er sie erstaunt angesehen hatte, begann er zu lachen. Er sieht jetzt besser aus, dachte Marlie, dieser starre Ausdruck auf seiner Miene war verschwunden, er hatte sich von dem Schock erholt.


  »Carroll Janes«, sagte Grace. »Das ist ein ungewöhnlicher Name für einen Mann.«


  »Das kannst du laut sagen. Deshalb tauchte er auch nicht auf in diesen Listen, die wir überprüft haben, auf. Sein Name wurde gestrichen, weil alle glaubten, er sei eine Frau.« Trammells Stimme klang verärgert über diesen Irrtum. »Wir haben noch nicht sehr viel über ihn herausgefunden. Warum er das getan hat, werden wir vielleicht niemals erfahren. Ich weiß auch nicht, ob das noch wichtig ist. Ein unmenschlicher Bastard, der es nicht verdient hat, auf unserer Erde herumzulaufen.«


  Marlie sah, wie Dane bei diesen Worten zusammenzuckte. Ihm fiel es schwerer, die Ereignisse dieser Nacht zu verdauen, als ihr. Er bedauerte zutiefst, dass sie sich mit so einer bestialischen Gewalt hatte auseinandersetzen müssen, aber auf eine eigenartige Weise fühlte sie sich stärker. Sie war durchaus nicht froh über die Tatsache, dass sie einen Mann umgebracht hatte, aber die Schuldgefühle überwältigten sie auch nicht. Sie hatte getan, was nötig war. Hätte sie gezögert, wäre sie jetzt selber tot. Durch die Kraftanstrengung, die Vision unter Kontrolle zu halten, hatte sie gewonnen, hatte Carroll Janes besiegt. Marilyn Elrod, Nadine Vinick, Jackie Sheets und all den anderen Frauen, die er umgebracht hatte, war jetzt endlich Gerechtigkeit widerfahren.


  Dane nahm Marlies Hand und spielte mit ihren Fingern, seine Augen schlossen sich, als in ihm erneut diese grenzenlose Erleichterung über ihre Unversehrtheit aufwallte.


  Grace stieß Trammell den Ellbogen in die Seite. »Wir müssen jetzt gehen«, sagte sie. »Meine Arbeit wartet.«


  »Heute Nachmittag komme ich zurück«, meinte Trammell. »Wenn du mich schon vorher brauchst, ruf mich an.«


  »Okay«, stimmte Dane zu. Nachdem sie gegangen waren, winkte Dane dem uniformierten Polizisten, der vor der Tür Wache stand. »Keine Besucher«, befahl er ihm. »Nicht einmal der Bürgermeister. Niemand.«


  »Es könnte schwer werden, die Ärzte fernzuhalten, Hollister«, wandte der Mann ein.


  »Nun ja, die können Sie reinlassen. Aber bitte erst anklopfen.« Er schloss die Tür und ging dann zu Marlies Bett zurück. Er streichelte ihr Gesicht, strich ihr das Haar aus der Stirn.


  Marlie hob die Hand und legte sie an seine Wange. »Es geht mir wirklich gut. Und ich wäre viel lieber zu Hause als hier.«


  Er drehte den Kopf, um ihre Finger zu küssen. »Sei ein wenig geduldig, okay? Wenn der Arzt dich noch weitere vierundzwanzig Stunden beobachten möchte, dann hat er bestimmt seine Gründe dafür. Ich möchte ganz sicher sein, dass alles in Ordnung ist, ehe du gehst. Es ist mir eine Beruhigung.«


  Sein Gesicht zeigte seine ganze Gemütslage. Dane hatte sich ihr völlig aufgeschlossen. Nach allem, was er durchgestanden hatte, würde er nie wieder versuchen, seine Gefühle für sie unter Verschluss zu halten. In der letzten Nacht hätte er sie beinahe verloren - das Leben jedoch war viel zu kurz, zu unsicher, um es nicht spontan und voll auszukosten.


  Mit ernster Miene legte er seine Pranken auf ihre Schultern. »Wir waren gestern noch gar nicht damit fertig, die Dinge zwischen uns zu klären.«


  »Nein, es ging ein wenig hektisch zu, nicht wahr?«


  »Bist du immer noch böse auf mich?«


  Ein kleines Lächeln umspielte ihren Mund. »Nicht sehr.«


  »Ich schwöre bei Gott, ich habe dir nicht den Hof gemacht, um die Situation in den Griff zu kriegen. Das einzige, was mich interessierte, warst wirklich du.«


  Marlie schnaufte. »Himmel, bist du romantisch.« Doch das Lächeln blieb.


  »Also, genau kenne ich mich mit der Romantik nicht aus. Alles, was ich weiß, ist, dass ich dich will und dass ich dich nicht verlieren darf. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie in einer solchen Situation, deshalb habe ich auch alles falsch gemacht. Es sollte alles langsam anfangen, die Dinge sollten sich entwickeln. Ich wollte dich nicht drängen oder Druck auf dich ausüben während des ganzen Dramas. Du hattest genug, worüber du dir Sorgen machen musstest«


  Marlie biss sich auf die Lippe, seine Worte amüsierten sie. Himmel, vielleicht hatte Trammell ja wirklich recht: Dane war in der Tat zu dickfellig, um zu wissen, dass er verliebt war oder dass eine Frau von ihm ein Geständnis erwartete. Diesmal musste es richtig laufen, das wünschte sie sich von Herzen. Vielleicht war nicht nur er zu vorsichtig gewesen, vielleicht sollte sie ihn deutlicher ermuntern.


  »Ist Sex wirklich alles, was du willst?« fragte sie und wartete gespannt auf seine Antwort.


  »Zum Donnerwetter, nein!« explodierte er. »Meine Liebste, sag mir, was du brauchst. Ich kann erst etwas ändern, wenn du es mir sagst, aber lass mich nicht so elend zappeln. Was soll ich bloß tun, um dich von meinen Gefühlen für dich zu überzeugen?«


  Sie lehnte sich ein wenig zurück und warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Mich überzeugen? Dane, du hast nie ein Sterbenswörtchen fallenlassen! Ich habe keine Ahnung, was du für mich empfindest!«


  Jetzt war er an der Reihe, sie ungläubig anzustarren. »Was, zum Teufel, willst du damit sagen, du hast keine Ahnung von meinen Gefühlen?«


  Marlie schlug die Augen gen Himmel. »Der liebe Gott helfe mir, dieser Mann ist so stur wie ein Panzer. Wie soll ich es wissen, wenn du es mir nicht sagst? Ich habe dir doch immer wieder erklärt, dass ich deine Gedanken nicht lesen kann! Sag es in klaren Worten, Dane. Liebst du mich? Das ist es nämlich, was ich hören will.«


  »Natürlich liebe ich dich!« brüllte er empört.


  »Dann sag es!«


  »Ich liebe dich, verdammt! « Er sprang auf und stand vor ihr, die Hände in die Hüften gestemmt. »Und wie steht es mit dir? Sind wir uns einig in dieser Sache, oder führe ich hier ein Solo auf?«


  Marlie dachte daran, ihn zu boxen, doch dann entschied sie sich dagegen, weil das für ihre Wundnähte zu riskant war. Daher beschränkte sie sich darauf zu sagen: »Nein, das ist kein Soloauftritt.«


  »Dann sag es!«


  »Ich liebe dich, verdammt! « Sie schleuderte ihm diese Worte genauso entgegen wie er ihr.


  Seine Brust hob und senkte sich heftig, schweigend starrten sie einander ein. Schließlich wich die Anspannung aus seinem Gesicht. »Das wäre dann also erledigt.« Er setzte sich wieder.


  »Was ist erledigt?« forderte sie ihn heraus.


  »Dass ich dich liebe und du mich.«


  »Und was tun wir jetzt? Schließen wir einen Waffenstillstand?«


  Er schüttelte den Kopf und griff wieder nach ihrer Hand. »Was wir jetzt tun, ist heiraten.« Er drückte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen. »Aber wir werden keine sechs Monate warten wie einige Leute, die ich kenne, sondern es für dieses Wochenende anberaumen. Länger als eine Woche will ich auf keinen Fall warten.«


  Marlie stockte der Atem, dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Ich bin sicher, wir werden es bis zum Wochenende schaffen.«


  Am liebsten hätte er sie in seine Arme genommen, doch fürchtete er, ihr weh zu tun. Er sah sie an und wunderte sich über ihre Ruhe. Sie war von einem Mörder verfolgt worden und hatte ein ganzes Magazin auf ihn abgefeuert, und jetzt schien sie so... friedlich. Noch nicht einmal diese Verlobung hatte ihre Gelassenheit erschüttert.


  Dane begann zu zittern, wie schon einige Male zuvor in dieser Nacht. »Es tut mir leid«, brachte er zum wiederholten Male hervor, da ihn die ganze Zeit sein Gewissen plagte. »Himmel, Baby, ich habe wirklich alles falsch gemacht. Niemals hatte ich die Absicht, dich einer solchen Gefahr auszusetzen. Ich weiß nicht, wie er dich gefunden hat.«


  Ihre blauen Augen waren noch unergründlicher als sonst. »Vermutlich sollte es so sein. Vielleicht war es auch mein Fehler, dass er mich finden konnte. Ich hätte in das sichere Versteck gehen sollen. Am Ende konnte er mich fühlen, so wie ich ihn gefühlt hatte. Möglicherweise war ich die einzige, die eine Chance gegen ihn hatte, weil ich wusste, wie er vorging. Es gibt viele >Vielleichts<, sicher werden wir es nie wissen. Aber ich habe es überstanden, Dane, in jeder Beziehung.«


  »Ich liebe dich. Als ich erkannte, dass du in seiner Gewalt warst ...« Seine Stimme brach. Plötzlich übermannte es ihn. Mit äußerster Behutsamkeit nahm er sie in seine Arme, hob sie aus dem Bett und setzte sie auf seinen Schoß, das Gesicht in ihrem Haar vergraben.


  »Ist ja gut. Ich liebe dich auch.« Sie sagte ihm nicht, dass ihre Schulter schmerzte und er sie fester hielt, als es ihr angenehm war. Sie brauchte seine Nähe, die Sicherheit und Wärme seiner Umarmung. An ihn geschmiegt schnurrte sie: »Dane?«


  »Hmmm ?«


  »Da ist noch etwas.«


  Er hob den Kopf. »Was denn?«


  »Bist du wirklich sicher, dass du mich heiraten willst?«


  »Verdammt sicher. Was soll die dämliche Frage?«


  »Ich weiß, wie unangenehm es dir ist, dass ich das bin, was ich bin. Und ich kann dich nicht heiraten, ohne dir vorher alles zu sagen. Ich habe meine Fähigkeiten so ziemlich alle wiedererlangt. Genaugenommen bin ich sogar besser als vorher, weil ich es jetzt kontrollieren kann.«


  Dane zögerte nicht. Seine Süße musste er eben nehmen, wie sie war, mit all ihren mentalen Fähigkeiten. »Aber meine Gedanken kannst du nicht lesen, stimmt's?«


  »Nein. Du bist der dickköpfigste Mann, der mir je im Leben begegnete. Es ist eine solche Erleichterung.«


  Er grinste und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Es würde sowieso keinen Unterschied machen. Du wirst auf alle Fälle Mrs. Hollister.«


  »Allerdings kann ich dich überprüfen. Wenn du einen schlechten Tag hast, schaffst du es nicht, das vor mir zu verbergen, so wie es die Cops normalerweise vor ihren Frauen tun. Vor mir brauchst du nichts in Gedanken geheimzuhalten, weil ich bereits wissen werde, was geschehen ist.«


  »Damit kann ich leben.« Nicht die geringsten Bedenken meldeten sich. Im Augenblick hätte er wahrscheinlich auch eine Marlie als kartenlesende Hindupriesterin auf einem fliegenden Teppich akzeptiert. »Wenn du damit fertig werden kannst, die Frau eines Cops zu sein, dann bin ich der standhafte Ehemann einer Frau mit übersinnlichen Fähigkeiten! Herrje, so schlimm kann das doch gar nicht sein, oder?«


  Epilog

  



  Dane rollte sich aus dem Bett, sah Marlie an, dann wurde er grün im Gesicht und rannte ins Bad. Marlie stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete das Ganze mit milder Befremdung. »Ich bin doch diejenige, die schwanger ist«, rief sie ihm nach. »Warum ist dir denn morgens immer schlecht?«


  Einige Minuten später kehrte er zurück, noch immer war er sehr blass »Einem von uns muss ja morgens schlecht sein«, sagte er stöhnend und sank dann auf das Bett. »Ich glaube, ich schaffe es nicht, heute zur Arbeit zu gehen.«


  Marlie stieß ihn mit dem Fuß an. »Aber sicher kommst du damit klar. Iss eine Scheibe trockenen Toast, dann fühlst du dich gleich besser. Du weißt doch, Trammell wird dich endlos aufziehen mit deiner morgendlichen Übelkeit.«


  »Das tut er sowieso schon.« Danes Stimme klang gedämpft, weil er den Kopf im Kissen vergraben hatte. »Er erzählt es nur nicht allen, weil ich auch etwas Schlimmes von ihm weiß. Wir beide haben so eine Art mexikanisches Schweigeabkommen.«


  Marlie schob die Decke beiseite und stand auf. Sie fühlte sich wundervoll. Am Anfang machte ihr Magen manchmal Zicken, doch nie war es soweit gekommen, dass sie sich übergeben musste; und diese Unpässlichkeit war auch schon sehr bald vorüber gewesen. Wenigstens für sie. Dane übergab sich regelmäßig jeden Morgen, obwohl das neue Jahr längst begonnen hatte und sie bereits im sechsten Monat war. Er zahlte den Preis dafür, sie geschwängert zu haben, gleich nach der Hochzeit.


  »Ich frage mich, wie du die Wehen und die Geburt überstehen wirst«, dachte sie laut nach und warf ihm einen kummervollen Blick zu.


  Dane stöhnte auf. »Daran möchte ich lieber nicht denken.«


  Er überstand es gar nicht gut. Als Helfer bei den Wehen war er ein völliger Versager. Von dem Augenblick an, als die Schmerzen begannen, wand er sich in Qualen. Die Krankenschwestern liebten ihn. Sie legten ihn auf die Liege gleich neben sie, damit er ihre Hand halten konnte, es schien ihn zu trösten. Er war blass und schwitzte, und jedesmal wenn sie eine Wehe bekam, quälte auch ihn eine.


  »Das ist wundervoll«, meinte die ältere der beiden Schwestern und betrachtete ihn amüsiert. »Wenn doch nur alle Väter das durchmachen müssten Vielleicht gibt es ja doch eine Gerechtigkeit auf dieser Welt.«


  Marlie tätschelte Danes Hand. Sie wünschte sich, dass es bald soweit war, auch wenn das noch mal ein Anwachsen der Schmerzen bedeutete. Sie fühlte sich schwer und erschöpft, und der Druck in ihrem Unterleib drohte sie zu zerreißen; doch ein Teil von ihr blickte immer noch kopfschüttelnd auf ihren Mann. Dabei war doch sie der Einfühler! Dane hatte all die Monate mit ihr gelitten, all ihre Schmerzen fuhren ihm in die Glieder. Sie fragte sich, wie ein Mann wohl Wehen empfand.


  »0 Gott, da kommt schon wieder eine«, stöhnte er und griff nach ihrer Hand - in der Tat begann ihr Bauch sich zu spannen. Sie fiel zurück, keuchte, versuchte, auf den Höhepunkt der Schmerzwoge zu gelangen und mit ihr mitzugleiten.


  »Das wird ein Einzelkind werden«, keuchte er. »Es wird kein zweites mehr geben, das schwöre ich. Gott, wann kommt es denn endlich?«


  »Bald«, antwortete Marlie. Sie fühlte tief in ihrem Inneren das Ziehen und Pochen. Ihr Sohn würde bald geboren werden.


  Innerhalb der nächsten halben Stunde kam er auf die Welt. Dane war nicht in der Lage, bei der Geburt dabeizusein; der Arzt sah sich gezwungen, ihm ein Beruhigungsmittel zu geben, um seine Pein zu lindern. Doch als Marlie aus einem erschöpften Schlummer aufwachte, saß er auf einem Stuhl neben ihrem Bett, blass und mitgenommen, und hielt das Baby im Arm.


  Ein Grinsen überzog sein Gesicht. »Es war hart«, ächzte er. »Aber wir haben es geschafft. Er ist großartig. Er ist perfekt. Trotzdem muss er leider ein Einzelkind bleiben!«
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  Danke, meine Lieben!
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